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    1937: In einem Safe an Bord des Zeppelins Hindenburg transportiert ein verzweifelter Mann eines der größten Geheimnisse der Antike. Um es zu bewahren geht er in den Tod - und reißt fast alle an Bord mit sich.
  


  
    Heute: Der Bergbauingenieur Philip Mercer sucht in der Zentralafrikanischen Republik nach wertvollen Erzvorkommen, während das Land vom Bürgerkrieg zerrissen wird. Dort trifft er auf die CDC-Ermittlerin Cali Stowe, die die Ursache für eine ungewöhnlich hohe Anzahl von Krebskranken in einem abgelegenen Dorf untersucht. Gemeinsam geraten sie zwischen die Fronten der Kriegsparteien. Zwar können sie knapp entkommen, doch das ist erst der Beginn eines atemberaubenden Wettrennens um ein dreitausend Jahre altes Geheimnis.
  


  
    Denn in Atlantic City treffen sie erneut aufeinander, nachdem Mercer von dem geheimnisvollen Safe auf der Hindenburg erfahren hat. Die Jagd führt Mercer und Stone um die halbe Welt, immer selbst verfolgt von skrupellosen Killern, die das Geheimnis für sich haben wollen.
  


  
    Den Gewinner des Rennens erwarten Macht und Weltruhm - den Verlierer ein einsamer Tod …
  


  


  
    Autor
  


  
    Jack DuBrul studierte an der George Washington University, Washington D.C. Kaum hatte er seinen Abschluss in der Tasche, veröffentlichte er seinen ersten Roman.
  


  
    Er ist der Co-Autor von Clive Cussler bei Bestsellern wie Todesfracht, Schlangenjagd und Seuchenschiff. Er lebt mit seiner Frau Debbie in Burlington, Vermont.
  

  
  


  
    Für die Bergleute:

    Auf ihren Rücken

    wurde die Zivilisation errichtet
  

  
  
  


  
    Mai 1937
  


  
    Schon seit drei Tagen ganz allein in seiner Kabine, saß der Wahnsinnige jetzt auf der schmalen Koje und schaukelte leicht vor und zurück. Die Augen hatte er starr auf den matten Glanz des Safes gerichtet, der ihm ganz persönlich gehörte. Dabei jagte das Fieber abwechselnd Hitze- und Kältewellen durch seinen Körper. Von der Passage des mächtigen Luftschiffs über den Atlantik bekam er also nichts mit, genauso wenig vom Rhythmus der vier Motoren, die die großen Propeller antrieben, und auch nichts von dem hervorragenden Service, den die Mannschaft ihren Passagieren bot - oder auch nur irgendetwas von dem ständigen Wechsel zwischen Tag und Nacht. Er musste seine gesamten geistigen Fähigkeiten einsetzen, um den Safe im Blick zu behalten.
  


  
    Seit dem Abflug in Europa hatte er seine Kabine immer nur spät nachts verlassen, um einen der Gemeinschaftswaschräume aufzusuchen. Bei diesen heimlichen Ausflügen war er aber jedes Mal sofort in seine Kabine zurückgeflüchtet, sobald er in seiner Nähe Passagiere hörte - oder auch Mannschaftsmitglieder, die lediglich ihren Dienst versahen. Am ersten Abend der Reise und im Laufe des darauffolgenden Tages hatte wiederholt ein Steward an seine Tür geklopft und sich nach seinen Wünschen erkundigt. Er hatte dann immer gefragt, ob der Mitreisende Tee oder einen Cocktail oder vielleicht ein paar Salzbrezeln benötige, um seinen Magen zu beruhigen, falls ihm die Bewegungen des Luftschiffs Übelkeit bereiteten. Der Passagier hatte aber jedes Mal abgelehnt und sich dabei bemüht, zumindest einen Anschein von Höflichkeit zu 
     wahren. Doch als der Kellner dann am zweiten Abend fragte, ob er ihm das Abendessen bringen solle, bekam der Mann in Kabine 8A einen Tobsuchtsanfall und beschimpfte den unglücklichen Steward in einer Mischung aus Englisch, Griechisch und einem afrikanischen Dialekt, den er sich in den vorangegangenen Monaten angeeignet hatte.
  


  
    Während der dritte Tag in einen wolkenverhangenen Abend überging, bröckelte der Rest an Kontrolle, den er über seinen Geist gerade noch besaß, weiter. Es war ihm aber gleichgültig. Er war ja fast zu Hause, es würde nur noch Stunden dauern, nicht mehr Tage oder Wochen. Und - er hatte sie alle überlistet! Er ganz allein.
  


  
    Die Kabine, die man ihm zugewiesen hatte, war eine Innenkabine ohne Fenster. Eine Lampe war über dem kleinen Tisch an die Wand geschraubt, Glühbirnen beleuchteten in dekorativen Schirmen die Etagenbetten. Alles schien aus poliertem Aluminium gefertigt, Löcher waren in die glatten Flächen gestanzt worden, um dem Raum eine futuristische Atmosphäre zu verleihen, so als befände er sich in einem Raumschiff aus einem Roman von Jules Verne oder H. G. Wells. Der Safe stand in der einzigen freien Ecke der Kabine, zu Beginn der Reise hereingeschleppt von einem Steward, der ein wenig zu lange auf ein Trinkgeld gewartet hatte, das sich der Passagier nicht leisten konnte. Während das Luftschiff auf seiner ersten kommerziellen Fernfahrt auf dieser Route nur zur Hälfte seiner Ladekapazität besetzt war, gehörten die Flugtickets nämlich zu den teuersten, die jemals für eine Atlantikpassage verkauft worden waren.
  


  
    Hätte er nicht das Gefühl gehabt, die Zeit dränge, oder wäre er sich nicht sicher gewesen, dass ihm diejenigen, die da Jagd auf ihn machten, gefährlich nahe kamen, er hätte sich gewiss eine billigere Möglichkeit gesucht, um in die Vereinigten 
     Staaten zurückzukehren. Aber vielleicht war gerade seine Entscheidung, dieses Luftschiff zu benutzen, der brillanteste Schachzug von allen gewesen. Die Leute, die ihn fangen wollten, würden doch niemals vermuten, dass er für die letzte Etappe seiner Heimreise ihr eigenes Flaggschiff benutzte.
  


  
    Er streckte die Hand aus, um den Safe zu berühren, damit er die kalten Umrisse unter seinen zittrigen Fingern spüren und in der Erkenntnis schwelgen konnte, dass ein gesamtes Lebenswerk darin eingeschlossen war. Er erschauerte, ob vom Fieber oder vor Erheiterung, das konnte er gar nicht entscheiden. Aber auch dies war ihm egal. An der gegenüberliegenden Kabinenwand hing ein kleiner Spiegel. Er betrachtete sich darin, vermied es jedoch, sich selbst in die Augen zu schauen, denn er war noch nicht bereit, sich dem zu stellen, was hinter ihnen lauerte. Sein Haar war lang und ungekämmt, durchsetzt mit grauen Strähnen, die vor zwei Monaten noch nicht vorhanden gewesen waren. Ganze Büschel waren in den vergangenen Wochen ausgefallen, und als er mit der Hand über seinen Kopf strich, konnte er spüren, wie sich schon wieder einzelne Haare lösten und in den Zacken seiner brüchigen Fingernägel hängen blieben. Die Haut seines Gesichts war faltig und schlaff, als gehörte sie ursprünglich zu einem größeren Schädel. Sein Bart war einst sein ganzer Stolz gewesen, ein seltenes Paradebeispiel für aufwendig gepflegte Gesichtsbehaarung. Jetzt jedoch erinnerte er in seiner Zerzaustheit nur noch an ein Huhn in der Mauser.
  


  
    Er entblößte seine Zähne im Spiegel, seine Mimik schien eher eine Grimasse als ein Lächeln zu sein. Das Zahnfleisch war wund und gerötet. Er nahm an, dass es blutete, weil er eigentlich schon seit dem Verlassen seiner Wohnung in New 
     Jersey keine anständige Mahlzeit mehr zu sich genommen hatte.
  


  
    Auch sein Körper hatte einen hohen Preis bezahlt. Während er nie eine besonders kräftige Erscheinung gewesen war, hatte er jetzt aber so viel Gewicht verloren, dass er spüren konnte, wie sich die scharfen Enden seiner Knochen jedes Mal, wenn er sich bewegte, in seine Haut bohrten. Die Hände zitterten beständig, und sein Kopf schwankte hin und her, als wäre er für die verkümmerten Muskeln seines Halses zu einer unerträglichen Last geworden.
  


  
    Die aufgeregte Stimme eines jungen Mädchens drang durch die dünne Kabinentür. »Beeil dich, Walter! Wir kommen nach New York City! Ich will einen guten Platz auf dem Aussichtsdeck!«
  


  
    Das wurde auch Zeit, dachte der Mann. Er sah auf seine Armbanduhr. Drei Uhr am Nachmittag. Sie hätten schon vor neun Stunden ankommen sollen.
  


  
    Gegen sein besseres Wissen entschied er sich, die Kabine zu verlassen. Er musste sich mit eigenen Augen davon überzeugen, dass er fast schon zu Hause war. Dann würde er in seine kleine Kabine zurückkehren und warten, bis das Luftschiff landete.
  


  
    Er stolperte zur Tür. Im schmalen Korridor wartete ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren darauf, dass sich ihr Bruder seine Schuhe zuband. Sie atmete heftig ein, als sie ihn sah, eine unwillkürliche Reaktion, die ihre Lungen füllte und das Blut aus ihrem Gesicht weichen ließ. Ohne ihren erschreckten Blick von seiner seltsamen Erscheinung zu lösen, griff sie nach der Schulter ihres Bruders und zerrte ihn hinter sich her. Der Protest des Jungen erstarb in dem Augenblick auf seinen Lippen, als er den offensichtlich geistesgestörten Passagier entdeckte. Sie rannten um die Ecke in 
     Richtung Promenadendeck, wobei der Rock des Mädchens um ihre fohlenhaften Knie flatterte.
  


  
    Bei dieser harmlosen Begegnung verkrampfte sich der Magen des Passagiers protestierend. Ein saures Brennen stieg in seiner Speiseröhre hoch und drang bis in seinen Mund. Mühsam unterdrückte er ein Würgen, schloss die Kabinentür und machte sich auf den Weg zur Steuerbordtreppe. Ein paar dienstfreie Besatzungsmitglieder und ein einsamer Passagier drückten sich gegen das Aussichtsfenster auf dem B-Deck. Hinter ihnen befand sich die Mannschaftstoilette, und gerade als er das Fenster erreichte, kam ein Schiffsoffizier heraus, begleitet von einem unerträglichen Gestank. Es roch allerdings nicht viel schlimmer - oder vielleicht sogar ein wenig besser - als er selbst. Seit seiner Flucht aus Kairo hatte er weder seine Kleider gewaschen noch ein Bad genommen.
  


  
    Als er die Hände auf das Fensterbrett stützte, konnte er das leichte Vibrieren der Motoren durch das Metall hindurch spüren. Er presste das Gesicht gegen die Glasscheibe und beobachtete, wie sich die eindrucksvolle Silhouette Manhattans aus dem Gewoge der dunklen Sturmwolken schälte. Die Schifffahrtslinie brüstete sich mit ihrem hohem Sicherheitsstandard, und während sich die Stadt langsam in sein Blickfeld schob und es zunehmend ausfüllte, ließ er zu, dass der Anflug eines Lächelns seine Mundwinkel kräuselte. Wie angekündigt war der Flug von Deutschland aus ereignislos verlaufen, und bald würde das Flaggschiff der Deutschen-Zeppelin-Reederei sanft auf seinen Ankermast in Lakehurst, New Jersey zuschweben.
  


  
    Die Wolkendecke riss auf, strahlender Sonnenschein drang durch das Wolkenloch und erzeugte eine goldene Korona um das riesige Luftschiff Hindenburg. Sein Schatten glitt wie ein 
     schwarzer Fleck über die künstlichen Schluchten von Midtown und verdunkelte das ganze Gelände bis auf das alles überragende Empire State Building. Der gigantische Zeppelin, größer als die meisten Ozeandampfer und viermal so schnell, hatte die Atlantiküberquerung in wenig mehr als drei Tagen geschafft, angetrieben von vier Mercedes-Dieselmotoren, die den knapp zweihundertfünfzig Meter langen Koloss mit überraschend gleichmäßigen achtzig Knoten Geschwindigkeit durch die Luft geschoben hatten.
  


  
    Der Passagier erhaschte einen Blick auf ein paar Menschen, die sich gerade auf der Aussichtsplattform des Empire State Buildings befanden. Sie winkten dem gewaltigen Luftschiff zu, und für einen winzigen freudigen Augenblick verspürte er den Drang, ihr Winken zu erwidern. Es war ein Impuls, der die Zuversicht in ihm weckte, nach dieser überstandenen Tortur vielleicht doch wieder einen Platz in der menschlichen Gesellschaft finden zu können.
  


  
    Stattdessen machte er aber auf dem Absatz kehrt und eilte in seine Kabine zurück, wobei sein Atem in kurzen abgehackten Zügen kam, bis er sich vergewissert hatte, dass der Safe nach wie vor verschlossen war. Sein Körper war mit einem öligen Film sauren Schweißes bedeckt. Er nahm wieder seinen Platz auf dem Bett ein und wiegte sich vor und zurück.
  


  
    Er hatte auch die Absicht, in dieser Haltung weiter auszuharren, während das Luftschiff seinem Kurs den Long Island Sound hinauf folgte und der Kapitän, Max Pruss, ein Fenster in der Sturmfront suchte, um das Schiff zum Marineflugplatz Lakehurst zu lenken. Doch um kurz vor fünf Uhr klopfte jemand an seine Tür. Dieses Klopfen erkannte er nicht. Wenn ihn die Stewards bisher gestört hatten, dann immer eher zaghaft, respektvoll, wenn nicht sogar verwundert über seine Erscheinung und sein Auftreten. Dies war jedoch ein 
     herrisches Klopfen, ein einzelner harter Schlag, der ihm sofort aufs Neue den Schweiß aus den Poren trieb.
  


  
    »Was wollen Sie?« Seine Stimme klang so heiser, weil er sie lange nicht mehr benutzt hatte.
  


  
    »Herr Bowie, mein Name ist Günther Bauer. Ich bin Schiffsoffizier. Darf ich Sie kurz sprechen?«
  


  
    Chester Bowies Blick irrte gehetzt durch die winzige Kabine. Er wusste, dass er in der Klemme saß, aber er konnte nicht anders, als nach einem Ausweg zu suchen. Nur noch ein paar Stunden, und er wäre sicher auf festem Boden und weit entfernt von den Nazis … aber irgendwie hatten sie seine Identität wohl doch in Erfahrung gebracht. Nicht dass sie etwas von ihm persönlich wollten. Er war ja kaum noch von Bedeutung. Was sie antrieb, war vielmehr das, was sich in seinem Safe befand.
  


  
    Er hatte aber zu viel riskiert, als dass er zulassen konnte, dass jetzt noch alles scheiterte. Ihm stand nur eine Möglichkeit offen, und er empfand nicht mehr als einen leichten Anflug von Verärgerung über das, was er jetzt tun müsste.
  


  
    »Natürlich«, sagte Chester. »Einen Augenblick.«
  


  
    »Die Offiziere und die Mannschaft machen sich Sorgen, dass Sie vielleicht einen negativen Eindruck von unserer Gesellschaft bekommen haben«, sagte Bauer auf der anderen Seite der geschlossenen Tür. Sein Englisch war zwar passabel, aber doch schwerfällig, seine Stimme klang freundlich. Chester wurde dadurch nicht getäuscht. »Ich habe ein paar kleine Aufmerksamkeiten für Sie«, fuhr der Deutsche fort. »Schreibstifte und Briefpapier als Andenken an Ihren Flug.«
  


  
    »Legen Sie einfach alles vor die Tür«, erwiderte Bowie und machte sich bereit. Er wusste, dass die nächsten Worte und die nächsten Sekunden entscheidend waren.
  


  
    »Ich würde Ihnen lieber persönlich die -«
  


  
    Das war alles, was er hören musste. Sie wollten in seine Kabine, um den Safe zu stehlen. Noch während das letzte Wort abgebrochen in der Luft hing, raffte Chester Bowie den letzten Rest Kraft, den ihm das Fieber gelassen hatte, zusammen, riss die Schiebetür auf und packte den Deutschen an den Revers seiner schwarzen Uniformjacke. Er ignorierte den Papierregen, der sich aus Bauers Händen ergoss, und ebenso das Etui mit Schreibstiften, das auf den Boden fiel, und zerrte den Offizier in die Kabine.
  


  
    Bauers einziger Verteidigungsversuch war ein erschrecktes Knurren. Bowie schleuderte ihn gegen die kleine Leiter, über die man das obere Etagenbett erreichen konnte. Und während der Offizier niedersank, sprang Bowie auf seinen Rücken. Er rammte sein Knie in die Mulde von Bauers Hinterkopf. Als sie beide auf dem Boden landeten, drückte ihr gemeinsames Gewicht den vierten und fünften Halswirbel weit genug auseinander, um das Rückenmark zu durchtrennen. Bauer wurde schlaff, und sein Körper streckte sich, während er seinen letzten Atemzug machte.
  


  
    Bowie schloss die Tür. Sie würden niemals zulassen, dass er den Zeppelin verließ. Obgleich er sie abgehängt hatte, als er aus Afrika geflohen war, hätte er wissen müssen, dass sie seine Spur irgendwie wieder aufnehmen würden. Er war so clever gewesen, sich direkt in die Höhle des Löwen zu wagen und mit ihrem eigenen Schiff in die Heimat zurückzukehren. Niemand konnte so etwas vorhergesehen haben. Aber irgendwie war es dennoch geschehen. Sie waren einfach schrecklich. Wie allwissende und alles sehende Gorgonen, die die Wege der Menschen immer und überall kannten.
  


  
    Der Körper des Schiffsoffiziers bedeckte fast den gesamten Kabinenboden. Chester musste über ihn hinwegsteigen, um nach einem Notizbuch zu greifen, das er auf den kleinen 
     Schreibtisch gelegt hatte. Er hob einen der Füllfederhalter auf, die Bauer fallen gelassen hatte. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis der Kapitän jemanden schickte, um den Safe zu holen. Nein, dachte Chester, das nächste Mal kämen zu viele von ihnen, viel zu viele.
  


  
    Er schrieb schnell. Der Füllfederhalter raste über die Seiten, als wüsste er, was er schreiben musste, und als bräuchte er Bowie nur, damit er die Schreibfeder aufs Papier drückte. Er verfolgte, wie seine Hand hin und her über das Papier flog, und war sich dabei kaum der Worte bewusst, die er schrieb. Nach fünfzehn Minuten hatte er acht Seiten mit einer so engen Schrift gefüllt, dass er sie kaum lesen konnte. Niemand kam, daher füllte er weitere zehn Seiten und schmückte seine Geschichte so gut aus, wie seine Erinnerung es ihm ermöglichte. Er war überzeugt, dass dies sein letzter Wille und sein Testament wäre, alles, was von einer lebenslangen Obsession übrig blieb - diese Worte und dazu die Probe im Safe. Aber es war genug. Er war in die Fußstapfen von Imperatoren getreten. Wie viele Männer konnten schließlich sagen, dass sie das erreicht hatten!
  


  
    Als er meinte, dass seine Hand genug geschrieben hatte, stellte er die Kombination des Safes ein und stopfte die Papiere hinein, wobei er - wie er mit absoluter Sicherheit wusste - den letzten Blick auf die Probe warf, die er aus Afrika mitgebracht hatte. Sie glich einer Kanonenkugel. Es war eine vollendet gerundete Kapsel, die er mit der Hilfe eines Schmieds in Khartoum hergestellt hatte. Er schloss den Safe und schrieb einen Namen mitsamt einer rätselhaften Botschaft auf den steifen Deckel seines Notizbuchs. Er riss die letzten leeren Seiten aus der Spiralbindung des Buches, fädelte den Schnürsenkel seines linken Schuhs durch die Spirale und band sie an den Griff der Safetür. Dann konnte er nichts 
     anderes mehr tun, als zu beten, dass derjenige, der den Safe fand, ihn irgendwie zum Adressaten beförderte.
  


  
    Er brauchte nicht aufzuschreiben, wo der Mann wohnte. Jeder wusste, wo er zu finden war.
  


  
    Chester Bowie rollte die Leiche Günther Bauers unter das unterste Bett und bemühte sich, den grotesken Winkel zu ignorieren, den der Kopf zum gebrochenen Genick bildete. Dann machte er sich daran, den Safe aus seiner Ecke herauszuschieben. Zuerst wollte es ihm nicht gelingen, doch bald zerrte er derart verzweifelt daran, dass der kleine Stahlschrank schließlich über den Teppich rutschte. Er öffnete die Kabinentür, blickte in den Korridor, erst nach links, dann nach rechts, und schob den einen Zentner schweren Safe in Richtung der Treppe zum B-Deck.
  


  
    Bisher hatte ihn niemand bemerkt, doch er wusste, dass Passagiere und Beatzungsmitglieder unten verfolgten, wie die Küste von New Jersey am Aussichtsfenster vorbeiglitt.
  


  
    »Darf ich Ihnen behilflich sein, Sir?«
  


  
    Bowie erstarrte. Die Stimme erklang hinter ihm, und er erkannte sie. Wo hatte er sie schon einmal gehört? Seine Gedanken rasten. In Kairo? Karthum? Irgendwo im Dschungel? Er drehte sich herum, bereit zur Gegenwehr. Vor ihm stand der ernste junge Steward, den er am zweiten Tag der Passage angebrüllt hatte.
  


  
    Werner Franz gab sich Mühe, sich sein Erschrecken nicht anmerken zu lassen, als er den wahnsinnigen Ausdruck in Bowies Augen bemerkte. Er blickte in die wilde Fratze einer in die Enge getriebenen Ratte. Mit seinen vierzehn Jahren betrachtete Werner sich selbst als einen erfahrenen Luftschiffer, und kein geistesgestörter Passagier würde seine Fassade professioneller Kompetenz und Gelassenheit ins Wanken bringen können. »Kann ich Ihnen dabei helfen?«
  


  
    »Ja, äh, ja, danke«, stammelte Chester. Dieses halbe Kind gehörte gewiss nicht zu der Nazitruppe, die den Safe stehlen sollte. Der Kapitän würde Mechaniker und andere Offiziere vorschicken, erwachsene Männer, die ihn zusammenschlagen und den Safe bis zum Rückflug nach Frankfurt, der noch an diesem Abend stattfand, verstecken sollten.
  


  
    »Ich habe eine Bemerkung des Kapitäns gehört«, sagte Werner wichtigtuerisch, während er an dem Safe zu ziehen begann. »Das Wetter hat so ausreichend aufgeklart, dass wir direkten Kurs auf Lakehurst nehmen können. Wenn wir ein wenig Glück haben, landen wir um kurz nach sieben. Sicher wollen Sie das Schiff als Erster verlassen, nicht wahr, Herr Bowie?«
  


  
    »Äh, ja, das ist richtig. Ich werde nämlich dringend erwartet.«
  


  
    »Darf ich fragen, was sich in dem Safe befindet? Die anderen Stewards glauben, dass Sie darin Edelsteine transportieren, die Sie einem Juwelier in New York mitbringen.«
  


  
    »Ich, äh, nein. In dem Safe sind, äh, wichtige Papiere für einen, äh, bedeutenden Wissenschaftler.« Heiliger Jesus! Warum hatte er das jetzt gesagt? Der Junge brauchte nur einen Blick auf die Notiz zu werfen, die er am Türgriff befestigt hatte, dann wusste er, für wen der Safe bestimmt war. Er hätte doch bei der Geschichte bleiben sollen, die ihm der Steward ja praktisch in den Mund gelegt hatte.
  


  
    »Ich verstehe.« Es war deutlich zu erkennen, dass Werner Franz ihm nicht glaubte, und dafür war ihm Chester dankbar. Er war achttausend Kilometer weit gereist, und in den letzten Minuten hätte er sein Geheimnis nun beinahe verraten.
  


  
    Gemeinsam schleiften und wuchteten sie den Safe die Treppe hinunter, wobei sein Gewicht die Aluminiumkonstruktion bei jeder Stufe, die sie überwanden, erzittern ließ.
  


  
    »Wir müssen darauf achten, dass der Safe nicht im Weg ist«, sagte Werner und schleifte den Stahlschrank in den Aussichtsraum. »Die Mannschaft muss nach der Landung die ausziehbare Gangway herunterlassen, und wir wollen doch nicht, dass jemand über Ihren Safe stolpert.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Chester, der von der Anstrengung außer Atem war. Sein Gesicht war unter der tropischen Sonnenbräune bleich geworden, seine Beine zitterten.
  


  
    »Ich helfe Ihnen mit dem Safe, sobald wir gelandet sind«, bot Werner an.
  


  
    Bowie sagte nichts und schickte den Jungen mit einer Handbewegung fort, damit er sich hinsetzen und gegen die Reling lehnen konnte, die die nach außen geneigten Aussichtsfenster schützte. Sofort beruhigte sich sein Herzschlag.
  


  
    Das Luftschiff flog nach Süden, und es hatte ganz den Anschein, als drängte sich jeder Passagier und jedes dienstfreie Mannschaftsmitglied vor den an Backbord gelegenen Fenstern. Der Aussichtsraum an Steuerbord war glücklicherweise menschenleer. Ohne weitere Zeit zu vergeuden, erhob sich Chester mit immer noch zitternden Beinen und hievte den Safe vom Fußboden hoch. Seine Rückenmuskeln spannten sich unter dem Gewicht, und er glaubte fast hören zu können, wie sie protestierten. Trotzdem ließ er die Last nicht sinken. Er hob sie sogar höher, drückte sie dabei gegen die Seitenwand, um den Safe daran abzustützen, bis er den Stahlschrank auf dem Geländer balancieren konnte.
  


  
    Der Boden unter dem Zeppelin war ein endloses Meer aus grünen Fichten und Sand, nur gelegentlich unterbrochen von einsamen ausgefahrenen Landstraßen. Sie überquerten einen Streifen kultivierten Landes, an dessen Grenze ein Farmhaus stand. Die Scheune machte einen baufälligen Eindruck, 
     und die Traktoren und Landmaschinen erschienen aus dieser Höhe wie Spielzeuge.
  


  
    Die Fenster der luxuriösen Promenade auf dem A-Deck ließen sich öffnen, was bei den Fenstern des B-Decks jedoch nicht möglich war. Chester beugte sich über das Geländer, hielt den schwankenden Safe fest und wartete auf den richtigen Augenblick. Die Flughöhe der Hindenburg betrug gut dreihundert Meter, während sie durch den bedeckten Himmel pflügte. Außerhalb der schützenden Hülle des Luftschiffsrumpfs rauschte der Regen in breiten Bahnen vom Himmel. Nun, da Bowie bereit war, schwebte das Luftschiff über einen eintönigen Teppich aus Fichtenwäldern. Von oben erschienen die dicht gedrängten Baumwipfel wie ein undurchdringliches Dach. Sein ganzer Körper zitterte vor angespannter Erwartung. Jeden Moment konnte ein Passagier oder ein Besatzungsmitglied erscheinen und seinen Plan zunichtemachen. Oben auf dem A-Deck hörte er jemanden auf dem eigens für das Luftschiff in Leichtbauweise konstruierten Blüthner-Flügel ein paar Töne klimpern.
  


  
    Da!
  


  
    Ein weiteres Farmhaus erschien am Rand des Waldes. Sogar aus dieser Höhe konnte Bowie erkennen, dass das Anwesen einen heruntergekommenen Eindruck machte. Das Schindeldach hing in der Mitte durch - so wie der Rücken eines alten Pferdes -, während das Dach der Vorderveranda jeden Augenblick einzustürzen drohte. Trotzdem waren die Fenster erleuchtet, eine Rauchfahne stieg aus dem Kamin auf, wurde vom Wind zerfasert und über die Landschaft geweht. Die Scheune in der Nähe machte einen deutlich neueren und stabileren Eindruck.
  


  
    Der Kurs der Hindenburg führte am Rand eines freien Feldes eine Viertelmeile südlich des Farmhauses entlang. Mit ein 
     wenig Glück würde der Farmer den Safe finden, ehe das, was er anbaute, die Ackerfläche überwucherte.
  


  
    Chester hatte nicht mehr zu tun, als den Safe loszulassen. Er fiel mit einem lauten Krachen durch das schräge Fenster, das vom Getöse des Windes schnell verschluckt wurde, der in das Luftschiff peitschte. Bowie war auf den regennassen Windstoß nicht vorbereitet. Er wich stolpernd vom Geländer zurück, drehte sich dann herum und rannte zu seiner Kabine zurück, während die Tür zur Mannschaftsmesse aufgerissen wurde. Wütende deutsche Stimmen verfolgten ihn, doch niemand hatte gesehen, was er gerade getan hatte.
  


  
    Unglücklicherweise konnte Chester Bowie auch nicht sehen, wie der Safe dem Erdboden entgegentaumelte. Etwa dreißig Meter bevor er sich ins sandige Erdreich grub, wurde die Notiz, die er so sorgfältig am Türgriff befestigt hatte, vom Wind weggerissen. Sie wurde fast eine Stunde lang vom Sturm weiter fortgetragen, dann zu Konfetti zerfetzt und über zwei Countys verteilt.
  


  [image: 002]


  
    Der Regen zeichnete verzweigte Bahnen auf den Gummiponcho, sobald sich dicke Tropfen gesammelt hatten und auf dem glatten Stoff abflossen. Seit fast achtzehn Stunden kauerte die einsame Gestalt unter der Schutzplane, reglos und fast ohne zu blinzeln. Von ihrem Standort auf einem Hangar hatte sie einen ungehinderten Blick auf das Landefeld, das sich einen knappen Kilometer entfernt befand, und ebenso auf das stählerne Gerippe des Ankermasts. Von dort aus erschien er wie eine Miniversion des Eiffelturms.
  


  
    Das Ziel des Mannes hatte sich um zwölf Stunden verspätet, was umso ärgerlicher war, als ihn seine Befehle gezwungen hatten, seine Position in größter Eile einzunehmen.
  


  
    Indem er sich betont langsam und behutsam bewegte, um die Umrisse des wasserdichten Ponchos nicht zu verändern, brachte der Mann das Gewehr in Anschlag. Das Zielfernrohr war ein Beutestück, das er während des Ersten Weltkriegs einem Scharfschützen abgenommen hatte. Er hatte es auf jedes Gewehr montiert, das er seitdem benutzt hatte. Er blickte durch die Optik und hielt das Fadenkreuz vor das Gewimmel der Landemannschaft. Die Männer waren soeben nach einem kurzen Regenschauer auf das Landefeld zurückgekehrt. Er schätzte die Anzahl der Helfer auf etwa zweihundert, aber so viele Männer waren durchaus nötig, um das riesige Luftschiff auch bei einer nur leichten Brise festzuhalten. Er ließ das Fadenkreuz sekundenlang auf einzelnen Männern verharren, ehe er den Gewehrlauf weiterschwenkte. Dann entdeckte er den Flugplatzkommandanten Charles Rosendahl. Der Mann neben ihm musste Willy von Meister sein, der amerikanische Vertreter der Zeppelin-Gesellschaft. Trotz der gelegentlich heftigen Windböen hätte der Scharfschütze jeden der Männer durch einen Schuss in ein Auge seiner Wahl töten können. Ein Stück von ihnen entfernt hatten sich ein Radioreporter und ein Kameramann aufgebaut. Sie unterzogen ihre Ausrüstung einer letzten Kontrolle, während alle anderen noch auf die verspätete Ankunft der Hindenburg warteten.
  


  
    Er wollte das schwere Gewehr gerade wieder sinken lassen, als sich alle Personen auf dem Landefeld gleichzeitig umdrehten und einen Arm zum Himmel streckten, so dass es aussah, als führten sie den Nazigruß aus. Der Scharfschütze veränderte seine Haltung ein wenig. Von dem bleifarbenen Himmel sank die Hindenburg herab.
  


  
    Die Entfernung konnte seinen Eindruck von der Größe des Luftschiffes nicht mindern. Es war absolut gigantisch, das trotzige Symbol eines wiedererstandenen Deutschland. Es 
     glänzte, war wie ein Torpedo geformt und besaß Stabilisatoren und Ruder, die größer als die Tragflächen eines Bombers waren. An seiner breitesten Stelle hatte der Zeppelin einen Durchmesser von zweiundvierzig Metern, und innerhalb seines Gerippes aus Duraluminiumstreben befanden sich Gaszellen, die insgesamt 200 000 Kubikmeter hochexplosiven Wasserstoffs enthielten. Zwei Stockwerke hohe Hakenkreuze zierten seine Seitenruder, und heller Qualm wurde von den vier Dieselmotoren ausgestoßen.
  


  
    Während sich das Luftschiff näherte, hatte es den Anschein, als würde es noch stetig wachsen, wobei es einen zunehmend größeren Teil des Himmels verdeckte. Seine Außenhaut war mit einer reflektierenden Silberfarbe beschichtet, die sogar bei dem herrschenden stürmischen Wetter glänzte. Die Hindenburg überquerte den Marineflughafen in zweihundert Metern Höhe. Der Scharfschütze beobachtete, wie sich Passagiere im Salonbereich des Luftschiffes aus den Fenstern lehnten und versuchten, ihren Familienangehörigen unten auf dem Boden etwas zuzurufen. Der Flugriese brauchte ungefähr eine Viertelstunde, um zur Einleitung des Landeanflugs von Westen einen weiten Kreis zu beschreiben. Etwa eine Viertelmeile vor dem Ankermast brüllten die Motoren plötzlich auf, als sie auf Rückwärtslauf geschaltet wurden, um das Luftschiff abzubremsen. Und wenige Sekunden später ergossen sich drei Sturzfluten Ballastwasser aus einer Öffnung im Rumpf des Luftschiffes, um eine ungleichmäßige Gewichtsverteilung zu kompensieren.
  


  
    Jemand hatte im Hangar einen Lautsprecher montiert, sodass der Scharfschütze hören konnte, was der Radiosprecher erzählte, während das Luftschiff zur endgültigen Landung ansetzte. Die Stimme des Reporters klang unnatürlich hoch und furchtbar erregt.
  


  
    »Nun, da kommt es schon, Ladys und Gentlemen. Wir sind jetzt draußen, außerhalb des Hangars, und was für einen großartigen Anblick bietet das Schiff! Einfach wunderbar! Es kommt vom Himmel herab, seine Nase deutet erst auf uns und jetzt auf das obere Ende des Ankermastes.«
  


  
    Der Scharfschütze brachte sein Gewehr - eine.375 Nitro Express, die eher zu einem afrikanischen Großwildjäger gepasst hätte als zu einem Scharfschützen - an die Schulter und wartete. Das erste der schweren Ankertaue wurde aus dem Bug geworfen. Noch einmal suchte er mit dem Zielfernrohr die Fenster ab. Dann fiel das zweite Ankertau zur Erde, während Arbeiter das Schiff an den Mast zogen. Sie sahen aus wie Ameisen bei dem Versuch, einen widerspenstigen Elefanten abzuschleppen.
  


  
    »Das Luftschiff steht jetzt praktisch still«, fuhr der Sprecher fort und wurde hörbar aufgeregter, während er das Geschehen beschrieb. »Seile wurden gerade aus der Nase des Schiffes abgeworfen, und das Schiff wird jetzt unten auf dem Landefeld von einer Anzahl Männer festgehalten …«
  


  
    Indem er das Gewehr ein winziges Stück zur Seite bewegte, fand der Scharfschütze sein Ziel.
  


  
    »Der Regen setzt soeben wieder ein, nachdem er kurz zuvor ein wenig nachgelassen hatte, aber …«
  


  
    Die Patronen im Gewehr hatte er eigenhändig hergestellt. Er hatte nur einen Tag und eine Nacht Zeit gehabt, sie anzufertigen, und nur zwei von ihnen probeweise in einem verlassenen Steinbruch abgefeuert. Beide hatten ganz genauso funktioniert, wie er es erwartet hatte, aber er konnte sich trotzdem nicht von der Befürchtung frei machen, dass sie bei der Aufgabe, die sie erledigen sollten, am Ende doch noch versagen konnten.
  


  
    Herb Morrisons Stimme, die aus dem Lautsprecher drang, 
     bekam einen fieberhaften, hektischen Klang, während er die Landung kommentierte: »… die Heckmotoren des Schiffes halten es in Position, damit es nicht …«
  


  
    Das Gewehr krachte. Der Rückschlag entsprach einem brutalen Rammstoß gegen die Schulter. Bei einer Geschwindigkeit von mehr als sechshundert Metern pro Sekunde brauchte die Kugel eins Komma zwei Sekunden, um ihr Ziel zu erreichen. In diesem winzigen Zeitraum verbrannte eine Beschichtung um das Spezialgeschoss, und zum Vorschein kam ein weiß glühendes Stück brennenden Magnesiums. Im Gegensatz zu einem Leuchtspurgeschoss, das während seiner gesamten Flugbahn brennt, zeigte sich der glühende Kern dieser Kugel erst kurz bevor sie einschlug.
  


  
    Um Wasserstoff zum Brennen zu bringen, ist Luft nötig. Ein zufälliger Funke hätte den Wasserstoff in den riesigen Traggastanks des Luftschiffes niemals in Brand setzen können. Erst wenn der Wasserstoff freigelassen wird und sich mit Luft mischt, kann ein solches Geschoss eine Explosion auslösen. Aber die Kugel sollte das Gas nicht entzünden. Zumindest nicht direkt.
  


  
    Der Scharfschütze hatte auf das Rückgrat der Hindenburg gezielt. Die enorme Hitze des Geschosses erzeugte einen Riss in der dotierten Hülle des Zeppelins, während es auf seiner Flugbahn über die gesamte Länge dem Luftschiff folgte. Als es die Heckflosse erreichte, hatte es genügend Geschwindigkeit eingebüßt, um das Leitwerk zu treffen und im Duraluminiumrahmen steckenzubleiben. Noch während die letzten Reste Magnesium verbrannten, begann die wasserfeste Farbe, eine Mischung aus Nitrozellulose und Aluminiumpulver, zu glimmen. Die dotierende Beschichtung auf der Baumwollhaut war eigentlich eine brennbare Substanz, die als Treibstoff in Raketen verwendet wurde. Das Glimmen entwickelte sich zu 
     einer offenen Flamme, die sich durch die Außenhülle brannte und brennende Stofffetzen auf einen Gastank fallen ließ. Das Feuer brannte ein Loch in den Tank und bewirkte so, dass eine Wasserstoffwolke in das auflodernde Inferno gepresst wurde.
  


  
    Herb Morrisons Stimme verwandelte sich in einen Schrei des Entsetzens: »… es gerät in Brand! Flammen lodern auf, und es stürzt ab! Feuer, Feuer, passt auf, passt auf, bringt euch in Sicherheit!«
  


  
    Der Himmel schien schlagartig schwarz zu werden, als ob alles Licht auf dem Landefeld in die Explosion über dem Luftschiff gesogen worden wäre. Der würdevoll gemächliche Anflug der Hindenburg verwandelte sich in eine Folge rasend schnell ablaufender Sekunden, während es immer schneller ging.
  


  
    »… es ist ein Feuer, und es wird immer größer!«, rief Morrison. »Wie furchtbar, o mein Gott, was geschieht da? Es brennt, es geht in Flammen auf, und es stürzt auf den Ankermast … Alle wissen, das ist grauenvoll. Dies ist eine der schlimmsten Katastrophen, die je stattgefunden haben. Die Flammen steigen höher und höher, oh, hundert oder hundertfünfzig Meter hoch!«
  


  
    Sekundenlang hing das Schiff in der Luft, während die enorme Hitze sein Skelett verbog und zum Schmelzen brachte. Die Außenhaut kräuselte sich beim Aufprall und verbrannte restlos. Das Fauchen des entweichenden und explodierenden Gases und die intensive Hitze sorgten dafür, dass man sich vorkam, als stünde man vor dem offenen Schlund eines Hochofens. Das Heck des Luftschiffes sackte zuerst ab, und Angehörige der Bodenmannschaft versuchten in panischer Angst vor dem herabstürzenden Wrack zu flüchten. Einer von ihnen war nicht schnell genug und wurde von den Trümmern verschluckt, als der Zeppelin auf die Erde krachte.
  


  
    In seiner Kabine auf dem A-Deck spürte Chester Bowie, wie ein Ruck durch das ganze Luftschiff ging, während sein Heck an Auftrieb verlor. Er hörte Schreie aus dem Aussichtssalon und das Gepolter umkippender Möbel, während das Luftschiff vom Himmel fiel. Die Decke über ihm leuchtete dunkelorange auf, als der Wasserstoff explodierte. Das Schiff sackte weiter ab, und das Donnern brennenden Gases überlagerte das grässliche metallische Ächzen, als sein Gerippe zusammenbrach. Er blieb in seinem Bett liegen.
  


  
    Zuerst glaubte er, dass ihm die Ironie des Schicksals wohl ein Grinsen abnötigte, doch dann merkte er, dass er schallend darüber lachen musste. Er wusste, dies war kein Unfall. Die Deutschen waren bereit, ihr eigenes Luftschiff zu opfern, um zu verhindern, dass sich die Vereinigten Staaten in den Besitz dessen setzten, was er gefunden hatte. Sie hatten ihn um den halben Globus gejagt und nun sogar die Hindenburg vernichtet, nur um ihn aufzuhalten! Und er war ihnen immer noch um einen Schritt voraus. Chester öffnete den Mund weiter, lachte noch lauter, mittlerweile wie ein Wahnsinniger. Es war einfach zu lustig.
  


  
    Die Hitze traf ihn wie eine solide Wand, gefolgt von einem weiteren Feuersturm. Er starb sofort, wobei er sein eigenes Gelächter bis zuletzt über dem Toben der Flammen hörte, die ihn verschlangen.
  


  
    Der Scharfschütze wartete noch einige Sekunden lang ab und verfolgte, wie das riesige Luftschiff endgültig in sich zusammensank, mit gebrochenem Rückgrat, als auch der Bug auf die Erde krachte. Flammen und Rauch stiegen in den Himmel, als sein Kadaver zerfloss. Das Skelett gab unter dem Hitzesturm nach und zerbarst zu einem Haufen geschmolzener Streben und verbrannten Fleisches.
  


  
    »Es ist ein grauenhafter Absturz, Ladys und Gentlemen. All 
     der Rauch und das Feuer, es ist vollständig zerschmettert, und es hat den Ankermast noch nicht einmal erreicht …« Morrisons Stimme wurde von einem herzzerreißenden Schluchzen erstickt, das bis in die heutige Zeit herüberschallt. »Oh, diese armen Menschen …«
  

  
  


  
    Zentralafrikanische Republik Gegenwart
  


  
    Cali erwachte von rasendem Gewehrfeuer.
  


  
    Es schien, als würden die offenen Fenster ihres Hotelzimmers den Lärm noch verstärken. Sie spannte sich innerlich an und wartete auf das Gegenfeuer aus dem Dschungel, das sicher gleich einsetzen mochte. Stattdessen hörte sie das stetige Prasseln eines heftigen Regenschauers und dann ein betrunkenes Gelächter. Die örtlichen Truppen, die abkommandiert worden waren, um die Evakuierung Kivus zu überwachen, hatten seit ihrer Ankunft ständig getrunken. Der einzelne Offizier, der sie befehligen sollte, schien dabei von allen der Schlimmste zu sein. Nicht einmal die sechs belgischen Angehörigen der Friedenstruppe, die die UN hierhergeschickt hatten, machten sich die Mühe, die Soldaten vom Alkohol oder auch vom Genuss des starken Marihuana, das hier Bhang genannt wurde, abzuhalten.
  


  
    Cali blieb auf dem Fußboden liegen, für den sie sich als Schlafplatz entschieden hatte. Bereits während der ersten Stunde ihres Aufenthaltes hatte sie festgestellt, dass der buntscheckige Teppich weitaus weniger Ungeziefer beherbergte als das Bett. Zusammengepresste Brüste waren auf jeden Fall leichter zu ertragen, als von Fliegen oder Gott weiß sonst noch gepiesackt zu werden. Als sie am Abend des vorangegangenen Tages im Hotel angekommen war, hatte es kein Wasser gegeben, daher roch sie nach Schweiß, Schmutz und DEET. Der unruhige Schlaf nach dieser strapaziösen Fahrt von der Hauptstadt Bangui hierher hatte nicht gerade dazu beigetragen, 
     dass sich ihr schmerzender Körper erholte. Sie drehte sich auf den Rücken. Sie hatte in Shorts, Sport-BH und leicht zugebundenen Schuhen geschlafen. Ihre Zunge klebte am Gaumen, und als sie sie endlich lösen konnte, stellte sie fest, dass ihre Zähne einen klebrigen Belag hatten.
  


  
    Beinahe widerstrebend kroch die Morgendämmerung über die Stadt. Im Licht der aufgehenden Sonne löste sich das Blätterdach draußen vor ihrem Zimmer zu einem in Grau und Silbern gehaltenen Vegetationsteppich auf. Cali befürchtete, dass ein unerwarteter Lichtschein die betrunkenen Soldaten animieren könnte, wild um sich zu schießen. Daher ließ sie die Taschenlampe neben ihrem Nachtlager liegen. Sie schlüpfte in ein Buschhemd und tastete sich im Halbdunkel vorsichtig zum Fenster.
  


  
    Die Stadt klebte an den schlammigen Ufern des Chinko, einem Nebenfluss des Ubangi, der sich in den mächtigen Kongo ergoss. Kivu war rund um die Plantagen französischer Kolonialisten entstanden, die seitdem längst wieder vom Urwald überwuchert worden waren. Während die meisten Gebäude nicht mehr als runde, mit Schilf gedeckte Lehmhütten waren, konnte sich Kivu zusätzlich mit einer Ansammlung von Steinbauten brüsten, die um einen zentralen Platz herum angeordnet waren. Eines dieser Gebäude war ein verlassener Verwaltungsbau, in dem nun die Soldaten hausten, und das andere war ihr Hotel, hoffnungsvoll auf den Namen Ritz getauft. Es war zweistöckig und nach jahrzehntelangen Bürgerkriegen mit Einschusslöchern übersät. Eine Viertelmeile flussaufwärts befand sich ein Flugplatz mit einer unbefestigten Start- und Landebahn, die aber noch in Gebrauch war.
  


  
    Kivu war eine winzige Insel in einem Urwaldmeer, das aus einem undurchdringlichen Ineinander von Bäumen und 
     Sümpfen bestand, das dem Amazonasdschungel Konkurrenz machen konnte. Es gab keinen elektrischen Strom, seitdem der Inhaber des einzigen Kaufhauses mitsamt seiner Familie und dem einzigen Generator der Stadt geflohen war, keinerlei Kanalisation oder fließendes Wasser. Und die einzige Verbindung zur Außenwelt war das Satellitentelefon in ihrem Rucksack. Kivu hatte sich in den letzten hundert Jahren nur wenig verändert, und es schien unwahrscheinlich, dass sich dieser Zustand im nächsten Jahrhundert ändern würde. Falls die Stadt überhaupt diese Woche überlebte.
  


  
    Zwei Wochen zuvor waren Berichte in die Hauptstadt gelangt, dass eine Gruppe von Rebellen aus dem Sudan die Grenze überschritten hätten und in südlicher Richtung unterwegs seien, um den östlichen Teil des Landes zu isolieren. Man ging mittlerweile davon aus, dass die Vorhut von Caribe Dayce’ Volksrevolutionsarmee nur noch vier Tage von Kivu entfernt war. Von hier aus wären es nur noch fünfzig weitere Kilometer bis zum Ubangi - und damit zur Staatsgrenze des Kongo. Die Regierung der zentralafrikanischen Republik hatte die Absicht, dort, außerhalb der Stadt Rafai, ihre Verteidigungslinie aufzustellen. Doch nur wenige glaubten, dass die kümmerlichen Streitkräfte verhindern konnten, dass Rafai Dayce in die Hände fiel. Wer immer sich nachher noch in dieser Region aufhielte, würde unter die Herrschaft eines Rebellen geraten, der sich von Idi Amin und Osama bin Laden inspirieren ließ.
  


  
    Cali murmelte einen Fluch.
  


  
    Die Zentralafrikanische Republik war eine der wenigen Nationen, auf die selbst die ärmsten Länder der Dritten Welt herabschauen und dabei auf ihre Leistungen stolz sein konnten. Die meisten mittelständischen Firmen Amerikas verzeichneten höhere Gewinne, als die ZAR an Steuereinnahmen 
     verbuchen konnte. Im Durchschnitt verdiente jeder Einwohner des Landes weniger als einen Dollar am Tag. Es gab nur wenige Naturreichtümer und Bodenschätze, eine geringe Infrastruktur und überhaupt keine Hoffnung. Weshalb jemand Zeit aufwendete, um sich ein Stück von diesem armseligen Kuchen abzuschneiden, das spottete jeglicher Logik. Caribe Dayce wäre sicherlich bald ein Herrscher über einige tausend Quadratkilometer eines totalen Nichts.
  


  
    Der Regen rauschte durch den dünnen Nebel, der vom Fluss aufstieg, verzerrte Konturen und ließ die ersten Stadtbewohner, die sich aus ihren Behausungen wagten, wie Geister aussehen, die in ihre Gräber zurückkehren wollten. Der Fahrer einer der Hilfsorganisationen öffnete die Tür seines großen Volvo-Lasters und ließ den Motor an. Die erste Tagesladung Flüchtlinge würde sich in ungefähr einer halben Stunde auf den Weg außer Landes machen.
  


  
    Mit ein wenig Glück würde Cali an diesem Vormittag die letzten Kilometer zu dem Punkt überwinden, wo der Scilla in den Chinko mündete, sich dort vergewissern, dass ihre Theorie zutraf, und gegen Mittag bereits wieder nach Bangui zurückkehren.
  


  
    Sie zog sich vom Fenster zurück, knöpfte zuerst ihr Hemd zu und benutzte dann das Gummiband, das sie um ihr Handgelenk trug, um ihr rotes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenzuraffen. Eine Baseballmütze verhüllte die letzten widerspenstigen und verknoteten Strähnen. Sie putzte sich die Zähne mit Wasser aus einer Flasche und spuckte es in das Waschbecken, das außen an der Toilettenzelle angebracht war. Sie hielt sich über dem Toilettensitz in der Schwebe und ließ nicht zu, dass ihre Haut das verdreckte Becken berührte. Da sie ihren wertvollen Wasservorrat nicht vergeuden wollte, beschränkte sie sich darauf, sich mit einem in Alufolie eingeschweißten 
     Erfrischungstuch den Schlaf aus dem Gesicht zu wischen. Mit Hilfe eines Handspiegels schminkte sie sich die Lippen mit einem SPF-30-Lippenstift. Obwohl ihr Haar - dank Clairol - dunkelrot war, hatte ihr Gesicht die blasse Farbe einer Karotte und war zudem noch reichlich mit Sommersprossen gesegnet.
  


  
    Als sie ihr Spiegelbild im schmeichelnden Licht der Morgendämmerung betrachtete, stellte Cali zufrieden fest, dass sie es sogar in dieser unfreundlichen Umgebung schaffte, einige Jahre jünger auszusehen als siebenunddreißig. Im vorangegangenen Jahr hatte ihre Arbeit sie fast acht Monate lang fern von zuhause auf Trab gehalten und an Orte geführt, wo sie Mühe hatte, ausreichend Nahrung aufzutreiben, um ohne Schwächeanfall den Tag zu überstehen. Daher hatte sie ihre Figur notgedrungen halten können, ohne über ein zusätzliches Fitnessprogramm nachdenken zu müssen.
  


  
    Tolle Figur, dachte sie, ohne an sich hinunterzublicken, eine fast eins achtzig große Bohnenstange mit BH-Körbchen der Größe B, schmalen Hüften und einem flachen Hintern. Sie hatte noch nicht einmal die grünen Augen, die in Liebesromanen zur Grundausstattung fast jeder Rothaarigen gehören. Ihre Augen waren nämlich dunkelbraun, und obwohl sie ziemlich groß aussahen und weit auseinanderstanden, waren sie nun mal nicht grün. Dafür war ihre ältere Schwester mit solchen grünen ausgestattet - und auch mit der Oberweite und dem Gesäß und all den anderen Kurven, die die Männer so anlockten, seit sie der Pubertät entwachsen war.
  


  
    Wenigstens hatte Cali den Mund.
  


  
    Als Kind hatte sie sich immer wegen der Größe ihres Mundes geschämt. Wie jeder Heranwachsende hasste sie es aufzufallen. Es war schon schlimm genug, dass ihr Haar so weit leuchtete wie ein Richtfeuer und dass sie größer war als alle 
     Jungen in ihrer Schulklasse, aber sie war auch noch mit einem Mund gestraft, der für ihr Gesicht viel zu groß war, und mit Lippen, die ständig aussahen, als seien sie geschwollen. Deswegen hatte man sie schon im Kindergarten ständig gehänselt. Dann, plötzlich, während ihres ersten Jahres an der Highschool, hatten die Hänseleien aufgehört. In diesem Sommer war ihr Gesicht herangereift. Wangenknochen prägten sich aus und erzeugten elegante Rundungen und Konturen, die ihren Mund von etwas zu groß Geratenem in etwas äußerst Sinnliches verwandelten. Ihre Lippen zeigten ein herausforderndes Schmollen, das in der Männerwelt stets lüsterne Phantasien weckte.
  


  
    Cali packte ihr Waschzeug in den Rucksack, ließ den Blick ein letztes Mal sorgfältig das Zimmer absuchen, um sicherzugehen, dass sie nichts vergessen hatte, und begab sich ins Foyer des Hotels hinunter. Der Empfangsbereich der Acht-Zimmer-Herberge war ein offener Raum, der in drei Wänden durch Bogendurchgänge begrenzt wurde. Im hinteren Teil befanden sich das Empfangspult, das auch als Bar diente, sowie eine Tür, die in die Küche führte. Eine bunte Kollektion aus Tischen und Stühlen, die nicht zusammenpassten, stand in Gruppen auf den Steinplatten herum, die den Fußboden der Halle bildeten. Jenseits der Bogengänge fiel der dampfende Regen in dichten Bahnen vom Himmel. Der lehmige Hauptplatz der Stadt war mittlerweile zu einem veritablen Sumpf aufgeweicht worden. Eine Gruppe von Dorfbewohnern hockte zusammengekauert hinter einem Lastwagen und wartete darauf, sich dem allgemeinen Exodus endlich anschließen zu können. Ihre wenigen Besitztümer trugen sie in geflochtenen Graskörben oder in zusammengeschnürten Bündeln auf den Köpfen bei sich.
  


  
    Cali suchte sich einen Platz im hinteren Teil des Foyers.
  


  
    »Ah, Miss, Sie sind aber schon früh auf den Beinen.« Wie man es bei den meisten Geschäftsunternehmen in West- und Zentralafrika erlebte, war der Hotelinhaber auch hier ein Libanese.
  


  
    »Das verdanke ich dem schießwütigen Weckdienst«, erwiderte Cali und ließ sich eine Tasse Kaffee servieren. Sie musterte den Hotelier, ihre Miene war eine einzige Frage.
  


  
    »Ja, ja, ja, Sie können beruhigt sein, das Wasser hat gekocht.« Er blickte in den strömenden Regen hinaus. »Die Soldaten, die von der Regierung geschickt wurden, sind nicht besser als Caribe Dayce’ Banditen. Ich glaube, wenn die UN keine Beobachter hergesandt hätte, wäre es der Regierung nicht im Traum eingefallen, sich um uns zu kümmern.«
  


  
    »Ich bin gestern in Bangui gewesen«, erzählte Cali. »Dort ist es genauso schlimm. Wer das Land verlassen kann, sieht zu, dass er schnellstens wegkommt.«
  


  
    »Ich weiß. Meine Angehörigen wohnen dort. Viele sind überzeugt, dass Dayce zur Hauptstadt weiterzieht, sobald er Rafai eingenommen hat. Morgen treffe ich meine Familie, und Ende der Woche gehen wir nach Beirut.«
  


  
    »Kommen Sie denn wieder zurück?«
  


  
    »Natürlich.« Die Frage schien ihn zu überraschen. »Dayce wird am Ende doch scheitern.«
  


  
    »Was macht Sie so sicher?«
  


  
    »Miss, dies ist Afrika, am Ende versagt hier alles.« Er entfernte sich, um die Bestellung eines Lastwagenfahrers aufzunehmen, der soeben aus dem Regen hereingekommen war.
  


  
    Cali verzehrte zwei von den Bananen, die er an ihren Tisch gebracht hatte, und ließ zehn Dollar liegen. Nach dem in Kivu herrschenden Lebensstandard war der Libanese ein reicher Mann, doch sie hatte das Gefühl, sie müsse ihm ein zusätzliches Geschenk machen, und wenn auch nur, um ihm den 
     Eindruck zu vermitteln, dass es draußen Leute gab, denen das Schicksal der Flüchtlinge nicht gleichgültig war.
  


  
    Sie hatte ihren gemieteten Land Rover in einem windschiefen Schuppen auf dem lehmigen Hof hinter dem Hotel geparkt. Der Regen, der auf sein Blechdach trommelte, klang wie ein Wasserfall. Sie hielt den Kopf gesenkt, während sie durch den zähen Matsch watete, so dass sie den Schaden nicht bemerkte, bis sie in den Schuppen schlüpfte. Die vier Einschusslöcher in der Windschutzscheibe des Rovers waren gar nicht das Problem. Ebenso wenig die zerschmetterten Scheinwerfer. Sie hätte sich auch damit abfinden können, wenn einer der Reifen zerschossen worden wäre, denn an der hinteren Tür des Jeeps hing ein Ersatzrad angeschraubt. Es war der zweite platte Vorderreifen, der eine heftige Reaktion bei ihr auslöste.
  


  
    Heiße Wut kochte in ihr hoch. Sie drehte sich herum und suchte nach etwas, woran sie ihren Zorn auslassen konnte. Der Platz füllte sich schnell mit Leuten, die es nicht erwarten konnten, diese Gegend hinter sich zu lassen. Einige Soldaten versuchten, wenigstens einen Anschein von Ordnung aufrechtzuerhalten, während andere gleichgültig in Hauseingängen lehnten, wo sie vor dem Regen sicher waren. Niemand achtete auf sie.
  


  
    »Verdammter Mist«, fluchte sie hilflos. Sie konnte nichts und niemandem die Schuld geben. Es hätte absolut keinen Sinn. Forschte man nach, wer auf das Allradfahrzeug geschossen hatte, würde es dadurch doch nicht instand gesetzt werden. Und ohne den Wagen war sie genauso hilflos wie die Flüchtlinge.
  


  
    Ehe sie die Vereinigten Staaten verließ, verriet einer der Veteranen im Büro Cali ein Sprichwort, das ihr damals sehr merkwürdig vorgekommen war, das jetzt aber genau passte. 
     Afrika gewinnt wieder. Der libanesische Hotelier hatte im Grunde das Gleiche ausgedrückt. Hier versagt alles. Wenn es nicht das Wetter war, dann waren es Krankheiten oder die Korruption und die krasse Dummheit betrunkener Soldaten, die ihren Jeep für Zielübungen benutzt hatten. Wenn es nicht so bemitleidenswert gewesen wäre, hätte man es auch als komisch empfinden können, wie eine Buster-Keaton-Farce, bei der er immer wieder auf die Nase fällt, während er sich durch den Tag kämpft.
  


  
    Nun, das erklärt wenigstens, weshalb die Schüsse, die ich hörte, so laut gewesen sind, dachte sie, während sie den Land Rover auf weitere Beschädigungen untersuchte. Das einsame, offenbar noch intakte Reserverad auf der Heckklappe schien sie zu verspotten.
  


  
    Es gab in Kivu ganz sicher kein zweites Reserverad, daher würde sie sich wohl den Flüchtlingen anschließen und nach Rafai mitfahren müssen. Rafai war nicht nur größer, sondern das Militär war dort auch weitaus zahlreicher vertreten, und nur eine Handvoll Läden und andere Betriebe waren geschlossen worden. Falls sie dort ein zweites Reserverad auftreiben sollte, konnte sie ja mit einem leeren Truck zurückfahren, der die nächste Flüchtlingsgruppe abholte.
  


  
    Und damit würde sie einen ganzen Tag vergeuden, was sie sich aber, wie sie genau wusste, keinesfalls erlauben konnte.
  


  
    Sie war erst vor zwei Tagen in der Zentralafrikanischen Republik gelandet und hatte geglaubt, mindestens eine Woche Zeit zu haben, um ihre Arbeit zu erledigen. Dann hatte sie von Caribe Dayce’ Blitzangriff gehört. Sie hatte sich daraufhin schnellstens nach Kivu begeben - in der Hoffnung, sie könne ihr Vorhaben in die Tat umsetzen und schnellstens wieder verschwinden, ehe er mit seinen Leuten die Stadt überrannte. Könnte sie es sich denn leisten, einen Tag zu 
     verlieren, und es trotzdem schaffen? Waren Dayce’ Männer noch weit genug entfernt, um ihr die Frist zu verschaffen, die sie brauchte, um ihr Vorhaben auszuführen?
  


  
    Cali hatte keine andere Wahl. Sie musste es riskieren. Wenn sie ein wenig Glück hätte, könnte sie schon am Nachmittag wieder zurück sein. Dann würde sie die Lage genau analysieren und entscheiden, ob sie weiter nach Norden vordringen sollte. Sie würde ihren Bericht durchtelefonieren, nachdem sie sich erst einmal einen Platz auf einem der Flüchtlingslaster gesichert hätte. Sie holte eine Reisebrieftasche aus ihrem Rucksack und steckte sich zwei Fünfziger in die Taschen ihrer Shorts.
  


  
    Dann verließ sie den Schuppen und rannte zum Hotel zurück, wobei ihre Stiefel bei jedem eiligen Schritt ein schmatzendes Geräusch in dem zähen Matsch erzeugten. Der Lastwagenfahrer saß über sein Frühstück gebeugt da und schaufelte sich das Essen in den Mund, ohne den jeweils vorangegangenen Bissen heruntergeschluckt zu haben. Zwei leere Teller stapelten sich bereits neben seinem Ellbogen. Eine Stange Marlboros lag auf einem Stuhl. Der Hotelbesitzer ließ nichts zurück, was Dayce hätte plündern können, daher war bei ihm alles billig zu haben.
  


  
    Sie wollte sich zu dem Fahrer setzen, als ein weiterer schwerer Lastwagen mit heulendem Motor in die Stadt rollte. Im Gegensatz zu den anderen Fahrzeugen kam dieser Wagen aber aus dem Norden. Auf der offenen Ladefläche des dreiachsigen Lasters hockten drei Dutzend Afrikaner, die sich bemühten, ein Stück Plastikplane über ihren Köpfen festzuhalten. Als der Truck vor dem Hotel bremste, schwankten die Körper der Passagiere, und Wasser ergoss sich gallonenweise über das Führerhaus, während der Fahrer gerade hinaussprang. Die volle Wasserladung überschüttete seinen 
     Kopf und rann in seine offene Regenjacke. Er blickte durch das Seitengitter der Ladefläche und musste das Gesicht wohl gerade zu einer spaßigen Grimasse verzogen haben, weil einige Kinder plötzlich lachten.
  


  
    Cali verfolgte, wie sich der weiße Fahrer den Regen mit den Fingern aus den Haaren strich und die Kinder damit bespritzte, was weitere ausgelassene Freudenrufe auslöste. Seit sie in dieses Land gekommen war, hatte sie kein Kinderlachen mehr gehört. Den Bündeln an Habseligkeiten nach zu urteilen, die von dem Lastwagen heruntergereicht wurden, hatten die Leute ihr Zuhause fluchtartig verlassen, und irgendwie schaffte es dieser Mann, ihre Kinder zum Lachen zu bringen. Sie vermutete, dass er einer karitativen Hilfsorganisation angehörte und die Menschen ihn schon seit geraumer Zeit kannten.
  


  
    Was die Vermutung nahelegte, dass er mit der Situation im Land vertraut war.
  


  
    Sie blickte zurück. Der Lastwagenfahrer war gewiss noch einige Zeit mit seinem Frühstück beschäftigt. Sie wagte sich wieder in den Regen und näherte sich dem Fremden. Er achtete nicht auf sie, während er Flüchtlingen vom Lastwagen herunterhalf, wartenden Müttern ihre Kleinkinder übergab und alte Männer stützte, ihnen dabei mit gebührendem Respekt begegnete, während er darauf achtete, dass sie nicht stürzten. Er war wenige Zentimeter größer als Cali, und sein hautenges T-Shirt verriet ihr, dass sein Körperbau geradezu athletisch war. Was sie sah, waren nicht die grotesken Muskelberge eines Gewichthebers, sondern die schlanke Statur eines Mannes, der für seinen Lebensunterhalt hart arbeitete.
  


  
    Irgendwann musste er ihre Nähe gespürt haben, denn er wandte sich zu ihr um. Cali war verblüfft. Es waren die Augen, wie sie auf Anhieb erkannte. Gewiss, dieser Mann war 
     attraktiv, aber seine Augen, grau wie Gewitterwolken, hatten etwas Fesselndes. Sie hätte niemals geahnt, dass es eine solche Augenfarbe gab, oder sich vorgestellt, dass sie so reizvoll aussehen konnte.
  


  
    »Hi«, sagte er, während ein amüsiertes Lächeln um seine Lippen spielte.
  


  
    »Hi«, erwiderte Cali, ehe sie ihre Sachlichkeit zurückgewann. »Wie ich sehe, kommen Sie aus dem Norden.«
  


  
    »Das stimmt«, bestätigte er. »Ich bin etwa dreißigKilometer von hier auf diese Leute gestoßen, die gerade durch den Urwald wanderten. Da dachte ich mir, dass ich sie vielleicht mitnehmen sollte.«
  


  
    »Gehören Sie zu einer Hilfsorganisation?«
  


  
    Ein hagerer Farmer reichte dem Mann einen Käfig mit einem Huhn von der Ladefläche herunter. Er gab den Käfig gleich an Cali weiter und machte sie so zu einem Glied in der Menschenkette, die den Lastwagen entlud. »Nein. Ich bin Geologe.« Er streckte ihr eine Hand entgegen. »Mercer. Ich heiße Philip Mercer.«
  


  
    Sein Beruf überraschte sie, während sie gleich seine Hand ergriff. Und zum zweiten Mal innerhalb weniger Sekunden reagierte Cali verblüfft. Obwohl feucht, fühlte sich seine Hand so rau wie eine trockene Baumrinde an. Seine schwielige Haut kam ihr wie ein Reibeisen vor. Sie spürte in dieser flüchtigen Berührung eine Kraft, aber auch noch etwas anderes. Sicherheit, Selbstvertrauen, Güte, einen vollkommenen Mangel an Hinterhältigkeit. Er sah ihr in die Augen, während er ihre Finger losließ.
  


  
    »Und Sie sind?«
  


  
    »Wie? Oh, ich heiße Cali Stowe. Ich arbeite bei den Centers for Disease Control and Prevention in Atlanta. Dort bin ich in der Feldforschung tätig.«
  


  
    »Ob Sie es glauben oder nicht, aber Seuchen sind das Letzte, weswegen sich die Menschen im Augenblick Sorgen machen müssen.« Er war Amerikaner, hatte jedoch die Spur eines Akzents, den Cali nicht genau einordnen konnte.
  


  
    »Das ist mir nicht entgangen«, sagte sie. »Können Sie mir verraten, was Sie hier tun?«
  


  
    Mercer wuchtete einen schweren eisernen Kessel vom Lastwagen und stellte ihn auf die Erde. »Ich suche nach Bodenschätzen.«
  


  
    Sie lachte. »Ich hab mir immer vorgestellt, dass Geologen, die nach wertvollen Erzvorkommen schürfen, in weißen Overalls stecken, eine Spitzhacke auf der Schulter tragen und ein störrisches Maultier hinter sich herziehen.«
  


  
    »Der einzige Esel weit und breit bin zurzeit ich selbst. Ich tue einem Freund einen Gefallen.«
  


  
    »Meine Freundinnen fragen mich höchstens, ob ich mit ihnen einkaufen gehen kann, oder sie wollen sich mit mir darüber unterhalten, weshalb der augenblickliche Freund ein Mistkerl ist. Sie müssen einfach lernen, Grenzen zu ziehen.«
  


  
    Jetzt musste Mercer lachen. »Treffer.«
  


  
    »Und was suchen Sie?«
  


  
    »Coltan, Colombit-Tantalit«, antwortete Mercer. Cali bekundete wenig Interesse, doch er fügte hinzu: »Es wird für die Herstellung von Kondensatoren für elektronische Geräte gebraucht. Vor allem für Mobiltelefone.«
  


  
    »Verstehen Sie es bitte nicht falsch, aber ich hoffe, dass Sie nichts gefunden haben. Es gibt schon viel zu viele von diesen verdammten Dingern.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, stimmte ihr Mercer zu. »Und nein, ich habe tatsächlich nichts gefunden. Es war eine von der UN organisierte Expedition. Irgendein Funktionär im Büro für wirtschaftliche Entwicklung in Bangui hatte von 
     einem Jäger gehört, der behauptete, am Chinko Coltan gefunden zu haben. Höchstwahrscheinlich hat er es aus Uganda oder dem Kongo ins Land geschmuggelt, aber der UN-Typ betrachtete es als eine Möglichkeit, in der Region Arbeitsplätze zu schaffen.«
  


  
    »Und sich als großer Wohltäter in Szene zu setzen und diese Gegend schnellstens wieder verlassen zu können, nehme ich an.«
  


  
    »Wahrscheinlich. Ich habe die letzten sechs Wochen damit verbracht, tonnenweise wertlosen Dreck durchzusieben, bis ich hörte, dass es wieder gefährlich wird. Ich habe so lange wie möglich gewartet und dann meine Arbeiter weggeschickt. Als ich meine Sachen dann gestern schließlich selbst zusammenpackte und mich auf den Weg machte, bin ich unterwegs auf diese Leute gestoßen.«
  


  
    »Hören Sie, ich habe die Absicht, morgen in den Norden zu fahren. Wie schlimm ist es dort?«
  


  
    Mercer wartete einen Augenblick mit dem Abladen des Lasters und wandte sich zu ihr um. »Da dieser Winkel der Welt nicht auf sehr vielen Touristenkarten zu finden ist, nehme ich an, dass das, was Sie vorhaben, ziemlich wichtig sein wird. Ich will Ihnen Ihre Pläne auf keinen Fall ausreden, aber wenn Sie wirklich flussaufwärts etwas zu tun haben, dann machen Sie sich lieber noch heute auf den Weg. Und zwar jetzt gleich.«
  


  
    »Das kann ich nicht«, erwiderte Cali. »Irgendein Verrückter hat meinen Jeep heute Morgen für Zielübungen benutzt. Ich muss erst nach Rafai runter, um einen Reservereifen zu besorgen.«
  


  
    »Dann vergessen Sie es.«
  


  
    Es war nicht so, dass er sie nicht ernst nahm oder so tat, als machte er sich Sorgen um sie. Er äußerte lediglich klar 
     und deutlich seine Meinung, nicht mehr und nicht weniger. Cali war ihm dafür zwar dankbar, aber sie musste seinen Rat dennoch ignorieren. »Ich wünschte, das könnte ich. Aber ich muss dorthin.«
  


  
    Mercer strich sich ein paar nasse Haarsträhnen aus der Stirn. Cali glaubte, er rechnete sich im Kopf gerade einen Preis aus, den er für seinen Lastwagen verlangen könnte. »Wie weit?«
  


  
    »Verzeihung?«
  


  
    »Wie weit müssen Sie denn fahren?«
  


  
    »Bis zu einem Dorf am Scilla, etwa anderthalb Kilometer von der Stelle entfernt, wo er in den Chinko mündet.«
  


  
    »Das wären etwa hundertfünfzig Kilometer nach Norden. Wie wichtig ist die Angelegenheit?«
  


  
    Cali antwortete bereitwillig. »Einer unserer Wissenschaftler ist auf einige medizinische Aufzeichnungen gestoßen, die Ende der achtziger Jahre von einem Missionar zusammengestellt worden sind. Es scheint so, als litten die Bewohner dieser Stadt unter der höchsten Krebsrate auf dem ganzen Planeten. Die CDC vermuten eine genetische Ursache. Wenn wir sie irgendwie identifizieren und isolieren könnten, nun - Sie können sich selbst ausrechnen, was das bedeuten würde.«
  


  
    »Eine Gentherapie, um einer Krebserkrankung vorzubeugen.«
  


  
    Sie nickte. »Und wir wollen sie möglicherweise heilen. Ich brauche Blut- und Gewebeproben.«
  


  
    »Und wenn Sie es nicht schaffen, noch vor Dayce dort zu sein, dann werden die Leute entweder sterben -«
  


  
    »Oder sich so weit zerstreuen, dass ich sie nie mehr finde«, beendete Cali den Satz für ihn. »Deshalb bin ich hierhergekommen … so schnell ich konnte.«
  


  
    »Sie wollen höher hinauf in den Norden, als ich es eigentlich vorhatte, aber ich bringe Sie hin.«
  


  
    »Sie wollen dorthin zurück?« Cali konnte es nicht glauben.
  


  
    »Was meinen Sie denn, weshalb ich den Lastwagen gerade entlade?«, fragte er. »Ich bin auf meiner Fahrt hierher an erheblich mehr Menschen vorbeigekommen, als ich mitnehmen konnte. Die Regierung wird sie nicht in Sicherheit bringen, daher muss jemand anders sich drum kümmern.« Seine Stimme wurde ernst. »Damit wäre wohl alles geklärt. Ich habe nur eine Bedingung, nämlich dass wir beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten umkehren.«
  


  
    Calis Tonfall war genauso ernst wie seiner. Dies war ihre beste - und vermutlich einzige - Chance. »Alles klar.«
  


  
    »Okay, sobald ich dieses Ungetüm aufgetankt habe, starten wir.«
  


  
    »Danke«, sagte sie einfach.
  


  
    Er grinste. »Danken Sie mir nicht, ehe wir nicht wieder zurück sind. Warum warten Sie nicht im Führerhaus? Dort sind Sie wenigstens vor dem Regen geschützt.«
  


  
    Mercer verfolgte, wie Cali um den ramponierten Ford herumging, war sich aber nicht ganz sicher, was er von ihr halten sollte. In einem Punkt hatte er jedoch Gewissheit: Hätte er ihr nicht angeboten, sie zu fahren, wäre sie ihrem ursprünglichen Plan gefolgt. Das erkannte er an der Art, wie sie ihr Kinn trotzig vorreckte, und an dem leidenschaftlichen Ausdruck ihrer Augen. Cali Stowe glaubte an ihre Mission, und er konnte sich nicht vorstellen, sie davon abbringen zu können. Das war eine Eigenschaft, die er aufrichtig bewunderte, denn es gab nicht mehr viele Menschen, die sich dadurch auszeichneten.
  


  
    Einer der Flüchtlinge, die er mitgenommen hatte, drückte ihm zwei Tomaten in die Hand, während er den Lastwagen 
     mit Dieseltreibstoff aus dem Fass auf der Ladefläche hinter dem Führerhaus auftankte. Mercer war von dieser Geste überwältigt. Der Mann hatte soeben alles verloren, was er einmal besessen hatte, darunter auch sein Zuhause, wo er wahrscheinlich seit seiner Kindheit gewohnt hatte, und wollte sich trotzdem bei ihm mit dem einzigen Proviant bedanken, der ihm für die Zeit bliebe, die es dauern würde, bis er wieder eine feste Bleibe fände. Mercer betrachtete die Tomaten eingehend, suchte die beste für sich aus und gab die andere zurück. Die schönere Frucht zurückzugeben wäre eine Beleidigung gewesen. Der Farmer berührte Mercers Hand und nickte. Seine Frau, die hinter ihm stand, lächelte dankbar und drückte ihre Kinder noch ein wenig fester an sich.
  


  
    Mercers Gedanken kehrten zu Cali zurück. Er konnte sich vorstellen, dass sie als Feldforscherin für die CDC sicherlich in einigen ärmlichen Gegenden tätig gewesen war, aber er bezweifelte, dass sie so etwas wie diese Verhältnisse schon einmal gesehen hatte. Trotzdem behandelte sie die Tatsache, dass ihr Wagen zusammengeschossen worden war, als sei es nicht mehr als eine lästige Unannehmlichkeit. Diese Art von Selbstvertrauen konnte nur aus einer reichen Erfahrung erwachsen. Er ging davon aus, dass die CDC ihre Leute nicht auf so etwas wie dies hier vorbereitete, daher vermutete er, dass sie eine besondere Vergangenheit hatte - vielleicht sogar so etwas wie eine militärische Ausbildung.
  


  
    Das beruhigte ihn ein wenig, wenn er an ihre gemeinsame Fahrt in den Norden dachte. Er hatte zwar nur eine einzige Waffe bei sich, eine Beretta-92-Pistole, aber er ahnte schon jetzt, dass sie sicher nicht erschrecken würde, wenn er sie benutzte. Und wenn er es sich recht überlegte, würde er sich auch gar nicht mal so sehr wundern, wenn sie ebenfalls bewaffnet wäre.
  


  
    Die Vorstellung, wie sie eine Pistole schussbereit in der Hand hatte, beschleunigte seinen Pulsschlag. Es war die Fähigkeit, Gewalt anzuwenden, die zu ihrem attraktiven Aussehen und ihrem Mund in einem krassen Gegensatz stand. Seltsamerweise nahm er ganz bewusst zur Kenntnis, wie gut sie aussah. Seltsamerweise deshalb, weil Mercer schon seit langer Zeit keine Frau mehr unter diesem Aspekt betrachtet hatte, genau genommen nicht mehr, seit vor etwa acht Monaten eine Frau, von der er geglaubt hatte, dass er sie liebe, gestorben war.
  


  
    Er stellte fest, dass sich ihm schon wieder die gleiche Frage aufdrängte, mit der er sich seit ihrem Tod herumschlug. Er hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebe, bis sie den Tod gefunden hatte und ein solches Geständnis keine Konsequenzen mehr haben konnte. Er wusste noch immer nicht, was das bedeutete oder ob es überhaupt irgendeine Bedeutung haben musste. Er hatte sich lange mit seinem besten Freund darüber unterhalten. Harry hatte ihm daraufhin den Rat gegeben, eine Weile um sie zu trauern, vielleicht sogar für den Rest seines Lebens ein Gefühl des Verlustes mit sich herumzutragen, aber ja nicht zuzulassen, dass sein Schuldgefühl sie zu etwas hochstilisierte, das sie gar nicht war. Harry in Sachen Frauen um einen Rat zu bitten war fast genauso, als fragte man einen Veganer, ob er einem ein gutes Steakrestaurant empfehlen könne. Dieses Mal jedoch hatte der alte Mann genau ins Schwarze getroffen. Harry kannte Mercer besser als jeder andere Mensch und wusste daher ganz genau, dass Schuldgefühle für ihn ein viel stärkerer Antrieb waren als jede andere Emotion.
  


  
    In Wahrheit war es jedoch eher die Angst vor Schuldgefühlen, die Mercer beherrschte, die Angst davor, erkennen zu müssen, dass er mehr hätte tun können, aber nicht getan hatte. 
     Das war es, was ihn vor allem professionell vorantrieb. Er hatte Angst davor, eines Tages in den Spiegel zu schauen und erkennen zu müssen, dass er bei irgendetwas versagt hatte, das er eigentlich hatte tun wollen. Und anstatt sich Herausforderungen zu ersparen, setzte sich Mercer ständig höhere und zunehmend schwieriger zu erreichende Ziele. Es gab für ihn keine andere Verpflichtung, in den Norden zurückzukehren, als sein eigener Wunsch, all denen zu helfen, die sich nicht selbst helfen konnten.
  


  
    Aber wie so viele Männer ging er den Herausforderungen seines Gefühlslebens aus dem Weg. Anstatt sich nach Tisa Nguyens Tod eine Auszeit zu nehmen, hatte er sich geradezu in der Arbeit vergraben. Schon bald nach ihrer Beerdigung war er in die kanadische Arktis zurückgekehrt, wo er für De Beers einige Auftragsarbeiten durchzuführen hatte. Danach war er für zwei Monate im Auftrag der brasilianischen Regierung unterwegs gewesen und hatte eine Spezialeinheit geleitet, die gegen illegale Goldförderung im Regenwald am Amazonas vorging. Darauf folgten sechs Wochen Beratungstätigkeit in Johannesburg und anschließend zwei Monate geologischer Untersuchungen im Atomendlager in den Yucca Mountains in Nevada. Erwartungsgemäß hatte diese Form der Ablenkung die Wunden zwar nicht heilen können, aber die Narben waren auch nicht mehr so empfindlich, was zur Folge hatte, dass er Cali Stowe als eine attraktive Frau wahrnehmen konnte.
  


  
    Ein Schwall Dieselkraftstoff quoll aus der Tanköffnung, und Mercer schloss hastig das Zapfventil am Ende des Tankschlauchs, während seine Gedanken in die Gegenwart zurückkehrten. Verärgert sah er sich um. Hier kämpften Menschen um ihr nacktes Leben, während er die ersten Regungen seiner lange verschütteten Libido registrierte.
  


  
    Er legte den Schlauch um die Halterung, die sich außen an der Rückwand des Führerhauses befand, und schwang sich dann auf den Fahrersitz. Er streifte seine nasse Regenjacke ab und stopfte sie hinter die Rückenlehne. Cali hatte sich ein frisches, trockenes Buschhemd angezogen, mit Make-up die dunklen Ringe unter ihren Augen abgedeckt und auch ihre Lippen nachgezogen. Sie war vermutlich Mitte dreißig, doch mit den Sommersprossen sah sie eher wie ein Teenager aus. Mercer quittierte ihre kosmetischen Klimmzüge mit einem Lächeln.
  


  
    »Ja, ja. Ich weiß. Typisch Frau, egal wo sie ist, ihr Make-up muss perfekt sein. Zu Ihrer Information, ich bin seit fünf Jahren als Feldforscherin bei den CDC und hab mich dabei an Orten aufgehalten, verglichen mit denen dies hier das reinste Paradies ist. Meine Kosmetikutensilien wiegen genau sechs Unzen, und ohne sie gehe ich nirgendwohin.«
  


  
    »Bei Ihrem hellen Teint ist das eine gute Idee.«
  


  
    Cali hielt inne, sah ihn prüfend an, wobei ihre Mundwinkel zu einem überraschten Lächeln nach oben wanderten. »Vielen Dank. Sie können sich gar nicht vorstellen, was ich mir von einigen Männern, mit denen ich zusammengearbeitet habe, schon so alles gefallen lassen musste.«
  


  
    »Ich bin jedes Jahr für mindestens sieben oder acht Monate weit weg von zu Hause«, erzählte Mercer. »Ich weiß, wie wichtig gerade die kleinen Dinge sein können. Vor einer Weile hab ich mit einem Typen in Kanada zusammengearbeitet, der die Fernbedienung seines Fernsehers bei sich hatte. Er sagte, wenn er sie in der Hand hält, gebe sie ihm das Gefühl, er säße zu Hause in seinem Wohnzimmer. Obwohl seine Frau und seine Kinder deshalb richtig sauer seien.«
  


  
    Cali lachte. »Und wie ist es bei Ihnen? Haben Sie auch irgendwas bei sich, damit Sie sich besser fühlen?«
  


  
    Mercer wurde ernst. »Ich will’s nicht allzu dramatisch machen, aber dies hier hilft mir schon dabei.« Er holte die Beretta aus dem Halfter hinter seinem Rücken hervor und legte sie zwischen sich und Cali auf die Sitzbank. »Ich dachte, Sie sollten wissen, dass ich so ein Ding bei mir habe.«
  


  
    Sie nickte. »Bleibt nur zu hoffen, dass wir sie nicht brauchen.«
  


  
    Der Dschungel begann ungefähr anderthalb Meter von der Rückseite des letzten Hauses der Stadt entfernt - und zwar in Gestalt eines dichten grünen Dachs, das sich über die primitive Lehmpiste spannte, so dass man sich vorkam, als führe man durch einen lebenden Tunnel. Während der ersten halben Stunde passierten sie armselige und bemitleidenswerte Gruppen von Flüchtlingen, die sich nach Süden in Richtung Kivu schleppten. Mercer hielt neben jeder Gruppe an und erklärte den Flüchtlingen, dass er sie auf der Rückfahrt mitnehmen würde, falls er genügend Platz hätte, doch sie sollten sich auf jeden Fall beeilen, schon mal weiterzukommen. Keiner der Einheimischen hatte Dayce’ Armee gesehen oder gehört, doch Mercer und Cali verzichteten während ihrer Weiterfahrt nach Norden auf Konversation und achteten stattdessen weiterhin wachsam auf ihre Umgebung.
  


  
    Der Regen ließ allmählich nach, und auch wenn die Scheibenwischer bei jeder Bewegung ein Geräusch verursachten, als würden Nägel über eine Wandtafel kratzen, wollte Mercer sie doch nicht ausschalten. Zu viel Wasser troff von den Bäumen herab, und wenn er mit einiger Aussicht auf Erfolg hoffte, rechtzeitig einen Hinterhalt erkennen zu können, brauchte er dazu eine klare Sicht.
  


  
    Nach zwei Stunden Fahrt und eine Stunde nachdem sie die letzte Flüchtlingsgruppe gesehen hatten, näherten sie sich dem reißenden Scilla. Der lehmbraune Fluss war dort, wo er 
     in den Chinko mündete, kaum zwanzig Meter breit. Ein Floß aus leeren Blechfässern und Wellblechplatten, die mit Draht aneinander befestigt worden waren, bot die einzige Möglichkeit, den Fluss zu überqueren. Mercer stellte zu seiner Erleichterung fest, dass der Fährmann, ehe er geflohen war, genügend Fässer durchlöchert hatte, so dass das flache Fährboot halb versunken am diesseitigen Ufer lag. Falls Caribe Dayce dem Chinko vom Sudan stromabwärts gefolgt war - was er auch getan hatte, wie Gerüchten zu entnehmen war -, würde er mindestens noch an die fünfundzwanzig Kilometer marschieren müssen, ehe er zu einer Stelle kam, an der der Fluss zu Fuß überquert werden konnte.
  


  
    »Dem Bericht zufolge«, meldete Cali sich nach zwanzig Minuten zum ersten Mal wieder zu Wort, »liegt das Dorf, das ich suche, etwa anderthalb Kilometer weit nach links.«
  


  
    Mercer blickte in den Dschungel. Während das Gelände, wo die beiden Flüsse aufeinandertrafen, relativ flach und eben war, schlängelte sich der Scilla zwischen einigen Hügeln und Anhöhen hindurch: Seine Ufer bestanden aus steilen Lehmböschungen. Es gab keine Straße, sondern nur einen schmalen Fußpfad, der an einer zerklüfteten Felswand entlangführte, die schnell eine Höhe von gut fünfundzwanzig Metern erreichte. Er lenkte den Lastwagen rückwärts neben die verlassene Hütte des Fährmannes und schaltete den Motor aus. In dem kurzen Moment, den es dauerte, bis seine Hörfähigkeit wieder zurückkehrte, erschien es totenstill, doch dann vernahm er das Rauschen des Flusses, das Plätschern des Wassers, das aus den Bäumen herabrann, und gelegentlich auch einen Vogelruf.
  


  
    »Bereit?«, fragte er Cali.
  


  
    Sie sah ihn fragend an. »Nehmen Sie Ihre Pistole mit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann bin ich bereit.«
  


  
    Als sie sich dem Dorf näherten, stießen Mercer und Cali auf eine alte Tagebau-Mine oberhalb des steil abfallenden Flussufers. Es war ein Labyrinth von miteinander verbundenen Gräben, das sich über eine Fläche von mindestens vier Morgen erstreckte. Ein langer Erdwall diente als Damm, der verhinderte, dass das Schmutzwasser aus den Gräben in den Fluss sickerte. Mercer schätzte, dass die Gräben mindestens drei Meter tief waren, wenn nicht noch tiefer, was jedoch auf Grund der Tatsache, dass sie überflutet waren, nicht genau zu erkennen war. Mit dem Rücken zum Steilufer und zum Fluss blieb er am Rand des Hauptgrabens stehen. Er ging in die Hocke, nahm eine Handvoll feuchter Erde und zerrieb sie zwischen den Fingern. Cali ließ den Blick einige Sekunden lang über die Gräben schweifen, ehe sie eine kleine Digitalkamera aus ihrem Rucksack holte und ein Dutzend Bilder schoss.
  


  
    Anhand der Erosion schätzte Mercer das Alter des Abbaugeländes auf mindestens fünfzig Jahre, möglicherweise sogar noch mehr. Während er nach einer Erklärung für die eigentlich untypische Lage dieses Tagebaus suchte, erkannte er, dass er vielleicht sogar genau bestimmen konnte, wann die Mine angelegt worden war und von wem - und gleichzeitig das Geheimnis der hohen Krebsrate in diesem Dorf aufzuklären vermochte. Er betrachtete die Topographie ringsum ein wenig genauer und stellte fest, dass das gegenüberliegende Flussufer vorwiegend aus schwarzem Granit bestand, während diese Seite intrusiven Basalt enthielt.
  


  
    »Ich glaube, Sie können Ihre Gen-Theorie vergessen«, sagte Mercer und wischte sich die Hände an der Sitzfläche seiner Hose ab.
  


  
    Cali musterte ihn gespannt. »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Wir müssen uns mal mit den Dorfbewohnern unterhalten. Am besten mit einem von den Alten. Kommen Sie.«
  


  
    »Können Sie für eine Minute auf mich verzichten?«, fragte Cali. »Ich muss mir die Nase pudern.«
  


  
    »Die Nase pudern - oh, Verzeihung. Sicher.«
  


  
    Er blieb am Graben stehen, während sich Cali entfernte und zwischen den Urwaldbäumen verschwand. »Bleiben Sie in Hörweite!«, rief er ihr nach.
  


  
    »Finden Sie das so toll?«, rief sie zurück. »Zuhören zu können?«
  


  
    Mercer war klar, dass sie scherzte. »Viel lieber noch sehe ich zu.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich geh nicht weiter, als es die Schicklichkeit verlangt.«
  


  
    Nach fünf Minuten rief Mercer ihren Namen.
  


  
    »Eine Minute«, antwortete sie mit gepresster Stimme. »Mein Gott, wie wird Montezumas Rache eigentlich in diesem Teil der Welt genannt?«
  


  
    Mercer achtete darauf, dass seine Stimme nicht besorgt klang. »In Indien hab ich dafür mal den Namen Shivas Geißel gehört. In Ägypten ist es Tutanchamuns Fluch oder der Zorn des Pharao. Ich glaube aber nicht, dass man in Zentralafrika einen eigenen nom de poop dafür hat.«
  


  
    »Reizend.« Ihre Stimme klang ein wenig kräftiger. Eine Minute später tauchte sie wieder aus dem Dschungel auf. Trotz ihrer Probleme sah sie kein bisschen schlechter aus als vorher.
  


  
    »Alles okay?«
  


  
    »Ja. Glücklicherweise geht es immer schnell vorbei, wenn mich der, äh, Flotte Kongo erwischt. Damit wollte ich aber auf keinen Fall den großen Fluss beleidigen.«
  


  
    »Soll ich Ihren Rucksack tragen?«
  


  
    Cali zog die Schultergurte stramm. »Nicht nötig. Geht schon.«
  


  
    Das Dorf lag auf dem Felsplateau und bot einen ungehinderten Blick auf den Fluss zu seinen Füßen. Ungefähr zehn Morgen Urwald waren gerodet worden, um eine bescheidene Landwirtschaft betreiben zu können. Hauptsächlich wurde Maniok angebaut. Mehrere halb verwilderte Hunde streunten zwischen den runden Hütten umher, während ein Paar angebundener Ziegen, die Leiber genauso mager wie ihre Bärte, gleichgültig verfolgte, wie Mercer und Cali näher kamen. Es dauerte so lange, bis sie den Dorfplatz erreichten, dass jemand auftauchte, um sie zu begrüßen. Und zwar war es ein Mädchen von etwa sechs Jahren, bekleidet mit einem viel zu großen Manchester-United-T-Shirt, das bis über ihre Knie herabreichte. Eine Frau in einem bunt bedruckten Baumwollkleid stürzte aus ihrer Hütte und holte das Mädchen eilig zurück. Wenig später tauchte eine alte Frau aus derselben Hütte auf. Ihr rundes Gesicht war von derart tiefen Falten durchfurcht, dass ihre Augen nur an dem Licht zu erkennen waren, das von ihnen reflektiert wurde. Sie stützte sich auf einen Stock, der aus einer Baumwurzel geschnitzt worden war, und trug ein weites Kleid, das ihre rundliche Gestalt vollständig einhüllte. Sie sagte etwas, allerdings in einem Dialekt, den Mercer nicht kannte. Dem Tonfall nach war es eine vorwurfsvolle Frage. Ihre Stimme war ein Naturereignis, das Vögel aufscheuchte und einen der Hunde den Schwanz einziehen und eilig davontraben ließ.
  


  
    »Pardon, madame«, versuchte Mercer sein Glück auf Französisch. »Parlez-vous française?«
  


  
    Einen Moment lang stand die alte Frau schweigend und starr wie eine Statue da und betrachtete misstrauisch die beiden 
     Weißen, dann rief sie etwas in die Hütte. Die Mutter des Mädchens kam heraus, das Kind auf dem Arm und an die Schulter gepresst.
  


  
    »Ich spreche Englisch«, sagte die junge Frau stockend.
  


  
    »Das ist ja noch besser.« Mercer lächelte sie strahlend an. »Wir sind Amerikaner.«
  


  
    Die Matrone sagte etwas anderes zu der jungen Frau. Diese stellte das Kind auf dem Erdboden ab und kehrte in die Hütte zurück. Als sie wieder herauskam, trug sie einen niedrigen Hocker, den sie hinter der Frau - wie Mercer vermutete, war es ihre Mutter oder Großmutter - abstellte. Mit einem Ächzen ließ sich die alte Frau auf den Hocker sinken. Mercer erwartete beinahe, dass der Hocker zusammenbrach, als das voluminöse Gesäß der Frau die Sitzfläche bedeckte.
  


  
    Mercer und Cali kamen ein paar Schritte näher und hockten sich vor ihren nackten Füßen auf die Erde. Die Frau roch nach Holzrauch und Tierexkrementen. In den Türöffnungen der anderen Hütten gewahrte Mercer zahlreiche Augenpaare, die sie neugierig beobachteten - vorwiegend weiblich und alle um einiges älter.
  


  
    »Wo sind denn all die jungen Leute?«, wollte Cali wissen.
  


  
    »In den Dschungel geflüchtet«, sagte Mercer bitter. »Ich habe so etwas früher schon häufiger gesehen. An anderen Orten, während anderer Kriege. Jetzt, wo Dayce unterwegs ist, ergreift jeder, der nur dazu fähig ist, die Flucht. Zurück bleiben all jene, die entweder zu alt oder zu schwach sind.«
  


  
    »Mein Gott, das ist …«
  


  
    »Ich weiß.« Die junge Mutter war offenbar zurückgeblieben, um für ihre alten Angehörigen zu sorgen. Allerdings konnte Mercer nicht verstehen, weshalb keiner von denen, die geflohen waren, ihr Kind mitgenommen hatte. Er betrachtete das Mädchen etwas genauer und begriff dann, weshalb 
     es noch hier war. Am Hals hatte die Kleine einen Tumor, so groß wie eine Orange. Es war eine feuerrote Masse, die das Kind schon bald ersticken würde, wenn es nicht behandelt wurde. Krebs. Warum sollte man sich mit einem Kind belasten, das ohnehin bald sterben würde?
  


  
    »Sie sind sehr mutig und tapfer, hiergeblieben zu sein«, sagte Mercer langsam.
  


  
    Die Frau sagte nichts, aber ihre Augen füllten sich mit Tränen.
  


  
    »Ich habe einen Lastwagen in der Nähe der Fähre über den Chinko stehen. Ich kann euch alle nach Rafai bringen.« So schnell, wie die Tränen hervorgequollen waren, versiegten sie auch wieder, und die düstere Miene der Frau hellte sich zu einem Lächeln auf. »Sagen Sie den anderen Bescheid«, fügte er hinzu. »Wir können in ein paar Minuten aufbrechen.«
  


  
    »Kommen Sie von der Regierung?«
  


  
    Mercer wollte ihr nicht erklären, dass ihre Regierung sämtliche Leute nördlich von Kivu im Stich gelassen hatte. »Ja.«
  


  
    Die Frau rief den Dorfbewohnern, von denen viele bereits aus ihren Lehmhütten gekommen waren, etwas zu. Schnell verschwanden sie wieder in ihren Behausungen, um alles zusammenzuraffen, was noch irgendeinen Wert hatte und von den jüngeren Leuten nicht schon mitgenommen worden war, als diese geflüchtet waren.
  


  
    »Was wissen Sie von der Mine auf dem Plateau oberhalb des Flusses?« Sie gab keine Antwort, daher drückte Mercer es anders aus. »Ich meine die Löcher, die in den Berg gegraben wurden. Wissen Sie, wer das getan hat?«
  


  
    Sie sprach mit der alten Frau, die wiederum ausführlich antwortete und mit einem feuchten Husten schloss. »Ein weißer Mann kam hierher, als meine Großmutter noch ein Kind war.« Dieser Hinweis lieferte Mercer einen ziemlich 
     genauen Zeitrahmen. »Er bezahlte die Männer dafür, viele Löcher zu graben, und verließ uns dann mit einigen Kisten voller Erde. Einige Zeit verstrich, dann kamen noch mehr Männer, und sie nahmen noch mehr Erde mit.«
  


  
    »Wurden kurz danach die Leute in Ihrem Dorf krank?« Mercer legte eine Hand auf die entsprechende Stelle seines Halses, wo der Tumor des kleinen Mädchens zu sehen war.
  


  
    Die junge Mutter ergriff die Hand ihrer Tochter. »So erzählt meine Großmutter. Viele Kinder sterben, und viele werden geboren und haben …« Ihr fehlten die Worte, um die grässlichen Missbildungen der Neugeborenen zu beschreiben, die durch akute radioaktive Strahlung hervorgerufen wurden. Viele Kinder waren vermutlich sogar tot geboren worden.
  


  
    Mercer wandte sich an Cali. »Ich glaube, dies ist die Stelle, wo die Vereinigten Staaten während des Zweiten Weltkriegs Pechblende gewannen.«
  


  
    »Ich dachte, sie kam aus dem Kongo«, sagte Cali schnell, dann stammelte sie: »Das ist doch das Zeug, das für Atombomben verwendet wird, nicht wahr? Ich hab vor etwa einem Monat im History Channel eine Dokumentation über das Manhattan Project gesehen. Ich könnte schwören, dort hätte es geheißen, dass wir unser Uran aus dem Kongo bezogen haben.«
  


  
    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, erwiderte Mercer. »Aber jemand hat auch hier etwas gefördert, und dem Alter der Frau zufolge muss es während des Zweiten Weltkriegs gewesen sein. Kurze Zeit später beobachtete man bei den Dorfbewohnern erste Anzeichen von Strahlenkrankheit. Dann stellte man fest, dass dieser Ort die höchste Krebsrate der Welt aufweist. Der Mann, der die ersten medizinischen Untersuchungen durchführte, hielt den Tagebau für ein System von 
     Bewässerungskanälen oder etwas Ähnliches und kam nie darauf, um was es sich tatsächlich gehandelt haben muss. Meist geht von Pechblende keine Gefahr aus. Sie muss erst gereinigt werden, ehe die Strahlenkonzentration hoch genug ist, um Krankheiten auszulösen. Aber offensichtlich trifft das nicht auf diesen Ort zu. Die natürliche Konzentration von Uran 235 war von vornherein schon hoch genug, um Geburtsschäden und Krebs auszulösen.«
  


  
    Die alte Frau sagte ein paar Worte zu ihrer Enkelin. Diese verschwand in der Hütte und hatte etwas in der Hand, als sie wieder herauskam. Es fiel zu Boden, als sie es Mercer reichte. Er hob es auf. Es war eine metallene Feldflasche mit einer wasserdichten Stoffhülle. Der olivfarbene Stoff war ausgefranst und brüchig, schien jedoch in einem erstaunlich guten Zustand zu sein. Das Metall war immer noch hell und glänzend. In Mercers Augen sah die Flasche so aus, als gehörte sie zur offiziellen militärischen Ausrüstung. Er entfernte die Stoffhülle von der Flasche, und ein Stück Papier flatterte zu Boden. Darauf waren die Worte zu lesen: »Eigentum von Chester Bowie.«
  


  
    Er zeigte Cali den Zettel. »Das ist eindeutig ein amerikanischer Name. Ich glaube, der History Channel hat sich geirrt.«
  


  
    Die Tochter übersetzte, was ihre Großmutter erzählte. »Der erste Mann. Er hat dies dem Vater meines Großvaters gegeben.« Die alte Frau nahm etwas von ihrem Hals. Es war eine Lederschnur, die sie als Halsband trug. Daran hing ein kleiner Gegenstand aus Kupfer in einem winzigen Drahtkäfig, der an der Lederschnur befestigt war. »Die zweite Gruppe Männer, die später kam, gab ihr dann dies.«
  


  
    Die alte Frau reichte Mercer das Halsband. Der Anhänger entpuppte sich als verformte Patrone. Mercer musterte die 
     Frau mit einem verwirrten Gesichtsausdruck. Sie raffte ihr Kleid hoch und entblößte einen ihrer viel zu dicken Unterschenkel. Außen wies die schwarze Haut eine wulstige Narbe auf, und als sie das Bein ein wenig verdrehte, entdeckte er die weitaus hässlichere Narbe einer Austrittswunde. Nach all den Jahren hatte die Haut eine graue Farbe angenommen und glänzte unnatürlich.
  


  
    »Sie haben viele der Arbeiter getötet, nachdem sie zu graben aufgehört hatten«, übersetzte die Tochter. »Sie benutzten Schnellfeuergewehre, und nur wenige konnten in den Urwald fliehen. Der Vater meines Großvaters und all seine Brüder starben.«
  


  
    Cali sah Mercer kopfschüttelnd an. »Das verstehe ich nicht. Haben die Amerikaner die Grubenarbeiter getötet, um zu verschleiern, was sie getan haben?«
  


  
    »Das kann ich nicht glauben«, erwiderte Mercer, obwohl er den Beweis ja in der Hand hielt. »Ich weiß, dass das ganze Projekt unter größter Geheimhaltung durchgeführt wurde, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Amerikaner systematisch unschuldige Dorfbewohner getötet haben sollen.«
  


  
    »Wenn wir es aber nicht waren, wer hat es dann -«
  


  
    Mercer ließ Cali die Frage nicht beenden. Es war der kurze Moment der Stille, das plötzliche Verstummen der allgegenwärtigen Urwaldgeräusche, das ihn schlagartig aktiv werden ließ. Mit einer einzigen schnellen Bewegung stieß er sie zu Boden und deckte ihren Körper mit seinem eigenen ab, während hinter ihnen Maschinengewehrfeuer losbrach.
  


  
    Die Salve erwischte alle drei Frauengenerationen. Die alte Frau erhielt zwei Treffer in die Brust, wobei ihr Fett vom Einschlag der Kugel erzitterte, während sie von ihrem Hocker kippte. Ihre Enkelin und Urenkelin wurden in Magen 
     und Kopf getroffen. Beide waren schon tot, ehe ihre Körper auf die Erde sanken.
  


  
    Wildes Kampfgeschrei und weitere Schüsse ertönten, als Soldaten der Armee von Caribe Dayce das einsame Dorf angriffen. Mercer erhaschte den Blick auf einen halbwüchsigen Rebellen mit einer AK-47, die fast genauso lang war wie er selbst. Sein junger Körper erbebte, als hielte er ein blankes Stromkabel in der Hand, als er mit der Waffe in eine Hütte feuerte.
  


  
    Mercers erster Impuls trieb ihn, so viele Leute wie möglich vor dem Angriff zu retten. Doch er wusste, dass er mit nur einer einzigen Pistole keine Chance dazu hätte, daher entschied er sich für die zweite Möglichkeit, nämlich sich selbst und Cali in Sicherheit zu bringen. Der Lastwagen war eine Meile entfernt, und die Rebellen würden sicherlich mindestens zehn Minuten brauchen, um ihren Blutdurst zu stillen. Sie hatten also eine Chance, den Wagen zu erreichen, wenn niemand sie bemerkte.
  


  
    Er rollte sich von Cali herunter, packte ihren Rucksack und schlängelte sich in Richtung der Hütte über den Boden. Er spürte, wie Cali auf sein Zeichen reagierte und ihm folgte. Die Lehmwände der Hütten würden sie vielleicht vor den Feinden verbergen, boten darüber hinaus jedoch keinerlei ernstzunehmenden Schutz. Sobald er sich im Innern der Hütte befand, stand er auf, inspizierte Cali im dämmrigen Licht eingehend, um sich zu vergewissern, dass sie unversehrt war, dann entfernte er mit einem kraftvollen Fußtritt die Rückwand der Hütte. Ein schmaler Streifen dichter Vegetation bedeckte die Kante der Klippe, hinter der sie zum Fluss abfiel. Er überlegte, ob sie es mit einem schnellen Sprint zum Wasser versuchen sollten, aber auf dem abschüssigen Flussufer gab es keine Deckungsmöglichkeit. Sie würden niedergemäht 
     werden, lange bevor sie das Wasser erreichten, und selbst wenn sie es schaffen sollten, würde ihnen der Fluss ebenfalls keinerlei Schutz bieten. Also saßen sie zwischen der Armee von Caribe Dayce und dem Scilla in der Falle. Er führte Cali in die Büsche. Er hatte keine Ahnung, wann er seine Pistole gezogen hatte, war jedoch nicht überrascht, dass sie sich in seiner Hand befand, eine Patrone in der Kammer und entsichert. Er hatte Cali außerdem ihren Rucksack zurückgegeben, um beide Hände frei zu haben.
  


  
    Der Angriff war von einem Punkt weiter flussaufwärts erfolgt, daher schob Mercer Cali vor sich her. Falls sie von hinten erwischt würden, bekäme er die ersten Treffer ab und hoffte, dass sein Opfer zumindest ihr zu einer erfolgreichen Flucht verhalf. Sie blieben geduckt, und Mercer hatte eine Hand auf ihrem Rücken, um sie notfalls zu bremsen. Schnelle Bewegungen würden die Aufmerksamkeit selbst eines völlig unerfahrenen Soldaten auf sie lenken.
  


  
    Eine Rauchwolke wehte über sie hinweg, als die Rebellen eine Hütte in Brand setzten. Jemand schrie im Innern, während das Strohdach Feuer fing, als sei es mit Benzin getränkt. Der Schrei brach abrupt ab, als das Dach - begleitet von einem Funkenregen - einstürzte. Das Gewehrfeuer dauerte pausenlos an. Sobald eine Waffe einmal verstummte, fand ein anderer Rebell ein neues Ziel und begann sofort zu schießen.
  


  
    Mercer wagte nicht, einen Blick zurück auf das Gemetzel zu werfen, während er und Cali sich durch das schüttere Dickicht aus Bäumen und hohen Farnpflanzen schlängelten. Er hatte so etwas schon früher gesehen. Keine fünfhundert Meilen von dieser Stelle entfernt war er zum Waisen gemacht worden. Seine Hand auf Calis Rücken sollte gleichermaßen sie wie auch ihn selbst beruhigen.
  


  
    Etwa fünfzig Meter vom Dorfrand entfernt endete der schmale Streifen Urwald. Mercer und Cali verharrten und achteten darauf, im Schatten der Bäume zu bleiben. Schließlich drehte sich Mercer aber doch um. Qualm wallte von mehreren Hütten in den Himmel, und nur undeutlich zu erkennende Gestalten bewegten sich dazwischen. Einige feuerten Gewehre ab, andere stürzten getroffen zu Boden. Niemand schien in ihre Richtung zu blicken. Dayce war wohl davon ausgegangen, dass sein Überfall das Dorf derart überrumpelte, dass er gar keine Wachen aufstellen musste, um die Ansiedlung abzuriegeln.
  


  
    Die Mine war weitere dreißig Meter entfernt. Die Gräben würden ausreichend Deckung bieten, und dahinter begann dann der Dschungel als dichte und nahezu undurchdringliche Barriere. Mercer inspizierte den Untergrund und suchte sich einen Weg über das brachliegende Land, während ein anderer Teil seines Gehirns versuchte, das überschüssige Adrenalin, das durch seine Adern kreiste, unter Kontrolle zu halten. Cali schien neben ihm mit der Situation um einiges besser zurechtzukommen. Ihre Augen blickten wachsam, ihre Haltung war entspannt und startbereit.
  


  
    »Wir schaffen es«, flüsterte sie und rückte den Rucksack auf ihrem Rücken so zurecht, dass er dicht unterhalb der Schultern saß.
  


  
    »Ich weiß.« Er verlieh seiner Stimme einen Unterton von Zuversicht.
  


  
    Sie verließen ihre Deckung, robbten über den feuchten Untergrund und hatten die halbe Strecke schon hinter sich gebracht, als Mercer sah, wie zwei Rebellen den Graben überquerten, der die Mine vom Rand der Klippe trennte. Dayce hatte also doch Wachtposten abkommandiert. Die Rebellen näherten sich im Laufschritt, begierig, sich an dem Gemetzel 
     zu beteiligen. Mit Sicherheit würden sie die beiden Amerikaner jeden Moment bemerken.
  


  
    Mercer war ein hervorragender Schütze, mit seiner Beretta war er jedoch auf diese Entfernung völlig chancenlos. Keine Deckung bot sich in ihrer Nähe an, nichts, wo sie sich hätten verstecken können. Er hatte jedoch keine andere Wahl und brachte die Pistole in Anschlag. Sein Mund war völlig ausgetrocknet. Er sah sie näher kommen, zwei halbwüchsige Jungen mit Patronengurten quer über den mageren Oberkörpern, aus Autoreifen geschnittenen Sandalen an den Füßen, ihre AK-47er ziemlich ramponiert, aber funktionsfähig. Sie waren noch dreißig Meter entfernt, als einer von ihnen Mercer und Cali flach auf dem Untergrund liegend entdeckte. Sein Mund formte einen erstaunten Ausruf: »Oh!« Sein Partner bemerkte die beiden nur Sekundenbruchteile später, und sein Gesicht verzerrte sich. Er schwenkte sein Gewehr herum, um zu schießen.
  


  
    Mercer hatte ihn genau im Visier und drückte ab. Die Pistole bockte in seiner Hand. Der erste Rebell ging zu Boden. Der nächste Schuss erfolgte zu hastig, und Mercer war sicher, zu hoch gezielt zu haben, doch der zweite Rebell ließ sein AK-47 fallen, fasste sich an die Schulter und stieß einen Schmerzensschrei aus, während er zusammenbrach.
  


  
    Cali und Mercer waren aufgesprungen, noch bevor der Junge vollständig den Boden berührte. Sie rannten mit langen Schritten, beschleunigten wie Sprinter nach Verlassen der Startblöcke und fraßen die Distanz regelrecht. Der charakteristische Knall der Pistole hatte ein gespenstisches Abbrechen des Gewehrfeuers hinter ihnen ausgelöst. Die Feuerpause dauerte gerade lang genug, damit Mercer und Cali weitere dreißig Meter zurücklegen konnten, ehe die Rebellen anfingen, in ihre Richtung zu schießen.
  


  
    Sie schafften im Laufschritt noch weitere zehn Meter, ehe die Schützen sich zusammenrissen, um genauer zu zielen. Hornissenschwärme wütender 7,62-Millimeter-Geschosse durchsiebten die Luft rund um das fliehende Paar und stanzten faustgroße Krater in das Erdreich unter ihren Füßen. Eine Kugel traf auf etwas Solides in Calis Rucksack, und die Wucht des Aufpralls rettete ihr das Leben. Sie stolperte und stürzte zu Boden, während ein halbes Dutzend Geschosse dort durch die Luft sirrte, wo sich kurz zuvor noch ihr Kopf befunden hatte.
  


  
    Mercer kam nicht aus dem Tritt, als er sie auf die Füße hochzog und in den Graben stieß, der jetzt noch etwa einen Meter entfernt war. Sie rollte ein Stück weit und verschwand dann in der Erdrinne, während Mercer über sie hinwegsetzte, von der gegenüberliegenden Wand des knapp drei Meter breiten Grabens aufgehalten wurde und schließlich ins stinkende Wasser rutschte.
  


  
    »Alles okay bei Ihnen?«, fragte er hustend und spuckte einen Mundvoll Wasser aus.
  


  
    Cali nahm den Rucksack ab und brauchte nur ein paar Sekunden, um das Einschussloch zu untersuchen. Sie warf ihn sich wieder über die Schulter und nickte wortlos. Ihre Wangen waren gerötet, ihr Atem kam keuchend und unregelmäßig.
  


  
    »Kommen Sie weiter.« Mercer nahm ihre Hand und begann durch das Wasser zu waten, das ihm bis zu den Oberschenkeln reichte. Die Rebellen würden weniger als eine Minute brauchen, um bis zu der Tagebau-Mine zu gelangen. Mercer und Cali mussten sich erst einmal in dem Labyrinth verstecken und dann später irgendwie wieder herausfinden.
  


  
    Halb rannten, halb schwammen sie, wobei ihre Füße immer wieder auf dem glitschigen Morast auf dem Grund des 
     Grabens ausrutschten. Mercer führte seine Begleiterin ins Innere des Labyrinths, so dass mögliche Schützen am Rand des Geländes sie nicht so leicht entdecken und ins Visier nehmen konnten. Sie hatten keine Ahnung, wie viele von Dayce’ Männern sich hier einfinden würden, wahrscheinlich alle - doch bei einer Fläche von vier Morgen, auf denen die Gräben sich verteilten, würde der Rebellenführer wohl kaum genug Leute haben, um den gesamten Minenbereich lückenlos zu umstellen.
  


  
    Die Lehmwände waren glatt, alle Kanten wirkten noch einigermaßen scharf und unversehrt. Von dem bleifarbenen Himmel konnten sie nur noch schmale rechteckige Streifen erkennen, als wanderten sie durch die Wolkenkratzerschluchten von Manhattan. Mercer hatte die Mine keiner eingehenderen Prüfung unterzogen, um sich den Ausweg einzuprägen, aber sein Orientierungsgefühl war in den Jahren, die er ständig in den dreidimensionalen Schacht- und Stollensystemen von Kohle-, Gold- und Diamantbergwerken gearbeitet hatte, ziemlich geschärft worden. Und während sich die Sonne hinter Gewitterwolken versteckte, konnte er ihre Position trotzdem erkennen, seine eigene mit ihrer Hilfe bestimmen und seine Marschrichtung beibehalten.
  


  
    Zwei Minuten nachdem sie in den Graben gesprungen waren, schätzte Mercer, dass sie ein Viertel des Weges durch die Tagebau-Mine hinter sich gebracht hatten. Er hörte Stimmen hinter sich, weit genug entfernt, um zu wissen, dass die Männer soeben erst den Rand der Grube erreicht hatten, aber immer noch nahe genug, dass er unwillkürlich seinen Schritt beschleunigte. Ein Soldat feuerte das bananenförmige Magazin seines AK-47 halb leer. Seine Gefährten johlten begeistert. Die Rebellen hatten keine Ahnung, wohin ihre Beute verschwunden war.
  


  
    »Wissen Sie eigentlich, wo Sie hinwollen? Kennen Sie den Weg?«, fragte Cali nach einer weiteren Minute.
  


  
    »Nicht genau«, gab Mercer zu. »Aber wir müssen weg vom Fluss. Dort am Hauptgraben hat Dayce sicherlich Soldaten aufgestellt. Ich denke, unsere Chancen stehen am besten, wenn wir irgendwie zur anderen Seite der Mine in die Nähe des Urwalds gelangen. Vielleicht schaffen wir es ja, uns in dieser Richtung aus dem Staub zu machen.«
  


  
    »Dann nichts wie los, großer Meister.«
  


  
    Einige der Gräben waren lange, gerade Galerien, während andere plötzlich als Sackgassen endeten oder sich in zahllose Seitenkanäle verzweigten. Während er rannte, behielt Mercer die Ränder der Gräben über sich im Auge - für den Fall, dass Rebellen das Gelände der Tagebau-Mine bereits erreicht hatten und nach ihnen suchten.
  


  
    Sie folgten einer weiteren Biegung des Ganges. »Verdammt.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Der große Baumast, der dort an der linken Grabenwand lehnt. Vor einer Minute sind wir schon daran vorbeigerannt. Wir bewegen uns im Kreis.« Mercer schaute zurück - dorthin, woher sie kamen, und blickte dann zum Himmel. Er konnte nicht mehr feststellen, wo sich die Sonne hinter den grauen Regenwolken versteckt hatte. Gleichzeitig begann es zu nieseln.
  


  
    Er machte kehrt und führte Cali in die entgegengesetzte Richtung. Dabei spürte er, wie sie bei jedem Schritt zu zögern schien. Er konnte sie gut verstehen.
  


  
    Der junge Rebell hatte an diesem Tag bereits drei Menschen getötet, doch er hatte noch immer nicht genug. Sein Freund, Simi, würde sechs neue Kerben in den bereits ziemlich stark geriffelten Kolben seines AK schnitzen können. Er 
     hatte es geschafft, den äußeren Graben zu überspringen, und war auf der Suche nach den Weißen zwischen den Gräben und Rinnen des Labyrinths hin und her gerannt. Plötzlich entdeckte er eine Stelle, wo das normalerweise ruhige Wasser heftig gegen die Grabenwand schwappte. Sie befanden sich also ganz in der Nähe. Er trabte weiter, wobei sich seine Gummisandalen jeweils nur wenige Zentimeter von der Grabenkante entfernt ins feuchte Erdreich drückten. Der Graben knickte ab, und da sah er sie. Sie befanden sich unterhalb seiner Position und kamen geradewegs auf ihn zugerannt. Das Wasser ging ihnen bis zu den Knien, und sie hatten die Köpfe gesenkt.
  


  
    Schliddernd kam er zum Stehen und wollte gerade feuern, als sich etwas in seine Schulter bohrte. Seine Füße rutschten unter ihm weg. Während er stürzte, schaffte er es noch, sich herumzuwerfen und die Finger ins Erdreich zu krallen, ehe er in den Graben glitt. Dabei wurde das Sturmgewehr unter seiner Brust begraben, und seine Füße kratzten verzweifelt über die Grabenwand, als er aus der Falle herausklettern wollte.
  


  
    Mercer hielt inne und hob seine Pistole, hatte jedoch Hemmungen, auf den wehrlosen, verwundeten Jungen zu schießen. Wer wusste, wie viele Menschen dieser Kindersoldat getötet, wie viele Frauen er vergewaltigt und wie viel Leid er verursacht hatte? In diesem Augenblick war es jedoch ohne Bedeutung. Mercer konnte ihn unmöglich kaltblütig erschießen. Stattdessen machte er ein paar schnelle, lange Schritte vorwärts und packte die mageren Fußknöchel des Jungen. Der Rebell rief seinen Kameraden etwas zu, während Mercer ihn mit einem scharfen Ruck von der Grabenwand herunterholte.
  


  
    Der Junge landete im Wasser, und ehe er sein Gleichgewicht wiederfinden konnte, rammte Mercer ihm eine Faust 
     mitten ins Gesicht. Mit einer gebrochenen Nase und mehreren losen Zähnen war der Junge erst einmal für einige Minuten bewusstlos. Mercer vergewisserte sich, dass er dabei nicht ertrank, verstaute die Beretta in dem flachen Holster, das in den hinteren Teil seiner Hose eingenäht war, und schnappte sich das AK-47.
  


  
    Wer hatte wohl auf den Jungen geschossen, fragte er sich. War es möglich, dass in der Gegend mittlerweile Regierungstruppen eingetroffen waren? Waren sie es, die den zweiten Rebellen ausgeschaltet hatten, als er und Cali wie auf einem Präsentierteller im Freien gelegen hatten? Denn Mercer war sich ganz sicher, dass sein zweiter Schuss viel zu hoch gezielt war.
  


  
    Ein Schatten glitt über sein Gesicht. Er wirbelte herum und schoss aus der Hüfte. Die beiden ersten Kugeln rissen tiefe Scharten in die Grabenkanten. Die anderen drei stanzten blutige Löcher in die Brust eines anderen Rebellen. Einen kurzen Moment später schob schon ein dritter Rebell den Kopf über den Grabenrand. Indem er darauf achtete, außer Sicht zu bleiben, schwenkte er seine Waffe hin und her und entleerte ein ganzes Magazin in den Graben.
  


  
    Die Kugeln flogen kreuz und quer durch die Gegend, während das Gewehr in seiner Hand heftig bockte. Kurz darauf ertönte ein qualvoller Schrei, als der Rebell über den Grabenrand lugte und die Blutwolke sah, die sich um seinen Freund, den er soeben niedergeschossen hatte, im Grabenwasser ausbreitete. Der Rebell und drei seiner Mitstreiter sprangen in den Graben und nahmen die Verfolgung der Weißen auf.
  


  
    Hand in Hand rannten Mercer und Cali weiter, hielten sich dabei an die kürzeren Abschnitte des Grabens und versuchten, so unsichtbar wie möglich zu bleiben. Aber Mercer wusste, dass ihre Kiellinie im Wasser genauso leicht zu verfolgen 
     war wie eine Spur aus Brotkrumen. An der nächsten Ecke versetzte er Cali einen kräftigen Stoß und presste sich gleichzeitig an die Grabenwand. Ihre Verfolger machten gar nicht erst den Versuch, leise zu sein. Sie näherten sich so laut wie angreifende Krokodile. Mercer wartete zwei weitere Herzschläge ab, dann schob er sich um die Biegung.
  


  
    Er hatte das AK-47 im Anschlag und das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Er tötete den Ersten, ehe seine Verfolger überhaupt registrierten, dass sie angegriffen wurden. Der Zweite sackte einen Sekundenbruchteil später in sich zusammen. Der Dritte warf sich nach vorn, und Mercer feuerte die letzten beiden Kugeln auf die Stelle, wo er im Wasser versunken war. Der Körper tauchte mit zwei Einschusslöchern im Rücken wieder auf. Mercer schleuderte das Gewehr von sich und rannte hinter Cali her.
  


  
    Er holte sie ein, während sie um die nächste Ecke bog. Zwanzig Schritte entfernt stand ein Rebell mitten im Graben, einen Raketenwerfer unter den Arm geklemmt. Mercer und Cali ließen sich einfach ins Wasser fallen, als das RPG aus dem Rohr des Raketenwerfers schoss und zündete. Ein fauchender Schweif aus Feuer und Qualm schraubte sich durch den Graben und traf auf die Wand an dessen Ende. Das Projektil explodierte einen Moment später und riss eine vier Meter breite Lücke in den Damm, der die mit Wasser gefüllten Minengräben von dem steilen Flussufer trennte.
  


  
    Mercer tauchte aus dem Wasser hoch, seine Pistole schussbereit in der Faust. Sobald er halbwegs deutlich sehen konnte, jagte er zwei Geschosse in die Brust des Terroristen. Während er nach hinten kippte, erkannte er, was geschehen war. Nachdem der Damm von dem RPG aufgerissen worden war, strömte das Wasser aus den Gräben durch die Öffnung, staute sich dort schäumend und sorgte nun dafür, dass die Öffnung 
     innerhalb von Sekunden die doppelte Größe hatte. Da sie das einzige Hindernis im Graben darstellten, wurden er und Cali von der Strömung mitgerissen. Keiner von ihnen schaffte es, die Füße in den Morast auf dem Grund des Grabens zu stemmen oder an den brüchigen Seitenwänden irgendeine Art von Halt zu finden.
  


  
    Wasser presste sich durch die Lücke und nahm sie mit sich, als wären sie herrenloses Treibgut. Mercer stieß einen Fluch aus, und Cali klammerte sich an seinen Arm, während sie durch die Lücke im Damm gesogen wurden. Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, als sie plötzlich durch die Luft flogen, ehe sie auf die Erde krachten, von der Flut weitergerissen wurden und in einem zähen Brei aus Wasser und Morast das Steilufer hinabrutschten. Sie schlugen einen Purzelbaum nach dem anderen, und Mercer wurde die Beretta aus der Hand geprellt.
  


  
    Als sie dann in den Fluss stürzten, wurden sie weit in die Mitte der Strömung getragen. Sie waren jedoch derart desorientiert, dass sie diese günstige Gelegenheit zur Flucht nicht nutzen konnten. Krampfhaft hustend und mit jedem schmerzhaften Atemzug schlammiges Wasser ausspuckend, kämpften sie sich gemeinsam zum Ufer zurück. Mercer schob Cali vor sich her, als sie zurück an Land krochen. Keiner der beiden hob den Kopf und blickte auf, bis sie ihre Oberkörper auf festen Grund schoben und den erstaunlich kalten Fluss hinter sich ließen.
  


  
    Der Mann war ein Riese. Er maß mindestens einen Meter neunzig, hatte eine breite Brust und einen Kopf wie eine Kanonenkugel. Er trug eine Drillichhose und neue Kampfstiefel. Eine Lederweste aus irgendeiner Tierhaut war das Einzige, was seinen muskulösen Oberkörper bedeckte. Seine Miene wirkte eisig und gleichgültig, während sich in den Gläsern 
     seiner Sonnenbrille die bemitleidenswerten Gestalten zu seinen Füßen widerspiegelten. In dem Holster, das um seine Taille geschnallt war, hätte er ein Eisenbahngeschütz tragen können. Er nahm eine kalte Zigarre aus dem Mund und lachte nur abfällig.
  


  
    »Willkommen in der Hölle, Mr. CIA-Mann.« Der hünenhafte Rebell nahm die Sonnenbrille ab, und zum Vorschein kamen tiefliegende, fanatisch funkelnde Augen. »Ich bin Caribe Dayce, im Augenblick zwar noch General, aber schon bald der neue Herrscher!«
  

  
  


  
    Zentralafrikanische Republik
  


  
    Nachdem man ihnen die Hände gefesselt hatte, wurden Mercer und Cali das Flussufer hinauf und zum Dorf geschleift und dort in eine der wenigen noch nicht zerstörten Hütten geworfen. Die Männer nahmen ihnen alles ab, was sie in den Taschen hatten, und unterzogen Cali einer gründlichen Leibesvisitation, bei der sie sich vor allem für ihre Brüste und ihren Unterleib interessierten. Ihre Mienen ließen wenig Zweifel daran, was sie mit ihr vorhatten, sobald Dayce mit seinen Gefangenen fertig wäre.
  


  
    Zwei Männer blieben vor der Hütte als Wache zurück, während die anderen, begleitet von Schreien und Gewehrfeuer, weiterzogen und sich daranmachten, das kleine Dorf zu plündern.
  


  
    »Ich glaube, uns wird nicht viel passieren«, flüsterte Mercer, nachdem er auf dem Lehmboden zu Cali hinübergekrochen war. Ihre Kleider waren triefnass, und er konnte spüren, wie sie trotz der tropischen Hitze zitterte.
  


  
    »Haben Sie jetzt völlig den Verstand verloren?«, zischte sie mit weit aufgerissenen Augen. »In ein oder zwei Stunden werden Sie erschossen, und ich werde mindestens vergewaltigt.«
  


  
    »Nein, hören Sie mir zu. Ich glaube, wir sind nicht allein. Der Junge, der in den Tagebaugraben gestürzt ist, wurde in den Rücken geschossen, und was den zweiten Guerilla betrifft, der zu Boden ging, kurz bevor wir den Graben erreichten, nun, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich den gar nicht getroffen habe. Ich glaube, da draußen gibt es noch irgendeine 
     andere Partei, die sie ausgeschaltet hat, irgendeine oppositionelle Gruppe oder vielleicht sogar Regierungstruppen.«
  


  
    »Ich würde es ja gern glauben«, erwiderte sie, »aber ergibt es nicht mehr Sinn, dass sie von ihren eigenen Männern erschossen wurden? Bitte seien Sie für einen Moment still, und lassen Sie mich eine Sekunde lang nachdenken.«
  


  
    Cali sollte ihre Sekunde nicht bekommen. Caribe Dayce zwängte seine wuchtige Gestalt in die mit Stroh gedeckte Hütte und schien deren Innentemperatur allein durch seine Anwesenheit um mindestens zehn Grad zu senken. Er nahm seine Sonnenbrille trotz des spärlichen Dämmerlichts in dem Rundbau nicht ab. Die Qualmwolken seiner Zigarre überdeckten den Gestank hoffnungsloser Armut.
  


  
    Blut tropfte aus der Öffnung am Ende seiner Messerscheide und sammelte sich auf dem Lehmboden zu einer schwarzen Pfütze, während der Rebellengeneral in die Hocke ging, um seinen Gefangenen, die auf dem Boden saßen, in die Gesichter blicken zu können.
  


  
    »Die CIA scheint mich nicht sehr wichtig zu nehmen, da sie nur zwei Agenten hergeschickt hat, und einer ist sogar noch eine Frau.« Dayce sprach mit einer tiefen, befehlsgewohnten Stimme Englisch.
  


  
    »Wir gehören nicht zur CIA«, widersprach Cali hitzig, ehe Mercer ein wenig Zeit gewinnen konnte, um sich der französischen Sprache zu bedienen. »Ich komme von den Centers of Disease Control - CDC.«
  


  
    »Ah«, sagte Dayce, als hätte er auch nur ein einziges Mal von dieser Organisation gehört. »Das ist die Abteilung der CIA, die sich mit Krankheiten befasst und sie unter den Menschen in Afrika verbreitet, indem sie so tut, als würde sie unsere Kinder impfen.«
  


  
    »Nein. Sie gehören nicht zur CIA«, protestierte Cali wütend. 
     »Ich bin hier, um die Ausbreitung von Krankheiten zu verhindern. Ich habe die Hoffnung, Ihre Kinder retten zu können.«
  


  
    Er schmetterte ihr mit einer lässigen Bewegung den Handrücken ins Gesicht. Mercer spannte sich und spürte plötzlich die kalte Mündung von Dayce’ großkalibriger Pistole zwischen den Augen. »Bei der nächsten Lüge nehme ich meine Faust. Ihr seid hier, um AIDS zu verbreiten und mich mit AIDS anzustecken, ganz genauso wie die CIA versucht hat, Bruder Fidel umzubringen, indem sie Kuba mit Schweinen überschwemmt hat.«
  


  
    Mercer brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Dayce offenbar glaubte, dass die Schweinebucht-Operation tatsächlich eine Invasion durch eine Schweineherde gewesen war. In einer anderen Situation und an einem anderen Ort hätte er schallend gelacht.
  


  
    »Ihr seid Attentäter, die hergeschickt wurden, um mich zu töten und meine Revolution zu beenden.« Er wandte sich wieder zu Cali um. »Du hast die Krankheit, nicht wahr? Ich soll wohl scharf auf dich sein, weil du eine Weiße bist. Und wenn wir fertig sind, sagst du mir, dass du mich angesteckt hast.«
  


  
    »Jawohl«, erwiderte Cali in einer Demonstration von Tapferkeit oder Idiotie. »Wir sind hergekommen, um Sie mit einer Krankheit zu infizieren, die Jahre braucht, um ihre Opfer zu töten.«
  


  
    »Nun zu dir.« Er drehte sich wieder zu Mercer um, ohne den Druck des Pistolenlaufs zwischen seinen Augen zu mindern. »Welche Krankheit hast du?«
  


  
    In diesem Augenblick sah Mercer einen Weißen an der offenen Tür der Hütte vorbeigehen. Er war mit einem Kampfanzug bekleidet und trug eine Maschinenpistole unter dem 
     Arm. Er bewegte sich mit lässiger professioneller Eleganz und erschien im Qualm der brennenden Hütten fast wie ein flüchtiger Schatten. Er musste von den Vereinten Nationen kommen. Gewiss war er einer der belgischen Soldaten in Kivu, die nach Norden in Marsch gesetzt worden waren, um bei der Evakuierung der Gegend zu helfen. Und wenn bereits einer von ihnen da war, dann mussten auch noch mehr in der Nähe sein. Mercer richtete den Blick wieder auf Caribe Dayce und verlieh seiner Stimme einen emotionslosen, fast gleichgültigen Klang. »Optimismus.«
  


  
    Der afrikanische Guerillaführer legte den Kopf in den Nacken und lachte unbändig. »Das ist etwas, das man in Afrika nicht verbreiten kann!«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Dayce richtete sich wieder auf, behielt jedoch eine leicht gebückte Haltung bei, weil die Hütte für seine Körpergröße nicht hoch genug war. Er verstaute seine Pistole im Holster. »Ich denke, wir werden mit euch beiden kein Risiko eingehen. Ich erkläre euch zu Spionen der CIA und verurteile euch zum Tode. Die Hinrichtung findet bei Sonnenuntergang statt.«
  


  
    »Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Mercer, sobald sich Dayce außer Hörweite befand.
  


  
    Die Anspannung Calis verflüchtigte sich, und sie ließ sich kraftlos gegen Mercer sinken. »Ja, mein Gott, das habe ich. Wer war das bloß?«
  


  
    »Ich vermute, ein Angehöriger der UN-Friedenstruppen, und er wird sicher nicht der einzige sein. Offenbar sind sie dabei, ihre Posten einzunehmen. Halten Sie sich bereit, um sofort loszurennen, sobald sie angreifen. Können Sie Ihre Hände irgendwie befreien?«
  


  
    »Ich kann meine Hände noch nicht einmal spüren.«
  


  
    »Das macht nichts. Sobald sie angreifen, treten wir die Rückwand der Hütte nach draußen und rennen direkt zum Fluss. Der Wagen steht nur anderthalb Kilometer stromabwärts. Wir brauchen nicht mehr als drei Minuten Vorsprung, und schon sind wir weg.«
  


  
    Sie krochen in den hinteren Teil der Hütte und stemmten die Füße gegen die Wand. Ein oder zwei heftige Tritte würden den gesamten Bau zum Einsturz bringen. Das steile Flussufer war nur ein paar Meter von der Hütte entfernt. Während der ersten Minuten, als er auf den unausweichlichen Angriff wartete, spürte Mercer das Adrenalin, das verstärkt durch seine Adern kreiste. Aber nach fünf Minuten entspannte sich sein Körper wieder, während sein Geist auf Wanderschaft ging. Die UN-Soldaten mussten ihre Gefangennahme beobachtet haben. Sie würden mit ihrer Attacke ganz sicher nicht bis zum letzten Moment warten. Zugegeben, sie waren zahlenmäßig weit unterlegen, aber Mercer hatte ein halbes Dutzend Rebellen ausgeschaltet. Doch er verfügte auch nicht annähernd über ihre Kampfausbildung - vielleicht über mehr Erfahrung, ja, aber nicht über die Ausbildung. Selbst wenn sie Dayce’ gesamte Streitmacht nicht angriffen, mussten sie doch darüber orientiert sein, wo er und Cali festgehalten wurden, und sie befreien können.
  


  
    Nach weiteren Minuten des Wartens nahm Cali wieder eine normale Sitzhaltung ein. Ihre Unterlippe zitterte leicht. »Wir haben uns geirrt.«
  


  
    »Das können Sie nicht mit Sicherheit sagen.«
  


  
    Sie sammelte sich, lächelte ihn mühsam an und imitierte Caribe Dayce’ Stimme. »Man kann in Afrika keinen Optimismus verbreiten.« Sie sah ihn ernst an. »Wenn da draußen tatsächlich ein Trupp UN-Soldaten sein sollte, dann werden sie mit einem Angriff bis nach dem Sonnenuntergang warten. 
     Jedenfalls würde ich das an deren Stelle tun, was für uns allerdings ein wenig zu spät wäre.«
  


  
    Ihr Verständnis für militärische Taktik stand zu dem im Widerspruch, was sie ihm über sich selbst erzählt hatte. Und wieder fragte sich Mercer, ob sie wohl früher bei der Army gewesen war. »Wer sind Sie eigentlich?«
  


  
    »Das sagte ich Ihnen doch schon. Ich arbeite bei den CDC.«
  


  
    »Und wie lange waren sie davor beim Militär?«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf …«
  


  
    »Niemand, der noch nie in Kampfhandlungen verwickelt war, wäre so ruhig wie Sie.«
  


  
    Sie senkte den Kopf und wich seinem fragenden Blick aus. »Ich wurde 2005 in Bagdad von sunnitischen Rebellen gefangen genommen. Nur konnten sie damals keine Jessica-Lynch-Nummer mit mir durchziehen, weil niemand wusste, dass es mich erwischt hatte.«
  


  
    »Was hatten Sie dort zu suchen?«
  


  
    »Ich war beim Sanitätsdienst der Nationalgarde. Ich wurde von meiner Einheit getrennt, kurz bevor sie in einen Hinterhalt geriet. Unsere Jungs brauchten drei Tage, um unseren Humvee zu bergen und zu begreifen, dass ich nicht eine der vier verbrannten Leichen war. Weitere fünf Tage verstrichen, ehe mich Angehörige der Special Forces rausholten.«
  


  
    Mercer wollte schon fragen, weshalb die Medien diese Story nie gebracht hatten, verkniff es sich dann jedoch. Er vermutete, dass die militärische Zensur die Meldung unterdrückt hatte. Die Gründe dafür würden wohl für immer und ewig in einem Aktentresor und in ihrem Herzen unter Verschluss bleiben.
  


  
    Angespanntes Schweigen herrschte in der Hütte. Sogar im Dorf war es ganz still geworden.
  


  
    »Ich wurde nicht vergewaltigt«, sagte Cali nach einiger Zeit.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich sagte, dass ich nicht vergewaltigt wurde. Ich wollte nur, dass Sie das wissen. Ich habe im Augenblick schreckliche Angst, aber die Iraker haben mich nicht angerührt, und ich bin froh, dass auch Dayce’ Männer nicht an mich rankommen.«
  


  
    »Dafür bin ich auch dankbar« war alles, was Mercer dazu einfiel.
  


  
    Obwohl er sein Handgelenk dabei erheblich verrenken musste, streckte er die Hand aus, soweit die Fesseln es erlaubten, und ergriff Calis Hand. Sie erwiderte die Geste, und zusammen warteten sie auf eine Rettung, die gewiss jeden Moment kommen musste.
  


  
    Eine halbe Stunde bevor die Sonne an diesem bedeckten Tag unterging, schwand ihre letzte Hoffnung, als der weiße Soldat, den sie durch das Camp gehen sahen, plötzlich die Hütte betrat. Im Lichtschein der Laterne, die er trug, konnten sie erkennen, dass er genauso groß und muskulös wie Caribe Dayce war. Er hatte die Gesichtszüge eines Osteuropäers, schütteres blondes Haar und wulstige, schlaffe Lippen. Ein Auge verschwand unter einer schwarzen Augenklappe, die jedoch nicht ausreichte, um die Narbe, die von seiner Schläfe bis zur Nase verlief, vollständig zu bedecken. Das andere Auge war von einem wässrigen Blau und dabei auffällig klein. Dennoch war die düstere Bösartigkeit, die in ihm lauerte, nicht zu übersehen. Als er sein Auge verloren hatte, waren die Tränenkanäle offenbar ebenfalls beschädigt worden, denn die Klappe war feucht, und der Mann wischte sie wiederholt mit einem Finger ab, während er die Gefangenen betrachtete.
  


  
    Mercer kannte diesen Menschentyp. Er war ihm schon einige 
     Male begegnet. Der Mann musste ein ehemaliger Angehöriger der Sondereinheiten des Warschauer Pakts sein und verdiente sich seinen Lebensunterhalt jetzt als Söldner. Von den Staaten, die diese Männer zu Berufsmördern ausgebildet hatten, mittlerweile geächtet und verstoßen, boten viele Elitesoldaten ihre Dienste auf dem freien Markt an. Während die westlichen Regierungen dafür sorgten, dass russische Atomwissenschaftler ihre Kenntnisse nicht irgendwelchen Terrororganisationen zur Verfügung stellten, hatten sich Scharen von hoch spezialisierten Soldaten bei eben diesen Terrorgruppen verdingt, um deren nächste Kämpfergeneration auszubilden. Während die Befürchtungen, dass eine Atomwaffe in falsche Hände gelangte, durchaus begründet waren, stellten die Tausenden von islamischen Fundamentalisten mit den Fähigkeiten sorgfältig ausgebildeter Elitesoldaten eine wesentlich akutere Bedrohung dar.
  


  
    Caribe Dayce betrat die Hütte und klopfte dem Söldner auf die Schulter. Der Mann drehte sich herum. Dayce wich zurück. Er befehligte eine ganze Armee von Soldaten, hatte den Ruf, stets mit äußerster Brutalität vorzugehen, und war ein Riese von Statur. Trotzdem schien ihm dieser Söldner Angst einzuflößen.
  


  
    »Was haben sie Ihnen erzählt?« Der Akzent des Söldners ließ auf einen Slawen oder einen Russen schließen, und seine Stimme klang ebenso tief und grollend wie Dayce’ eigene.
  


  
    »Es gibt nichts, was sie uns erzählen könnten«, antwortete der Rebellenführer mit einem Anflug von Unterwürfigkeit. »Wie ich schon sagte, wir werden hier finden, was wir suchen.«
  


  
    »Es gefällt mir nicht, dass sie sich hier aufgehalten haben, als wir eintrafen.«
  


  
    »Mir auch nicht, Poli«, pflichtete ihm Dayce bei. »Meine 
     Männer haben sie kurz vor unserem Angriff ankommen sehen. Was immer sie haben in Erfahrung bringen können, es wird mit ihnen begraben werden.«
  


  
    »Wir wissen aber nicht, wer sie hergeschickt hat.«
  


  
    »Es sind Amerikaner. Also müssen sie zur CIA gehören.«
  


  
    Der Söldner musterte Mercer von Kopf bis Fuß und schenkte Cali die gleiche Aufmerksamkeit. Er schien von dem, was er sah, nicht besonders beeindruckt zu sein. »Ich glaube nicht, dass sie CIA-Agenten sind.«
  


  
    »Dann foltern Sie uns doch, um es herauszukriegen, Sie Mistkerl.« Calis Wutausbruch erschreckte alle drei Männer. Mercer verstärkte den Griff um ihre Hand, um sie zurückzuhalten, aber sie ließ sich nicht bremsen und fuhr einfach fort: »Rammen Sie uns Bambussplitter unter die Fingernägel. Überschütten Sie uns mit glühenden Kohlen. Tun Sie doch, was Sie wollen. Am Ende erfahren Sie nichts anderes, als dass ich für die Centers of Disease Control in Atlanta arbeite und Mercer im Dienst der Vereinten Nationen hier ist. Und nur für den Fall, dass es Ihnen entgangen sein sollte: Ihre kleine Revolution hat eine humanitäre Katastrophe ausgelöst, die Gott weiß wie viele - Sie wissen ganz genau, wie viele - Menschen getötet und Tausende gezwungen hat, ihr Zuhause zu verlassen und zu fliehen!«
  


  
    Poli betrachtete sie einige Sekunden gelangweilt, während Cali Mühe hatte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er sagte nichts und verließ die Hütte. Dayce folgte ihm, und sofort stürmten vier halbwüchsige Guerillas herein. Seit Dayce’ früherer Ankündigung hatten Mercer und Cali gewusst, dass dies geschehen würde, doch nun kam der Moment der Abrechnung. Cali schrie, und Mercer kämpfte sich auf die Füße. Er trat einem der Rebellen die Maschinenpistole aus der Hand und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf einen 
     zweiten. Er stieß den Jungen zu Boden und landete mit voller Wucht auf ihm. Der Atem des Jungen schoss Mercer explosionsartig ins Gesicht: Er stank nach billigem Alkohol und ranzigem Fleisch. Mercer versetzte ihm einen Kopfstoß, um ihn kampfunfähig zu machen, und war dann damit beschäftigt, seine Beine zu sortieren, als ihm ein dritter Soldat den Kolben seines AK-47 in die Nieren rammte.
  


  
    Mercer krümmte sich nach dem Treffer, ein brennender Schmerz raste durch seinen Körper. Der Guerilla wollte gleich noch einmal zustoßen. Mercer schaffte es, sich weit genug wegzurollen, so dass der Kolben die Rückseite seines Oberschenkels traf und das ganze Bein betäubte. Er schaffte es, sich weiterzurollen, während der Soldat einen dichten Hagel von Schlägen auf ihn niederprasseln ließ, indem er das Gewehr wie eine Keule benutzte. Mercer prallte gegen die Wand der Hütte und versuchte verzweifelt, sich mit einem Tritt einen Weg ins Freie zu verschaffen. Es war die Frage, was länger durchhielt, die brüchige Wand der Hütte - oder seine Fähigkeit, weitere Attacken des Soldaten einzustecken? Doch wie das Schicksal es wollte, war diese Wand die widerstandfähigste der Hütte, und ein besonders kräftiger Keulenhieb traf seinen Hinterkopf und raubte ihm für einen Augenblick das Bewusstsein.
  


  
    Der Rebell schlug als Zugabe noch einmal zu, dann hievten er und sein Partner den Gefangenen auf die Füße. Cali war bereits während der ersten Sekunden des Kampfes von einem Gewehrkolben im Unterleib getroffen worden, der beinahe ihre Blase zerrissen hätte.
  


  
    Dann wurden sie beide nach draußen geschleift, wo mehrere aufgeregte Soldaten auf dem Dorfplatz warteten. Nur zwei Hütten waren übrig geblieben, von den anderen gab es nicht mehr Überbleibsel als kleine Haufen qualmender 
     Asche. Einige Männer bildeten vor der zweiten Hütte eine kurze Schlange. Sie scherzten miteinander und zeigten grinsend ihre weißen Zähne, während sie darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen und sich vor denen, die in der Hütte noch am Leben waren, als Sieger aufspielen und sich mit Gewalt holen konnten, wonach ihnen der Sinn stand.
  


  
    Zwei Holzpfähle waren hinter einer seltsamen Steinsäule in das lehmige Erdreich gerammt worden. In seinem angeschlagenen Zustand bekam Mercer nur vage mit, dass die Säule etwa zwei Meter fünfzig hoch war und die Form eines Obelisken hatte, ehe er umgedreht und mit dem Rücken gegen einen der Pfähle gedrückt wurde. Cali stürzte, als sie in die Richtung des zweiten Pfahls gestoßen wurde. Ein Rebell riss sie wieder hoch, während der andere ihre gefesselten Hände an dem Pfahl festband. Mercer versuchte noch einmal, sich von seinen Bewachern zu befreien, wurde am Ende jedoch ebenfalls an seinen Pfahl gefesselt.
  


  
    Dayce kam zu ihnen herübergeschlendert, blieb dann vor ihnen stehen und betrachtete im abendlichen Dämmerlicht die glühende Spitze seiner Zigarre. Von dem Söldner war nichts zu sehen.
  


  
    »Hast du noch irgendeinen Wunsch? Tut mir leid, aber ich kann keine meiner Zigarren erübrigen. Vielleicht hat einer meiner Männer eine Zigarette für dich.«
  


  
    »General Dayce«, begann Mercer. Er hatte die Absicht, um ihr Leben zu bitten, verzichtete jedoch darauf. Dayce’ belustigte Miene zeigte, dass er sich schon unzählige Male in dieser Position befunden hatte und es genoss, um Gnade angefleht zu werden. Mercer war nicht gewillt, ihm zu dieser Genugtuung zu verhelfen. Wenn er schon sterben sollte, dann wollte er, dass es zumindest nach seinen eigenen Bedingungen geschah. »Ich möchte den Befehl zum Schießen geben.«
  


  
    Dayce’ Miene spiegelte Erstaunen wider. Dann nickte er und lachte dröhnend. »Ich verstehe, du bist ein ganz besonderer Mann. Das respektiere ich.« Er rief den vier Männern, die in geringer Entfernung herumstanden, etwas zu. Es war das Erschießungskommando. Einer von ihnen gab Mercer mit nach oben gerecktem Daumen das Okay-Zeichen.
  


  
    »Ich bin gar kein besonderer Mann«, sagte Mercer. »Ganz bestimmt nicht so einer, wie Sie es annehmen.«
  


  
    Dayce tätschelte Mercers Wange. »In diesem Fall wünsche ich dir einen anständigen Tod, Mister Kein-besonderer-Mann.«
  


  
    »Was zum Teufel haben Sie vor?«, flüsterte Cali, während Dayce sich entfernte, um seine Soldaten zusammenzutrommeln.
  


  
    »Wenn sie anfangen zu schießen, lassen Sie sich einfach fallen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Tun Sie es einfach.«
  


  
    »Glauben Sie, wir können den Kugeln ausweichen … wie in Matrix?«
  


  
    »Man kann nie wissen.«
  


  
    Die vier Soldaten hatten ihre Schützenkette gebildet. Caribe Dayce stand rechts von ihnen und ein kurzes Stück weiter hinten. Er hatte seine große Pistole in der Hand und hielt sich für den Gnadenschuss bereit. Poli, der Söldner, war noch ein Dutzend Schritte weiter entfernt und wischte gelegentlich eine Träne von seiner Augenklappe.
  


  
    »Fang an zu zählen.«
  


  
    Die Männer hielten ihre Gewehre an der Hüfte im Anschlag, und ihre Augen funkelten vor Freude darüber, zwei weitere Menschen töten zu können. Mercer sah kurz zu Cali hinüber. Ihr Gesicht zeigte äußerste Anspannung, ihre Brust 
     hob und senkte sich heftig. »Mercer«, wimmerte sie leise. »Ich will nicht sterben.«
  


  
    »Lassen Sie sich fallen, wie ich es Ihnen gesagt habe.« Mercer blickte über das Erschießungskommando und auch über den Söldner hinweg zum Rand des Dschungels, wo sich Schatten zu bewegen schienen.
  


  
    »Zähl schon, Kein-besonderer-Mann, oder ich tue es für dich.«
  


  
    So laut und fest, wie er es in dieser Situation nur vermochte, rief Mercer: »Achtung!«
  


  
    Gleichzeitig wurden vier Kalaschnikows präsentiert. Rundum sahen die Rebellen der Szene fasziniert zu. Die meisten von ihnen hatten ihre Waffen vor der Hütte abgelegt, in der sie die Frauen, die sie im Dorf fanden, vergewaltigt hatten.
  


  
    Calis Wimmern wurde lauter.
  


  
    Mercer wartete, so lange er konnte, ohne den Blick von Dayce zu lösen, um die Ungeduld des Mannes genau einschätzen zu können. Gerade als der Guerilla zu einem Befehl ansetzte, flüsterte Mercer Cali zu: »Vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe.« Dann wappnete er sich für das Unabwendbare und rief: »Legt an!«
  


  
    Die Gewehre wurden in Anschlag gebracht, die Männer suchten einen sicheren Stand, Finger krümmten sich um Abzugsbügel. Mercer blickte zum Urwaldrand und dann wieder zurück auf Dayce. Er öffnete den Mund, um seine Lungen zu füllen.
  


  
    Gewehrfeuer brandete von allen Seiten aus dem Dschungel auf. Die vier Männer des Erschießungskommandos wurden wie reifer Weizen niedergemäht. Caribe Dayce wurde von den Oberschenkeln bis zum Kopf aus zwei verschiedenen Richtungen durchlöchert - sein Körper explodierte regelrecht. Die Männer, die es vorgezogen hatten, ihre Plätze in 
     der Warteschlange vor der Hütte zu behalten, anstatt sich Logenplätze für die Hinrichtung zu suchen, wurden gleichzeitig ausgeschaltet und mit Kopfschüssen aus einer Pistole von einer ganz in Schwarz gekleideten Gestalt niedergemacht, die plötzlich hinter ihnen aufgetaucht war. Der Mörder drang in die Hütte ein, und zwei weitere Schüsse fielen.
  


  
    Jeder der Rebellen, der eine Waffe in der Hand hielt, wurde als Nächstes aufs Korn genommen. Einer schaffte es noch, das Feuer zu erwidern, wurde dann aber niedergeschossen, wobei sein Hals in einer Blutfontäne verschwand. Danach kamen die Soldaten an die Reihe, die sich ihre Gewehre holen wollten. Einige gingen auf Tauchstation, um den Gewehrstapel kriechend zu erreichen, während andere in gebückter Haltung darauf zurannten. Es half ihnen nichts. Die unsichtbaren Schützen fanden ihre Ziele, und die Guerillas starben. Diejenigen, die in den Urwald zu flüchten versuchten, wurden in den Rücken geschossen, und wer mit der Absicht kehrtmachte, um Gnade zu bitten, fing sich Treffer in die Brust ein.
  


  
    Im Augenblick des Angriffs war Poli weit genug von der Masse der Rebellensoldaten entfernt gewesen, um einer schnellen Entdeckung entgehen zu können. Anstatt zu rennen und die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, ging er langsam in die Hocke und bewegte sich fast kriechend zum Flussufer, wobei er sich so langsam bewegte, dass er im schwindenden Tageslicht als nicht viel mehr erschien als eine leichte Brise, die durch das Unterholz weht. Als er die steile Anhöhe erreichte, rollte er sich langsam über die obere Kante und rutschte auf der ungeschützten Seite abwärts. Dabei hielt er Arme und Beine gespreizt, um das Tempo des Rutschens kontrollieren zu können. Anschließend ließ er sich ins Wasser gleiten, ohne auch nur das leiseste Plätschern zu verursachen, 
     pumpte erst so viel Luft in die Lungen, wie er konnte, und dann schwamm er unter Wasser zum gegenüberliegenden Ufer hinüber.
  


  
    Er kam in der Nähe eines umgestürzten Baumes an die Oberfläche und schob sich wie ein Krokodil, das ein Beutetier belauert, aus dem Wasser. Obgleich völlig ungeschützt, bewegte er sich langsam und gleichmäßig, da er wusste, dass ihn ein Scharfschütze mit Nachtsichtgerät sofort entdecken und ausschalten konnte. Er erreichte jedoch unbehelligt die Uferkante und verschwand im Dschungel. Als das Gewehrfeuer im Dorf verstummte, hatte er bereits fast einen Kilometer hinter sich gebracht und entfernte sich nun mit jedem Schritt weiter vom Ort des Geschehens.
  


  
    Mercer hatte Cali nichts von den schattenhaften Gestalten, die das Dorf umzingelten, erzählt, da er sich nicht sicher war, ob er sie wirklich gesehen hatte. Sie waren wie Gespenster, eher so etwas wie eine undeutliche Bewegung in der Dunkelheit und kaum als fest umrissene Gestalten zu erkennen. Er hatte nicht schon wieder falsche Hoffnungen in ihr wecken wollen. Seine Absicht, das Kommando zum Feuern selbst zu geben, war nichts anderes als ein Versuch gewesen, seinen Rettern, falls sie wirklich existierten, bei ihrem Plan zu helfen.
  


  
    Sobald die ersten Kugeln das Erschießungskommando trafen, ließ er sich nach hinten fallen und versuchte sich als Ziel so klein wie möglich zu machen. Er konnte Cali bei dem Lärm des Maschinengewehrfeuers nichts zurufen, erkannte jedoch, dass sie seinem Beispiel gefolgt war. Sie hatte es sogar geschafft, ihre Gliedmaßen derart zu verrenken, dass sie flach auf dem Boden lag.
  


  
    Das einseitige Gefecht dauerte weniger als fünf Minuten und ließ schnell nach, als die unbekannte Streitmacht die letzten Rebellen, die in die Nacht geflohen waren, systematisch 
     ausschaltete. Insgesamt waren hundertachtundvierzig bewaffnete Rebellen niedergemäht worden. Die geheimnisvollen Angreifer hatten damit erledigt, was die Armee der Zentralafrikanischen Republik oder die UN niemals hätten erreichen können.
  


  
    Als es vorbei war, kam Mercer schwankend auf die Beine. Er hatte zwar inständig gehofft, dass so etwas geschehen würde, doch nun fühlte er sich wie ausgebrannt. Cali machte sich gar nicht erst die Mühe aufzustehen. Sie saß auf dem Boden, lehnte sich an ihren Marterpfahl und hatte die Augen geschlossen.
  


  
    »Wussten Sie, dass diese Leute da draußen waren?«, fragte sie schließlich.
  


  
    »Ich hatte es vermutet.«
  


  
    »Und warum haben Sie es mir nicht gesagt?«
  


  
    »Ich dachte, Sie würden mir nicht glauben.«
  


  
    »Da haben Sie recht. Ich hätte angenommen, es sei nur ein lahmer Versuch, den Kavalier zu spielen, und ich wäre mit der Überzeugung gestorben, dass Sie ein frauenfeindlicher Mistkerl sind.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Nun, Sie sind wohl doch kein Frauenfeind.« Und dann belohnte sie ihn mit einem müden Lächeln.
  


  
    Ein paar Sekunden später spürte Mercer, wie sich ihm von hinten jemand näherte. Er erstarrte vor Schreck, bevor er erleben durfte, wie ein Messer den Strick durchtrennte, mit dem seine Hände gefesselt waren. Als er sich zu seinem Retter umdrehen wollte, hielten kräftige Hände seinen Kopf so fest, dass er ihn nicht rühren konnte.
  


  
    »Sehen Sie nicht hierher.« Die Stimme war leise und ausdruckslos, als wollte ihr Besitzer einen verräterischen Akzent 
     unterdrücken. Schlüssel klirrten dicht neben Mercers Ohr. »Diese hier befanden sich in Dayce’ Hosentasche. Die beiden Männer, die er losgeschickt hat, um Ihren Wagen zu suchen, wurden ausgeschaltet. Befreien Sie Ihre Frau, und verschwinden Sie von hier. Kommen Sie nie wieder an diesen Ort zurück.« Der Mann drückte Mercer noch ein Messer und zwei andere Gegenstände in die Hand. »Das haben Sie fallen lassen.« Es waren die Feldflasche sowie das Halsband mit der Kugel, das die alte Frau getragen hatte.
  


  
    »Wer sind Sie?«
  


  
    »Das braucht Sie nicht zu interessieren. Gehen Sie einfach.«
  


  
    »Aber -«
  


  
    »Sie haben fünf Sekunden Zeit, um zu verschwinden, in sechs Sekunden sind Sie tot. Wir geben Ihnen diese Chance aus ganz bestimmten Gründen. Nehmen Sie Ihre Frau bei der Hand.« Cali war neben Mercer getreten und hatte ihre Finger mit seinen verschränkt. »Gehen Sie immer geradeaus, bis Sie Ihren Lastwagen sehen. Dann fahren Sie nach Rafai. Erzählen Sie dort, dass Dayce tot ist, und kehren Sie niemals wieder in diese Gegend zurück.«
  


  
    Sobald der unsichtbare Mann Mercers Kopf losgelassen hatte, lud ein Begleiter seine Pistole durch, um dem Ultimatum Nachdruck zu verleihen. Cali und Mercer brauchten keine weitere Aufforderung. Wie Soldaten bei einer Parade marschierten sie los und verließen im Gleichschritt die qualmenden Ruinen des Dorfes. Dabei nahmen sie eine stramme Haltung ein und hielten den Blick starr geradeaus gerichtet.
  


  
    Erst als sie den Damm, der die Tagebau-Mine vom Fluss trennte, hinter sich gelassen hatten und durch die Lücke geklettert waren, die das RPG gerissen hatte, wagte Cali etwas 
     zu sagen. »Was zum Teufel ist da hinten passiert? Wer können diese Typen gewesen sein?«
  


  
    Mercer war sich bewusst, dass sie immer noch Hand in Hand gingen. »Keine Ahnung. Auf jeden Fall keine Rebellengruppe. Sie sind wie ausgebildete Soldaten vorgegangen, und der Kerl, der mit mir gesprochen hat, klang wie ein Weißer, allerdings schien er kein Amerikaner zu sein.«
  


  
    »Vielleicht eine Einheit der UN?«
  


  
    »Wenn sie es war, warum haben sie uns dann nicht zusammen mit ihnen selbst abziehen lassen? Nein, das Ganze muss einen anderen Hintergrund haben. Denken Sie nur an die Warnung, uns in dieser Gegend nicht mehr blicken zu lassen. Sie waren hier, um irgendetwas zu schützen, und ich halte es nicht für einen Zufall, dass sie am gleichen Tag wie Caribe Dayce hier erschienen sind.«
  


  
    »Oder wir, wenn man es sich recht überlegt. Könnte es sein, dass sie schon die ganze Zeit hier waren, um das Dorf zu beschützen?«
  


  
    Mercer ließ sich diese Möglichkeit durch den Kopf gehen. Möglich war es schon, allerdings sprach ein wesentlicher Punkt dagegen. »Wenn sie hier waren, um das Dorf zu beschützen, weshalb haben sie dann zugelassen, dass Dayce ein Blutbad veranstaltete und die wenigen überlebenden Frauen vergewaltigen ließ? Es muss noch einen anderen Grund für ihr Erscheinen geben.«
  


  
    »Die alte Mine?«
  


  
    »Mir fällt nichts anderes ein.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Ich habe die feste Absicht, genau dies in Erfahrung zu bringen.«
  


  
    »Nun, das dürfte aber nicht in unseren Zuständigkeitsbereich fallen.«
  


  
    »In meinen schon«, erwiderte Mercer.
  


  
    Sie warf ihm einen Blick zu, erstaunt über die Entschlossenheit in seiner Stimme. »Wie das?«
  


  
    Es fiel Mercer eigentlich niemals leicht, über seine gelegentliche Zusammenarbeit mit Regierungsorganen zu sprechen, ohne dass es so klang, als wolle er sich damit brüsten. Meist schilderte er es so sachlich wie möglich. »Vor zwei Jahren wurde ich direkt vom Präsidenten der Vereinigten Staaten engagiert. Meine Position ist die eines wissenschaftlichen Sonderberaters. Weil mich meine Tätigkeit - wie Ihre das auch tut - an einige ziemlich gefährliche Orte führt, agiere ich als Sammler von Informationen über alles, was für die Vereinigten Staaten eine Bedrohung darstellen kann.«
  


  
    »Sind Sie ein Spion?«
  


  
    »Nein, das bin ich nicht.« Mercer überlegte. »Nun ja, irgendwie … vielleicht schon. Wenn ich auf irgendetwas stoße, das aus dem Rahmen des Üblichen fällt, mache ich mir darüber Notizen, die ich dann an einen stellvertretenden Sicherheitsberater namens Ira Lasko weiterleite. Ehrlicherweise muss ich zugeben, dass ich in den zwei Jahren, seit ich diesen Job angenommen habe, erst zweimal eine solche Meldung übermittelt habe, aber beide Male ist die Geschichte im Sande verlaufen.«
  


  
    »Und werden Sie dieser Sache hier auf den Grund gehen?«
  


  
    »Cali, wir haben soeben mit eigenen Augen gesehen, wie ein ganzes Eingeborenendorf ausradiert wurde und eine andere geheimnisvolle Gruppe wie aus dem Nichts erschien und eine kleine Rebellenarmee auslöschte. Wie könnte ich da nicht den Wunsch haben, mir genauere Informationen zu verschaffen?«
  


  
    Sie hatten den Lastwagen erreicht. Mittlerweile war es fast dunkel. Das Laubdach des Dschungels schimmerte silbergrau, die Fluten des Chinko waren schwarz. Sie beobachteten 
     seltsame rundliche weiße Schemen, die sich um den ramponierten Lastwagen drängten. Zwei Gestalten traten hinter dem Fahrzeug hervor. Mercer fluchte innerlich, weil er sich seine Beretta nicht zurückgeholt hatte. Es war schwierig, Einzelheiten zu erkennen, aber beide Gestalten hielten lange Gebilde in den Händen. Waffen vielleicht?
  


  
    Eine von ihnen schob eines der rundlichen Schemen zur Seite, das mit einem zornigen Blöken protestierte. Also waren es Schafe. Sobald Mercer dies erkannte, wurden weitere Einzelheiten deutlich. Bei den Gestalten handelte es sich um einen Mann und eine Frau. Sie hatten soeben - auf der Flucht vor Dayce’ Armee - den Fluss mit etwa fünfundzwanzig Schafen überquert. Die Tiere stellten offensichtlich ihren gesamten Besitz dar. Während Mercer und Cali das Geschehen weiter beobachteten, gesellten sich zwei nackte Kleinkinder zu ihren Eltern. Die Mutter hob das jüngste hoch, setzte es sich auf eine Hüfte und gestattete ihm, sich eine Brust aus der Bluse zu holen und daran zu saugen.
  


  
    »Was denken Sie?«, wollte Cali wissen.
  


  
    Mercer war sich ziemlich sicher, dass alle Männer, die zu Dayce’ Rebellenheer gehört hatten, tot waren, doch er konnte die Möglichkeit nicht von der Hand weisen, dass sich einige von ihnen noch in der Nähe im Urwald herumtrieben. Er konnte diese Leute nicht wehrlos in der Gefahr zurücklassen. Also richtete er sich auf und breitete die Arme zu einer freundlichen Geste aus, während ihn der Familienvater entdeckte und sofort seinen Stab senkte, als wollte er ihn damit angreifen. Es wirkte ziemlich bizarr, aber schließlich befand man sich in Afrika. Mercer konnte ein Kichern nicht unterdrücken. »Ich glaube, wir flüchten aus der Zentralafrikanischen Republik mit einer verängstigten Familie und einer nassen Schafherde im Schlepptau.«
  


  
    Mercer und Cali waren drei Tage unterwegs. Zuerst fuhren sie von Rafai in die Hauptstadt, Bangui, von dort flogen sie über Lagos und landeten schließlich in New York auf dem Kennedy Airport. Mercer kam es so vor, als werde Cali Stowe immer verschlossener, je näher sie der Heimat kam. Er vermutete, dass es eine Art Schutzmechanismus war, der ihr half, das Grauen der letzten Tage zu verarbeiten. Sie hatte die Episode abgeschlossen und in einem Winkel ihrer Erinnerung eingemauert, so dass sie höchstens als Albtraum noch einmal an die Oberfläche ihres Bewusstseins aufstieg. Aber auch das würde im Laufe der Zeit aufhören.
  


  
    Mercer kannte diese Technik. Er selbst hatte sie schon einige Dutzend Male angewandt. Er hatte Grausamkeiten miterlebt, von denen sich Cali keine Vorstellungen machen konnte. Nicht so etwas wie das langsame Sterben durch internationale Tatenlosigkeit, wie es jemand, der bei den CDC arbeitete, in Flüchtlingslagern oder ländlichen AIDS-Kliniken miterleben musste, sondern nackte Gewalt - einfach um der Gewalt willen. Er hatte Kriegshandlungen auf vier Kontinenten beobachtet, vorwiegend regionale Unternehmungen, die kaum einen Weg in die Abendnachrichten fanden, jedoch Tausende von Todesopfern forderten. Er hatte Grubenarbeiter in Eritrea, die in Sklaverei gehalten wurden, befreit, und er hatte die Frau, die er liebte, in den Armen gehalten, als sie starb.
  


  
    Harry White war an einem Abend nicht lange nach Tisa Nguyens Tod in einer besonders philosophischen Stimmung gewesen und hatte Mercer erklärt, dass Gott einem Menschen niemals eine Bürde auferlegte, von der er meinte, dass er sie nicht würde tragen können. Sieh dir zum Beispiel Hiob an, hatte Harry gesagt. Dieser Knabe hatte alles, und dann nahm Gott es ihm weg: Familie, Geld, Freunde, Gesundheit, alles, was ein Mensch zu seinem Glück brauchte. Aber Gott wusste 
     auch, dass Hiob damit fertig werden würde. Marschier einfach weiter, hatte Harry gemeint, nimm die Scheiße, die das Leben manchmal für dich bereithält, einfach hin und geh weiter deinen Weg. Es gibt in Wirklichkeit immer nur eine Alternative.
  


  
    »Klar, ich könnte auch so ein armseliger Säufer werden - wie du«, hatte Mercer erwidert, »und zwölf Stunden am Tag in irgendeiner Bar rumhängen und hoffen, dass irgendein Idiot meine Zeche bezahlt.«
  


  
    Harry hatte diese Feststellung mit einem Grinsen quittiert, diesem für ihn so typischen schiefen Grinsen, das bei dem alten Kämpen für einen kurzen Moment den Spitzbuben durchscheinen ließ. »Das ist genau die Alternative, die ich meine.«
  


  
    Aber auf gewisse Art und Weise hatte Harry damit durchaus recht gehabt, und seine Worte hatten gewirkt. Mercer marschierte nämlich weiter. Vielleicht hatte das, was er in seinem bisherigen Leben gesehen und getan hatte, seinen einst so klaren, fest umrissenen Glauben erschüttert und ihn gezwungen, nach neuen Wegen zu suchen, aber sein Innerstes war doch unangetastet geblieben, diese Fähigkeit, in allem Schlechten den guten Kern zu finden und sich ausschließlich daran zu orientieren, während sich alles andere im Laufe der Zeit in Wohlgefallen auflöste.
  


  
    Nun spürte er, dass sich Cali der gleichen Taktik bediente. In einer Woche oder einem Monat würde sie sich an eine Episode ihres gemeinsamen Abenteuers erinnern, vielleicht an ihre verzweifelten Bemühungen, siebenundzwanzig triefnasse Schafe auf den Lastwagen zu laden - und sie würde lächeln. Gleichzeitig würde sie sich gewiss auch an die Panik erinnern, die sie in dem Dorf empfunden hatte, und das Lächeln würde verblassen, aber genauso nähme auch die Intensität ihrer Angst ab. In sechs Monaten oder auch vielleicht 
     erst in einem Jahr mochte der Gedanke an die Schafe immer noch ein Lächeln bei ihr auslösen, und was den Rest betraf, so verspürte sie vielleicht nur noch ein leises Unbehagen.
  


  
    Um all das zu schaffen, brauchte sie Distanz, Distanz zu Afrika und auch zu Mercer. Dafür hatte er Verständnis, und während sie mit ihm am Schalter der US Airways wartete, tauschten sie ihre Telefonnummern aus und vereinbarten vage, miteinander in Kontakt zu bleiben. Beide wussten, dass sie es nicht tun würden, aber dieses Ritual hatte immerhin etwas Tröstliches.
  


  
    »Nun, viel Glück bei Ihrer Suche«, sagte Cali reserviert.
  


  
    »Und Ihr Pech tut mir aufrichtig leid.« Sie sah ihn fragend an. »Ich meine Ihre Krebsforschung. Es klang sehr vielversprechend.«
  


  
    »Oh, ich glaube, ich hab mich wohl ein wenig hinreißen lassen, als ich das erste Mal von diesem Dorf las, und die wichtigste Regel der medizinischen Forschung ignoriert. Es gibt nun mal keine abgekürzten Verfahren, um schneller zu einem Erfolg zu kommen.«
  


  
    »Was werden Sie als Nächstes tun?«
  


  
    »Das hängt von den CDC ab. Allerdings werde ich wohl für einige Zeit keine neuen Missionen mehr übernehmen. Ich glaube, ich suche mir erst mal einen ruhigen Schreibtischjob, bis …« Ihre Stimme versiegte.
  


  
    Mercer ergriff ihre beiden Hände, blickte ihr in die Augen und hauchte einen Kuss auf ihren Mundwinkel. Diese Geste war vielleicht ein wenig intimer, als er beabsichtigt hatte, aber er musste jetzt einfach ihre Lippen spüren, und wenn auch nur für einen winzigen Augenblick. Sie waren viel weicher, als er erwartet hatte. »Viel Glück, Cali Stowe.«
  


  
    »Viel Glück, o mein Gott, ich habe Ihren Vornamen ganz vergessen. Ich nenne Sie schon die ganze Zeit nur Mercer.«
  


  
    »Kein Grund zur Sorge.« Er lächelte. »Das tut jeder.«
  


  
    Sie blickten sich weiter in die Augen. Er hielt ihre kräftigen Hände noch einen Moment länger fest, und sie ließ es zu. Beide wussten, dass sie sich nie wieder sehen würden. Es war ein seltsamer, eigentlich sogar ein trauriger Moment. Aber trotzdem auch irgendwie reizvoll. Hätten sie sich zu einer anderen Zeit und an einem anderen Ort kennengelernt, sie würden sich jetzt bestimmt verabreden und sich nicht für immer voneinander verabschieden.
  


  
    Kurz bevor er ihre Hand losließ, erwiderte Cali den Kuss. Ihre Lippen streiften seine für einen ganz kurzen Moment, und dann wandte sie sich ab. Ihre roten Haare flogen, fingen das Sonnenlicht ein und glänzten wie poliertes Kupfer. »Leben Sie wohl.«
  


  
    Sofort wurde sie vom Strom der Pendler und Touristen aufgesogen.
  


  
    Ein paar Sekunden später tippte eine ältere Frau, die in der Warteschlange direkt hinter Mercer stand, gegen seinen Ellbogen. Ihr Haar war schlohweiß, und in ihren blauen Augen lag ein Lächeln. »Es geht mich zwar nichts an, aber ich finde, Sie sollten sie doch nicht so einfach gehen lassen, junger Mann.«
  


  
    Mercer blickte dorthin, wo er Cali aus den Augen verloren hatte. »Da haben Sie wahrscheinlich recht, aber so ist das Leben.«
  


  
    »Ja, so wird es wohl sein. Wir lernen aus den Fehlern, die wir machen.«
  


  
    Mercer lächelte sie an. »Sie finden, dass ich einen Fehler mache, wenn ich sie gehen lasse?«
  


  
    »Diese Frage können nur Sie alleine beantworten.« Sie deutete zum Schalter. »Er ist frei.«
  


  
    Mercer hob die Reisetasche hoch, die er in Lagos gekauft 
     hatte und die Chester Bowies Feldflasche und die verbeulte Gewehrkugel enthielt, die ihm die alte Frau im Dorf gezeigt hatte. Er machte einen Schritt in Richtung Schalter, dann wandte er sich aber plötzlich um. »Vielen Dank, Ma’am, bitte nach Ihnen.«
  


  
    Er verließ die Warteschlange, eilte durch die Flughalle und hoffte, irgendwo Calis rotes Haar über den Köpfen der Menge zu entdecken. Er legte sich bereits zurecht, was er zu ihr sagen würde. »Was wir tun, ist schrecklich dumm. Ich glaube, wir haben eine Menge füreinander übrig, und ich finde, wir sollten nicht zulassen, dass die Umstände, die uns zusammengeführt haben, uns so … einfach … wieder auseinanderreißen. Ich weiß, dass Sie alles möglichst weit hinter sich lassen wollen - ich will das ja auch -, aber ich denke ebenso, dass ein Rendezvous keinen bleibenden Schaden bei uns hinterließe. Ich kann übermorgen in Atlanta sein. Ich muss nur meinem Kontaktmann bei den UN, Adam Burke, den Bericht zukommen lassen.«
  


  
    Wenn sie seinen Vorschlag ablehnte, dann wäre es eben nicht zu ändern. Es würde ihn lediglich eine weitere Stunde Aufenthalt bis zum nächsten Flug zum Reagan National kosten, aber wenn sie ja sagte, dann würde es vielleicht helfen, dieses Gefühl der Einsamkeit, das ihn während des vergangenen halben Jahres so gequält hatte, ein wenig zu lindern.
  


  
    Da sie nach Atlanta wollte, vermutete er, dass sie wahrscheinlich mit Delta Airlines flog. Er verließ den Flughafen und hielt nach einem Gepäckträger Ausschau, um sich zu erkundigen, wo sich deren Terminal befand, als er sie plötzlich auf der anderen Seite der Straße entdeckte, dort wo sich der Verkehr staute. Er wollte gerade ihren Namen rufen, als sie eine schwarze Limousine erreichte.
  


  
    Sie drehte sich nicht um oder wechselte mit dem Chauffeur, 
     der ihr die Tür aufhielt, auch nur ein Wort, sondern stieg sofort ein. Mercer wartete, bis der Lincoln anfuhr, ehe er auf die Fahrbahn rannte und sich zwischen den im Schritttempo dahinrollenden Wagen durchschlängelte. Ein Taxifahrer stützte sich auf die Hupe, und ein Verkehrspolizist schimpfte hinter ihm her. Mercer ignorierte beides und legte noch einen Schritt zu, um einen Blick auf das Nummernschild des Wagens werfen zu können. Der weiße Untergrund mit den schwarzen Buchstaben darauf war deutlich zu erkennen, und plötzlich wurden ihm viele Dinge klar, während andere plötzlich noch verworrener erschienen.
  


  
    Die Limousine war auf eine Behörde der amerikanischen Regierung zugelassen.
  

  
  


  
    Arlington, Virginia
  


  
    Es kam Mercer so vor, als stellte der Block Klinkerbauten in seiner Straße den letzten Rest dessen dar, was einst ein idyllischer Vorort gewesen war. Arlington war in den zehn Jahren, seit er das dreistöckige Reihenhaus gekauft hatte, enorm gewachsen. Das Viertel bestand mittlerweile vorwiegend aus anonymen Apartmenttürmen und Bürokomplexen mit einigen Einkaufszentren dazwischen, um seine Zersiedelung komplett zu machen.
  


  
    Mercers Straße war mit identischen Häusern - rote Klinkerbauten mit geschmackvoll gestalteten Haustüren und schmalen Fenstern - sowie schattenspendenden Bäumen als Randbegrenzung gesäumt. Gewöhnlich herrschte außerhalb der Rushhour nur wenig Verkehr, und es war durchaus üblich, dass Mütter ihren Kindern gestatteten, im Freien zu spielen. Fast schien es so, als wäre die Zeit seit sechzig Jahren an dieser Straße vorbeigegangen, ohne ihre unseligen Spuren zu hinterlassen.
  


  
    Immer wenn Mercer das Haus betrat, verfiel er in einen Zustand innerer Ruhe. Ihm gehörte das ganze Haus, und er hatte es umbauen lassen, so dass ein Atrium bis zum zweiten Stock hinaufreichte und sich eine Wendeltreppe bis ins Parterre hinabschraubte. Im ersten Stock befanden sich eine kleine Bibliothek, zwei Gästeschlafzimmer und ein Raum mit einer Bar aus Mahagoni sowie fünf dazu passende Hocker, eine Wandtäfelung mit Messingbeschlägen und eine gemütliche Ledersitzgruppe. Die Einrichtung war darauf angelegt, die 
     Atmosphäre eines Herrenclubs des neunzehnten Jahrhunderts wiederzuerwecken, und abgesehen vom Plasmafernseher und einem Kühlschrank im Look der fünfziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts gelang es ihr auch vollkommen. Die Suite des Hausherrn erstreckte sich über die gesamte dritte Etage. Mit zwei großen Oberlichtern ausgestattet war Mercers Schlafzimmer größer als die meisten Apartments in Arlington, und das Marmorbadezimmer war nach seinem Kenntnisstand das einzige, das neben der gewöhnlichen Toilette auch noch über ein Urinbecken verfügte.
  


  
    Er schloss hinter sich die Haustür und ging schnurstracks in sein Arbeitszimmer im Parterre. Von jener viel zitierten Freude des Nachhausekommens empfand er überhaupt nichts, sondern nur die verhaltene Wut, die in ihm rumorte, seit er Cali hatte in das Regierungsfahrzeug steigen sehen. Er hatte nicht die Absicht, sich in Spekulationen darüber zu ergehen, ehe er sich völlig sicher sein konnte - aber jetzt würde es nur noch wenige Minuten dauern, bis er Bescheid wusste, und alle möglichen Szenarios spulten sich in seinem Geist ab. Keins davon war besonders angenehm.
  


  
    Er griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch und wählte die Nummer der Auskunft. Er hörte eine weibliche Stimme und wollte nach der Nummer der CDC-Filiale in Atlanta fragen, hielt dann jedoch inne und achtete ein wenig genauer auf das, was die weibliche Stimme sagte.
  


  
    »Mein Gott, Harry, du bist ja riesig. Ich glaube nicht, dass Chantelle und ich dich glücklich machen können, aber wir wollen es gern versuchen. Du musst uns nur versprechen, ganz vorsichtig zu sein.«
  


  
    »Was zum …?«
  


  
    »Du musst wissen, wir sind beide noch Jungfrauen, Harry. Du bist unser erster richtiger Mann.«
  


  
    »Wer zum Teufel ist da?«, fragte Mercer. Ehe die Frau etwas erwidern konnte, hörte Mercer Schnarchgeräusche in der Leitung. »Verdammter Mistkerl«, murmelte er und unterbrach die Verbindung.
  


  
    Er ließ die Reisetasche auf dem Schreibtisch stehen und eilte über die Wendeltreppe in den ersten Stock hinauf. Es war genauso, wie er vermutet hatte. Harry White lag ausgestreckt auf einem der Sofas, das schnurlose Telefon auf seiner Brust, die sich im Rhythmus seines Schnarchens hob und senkte. Der Couchtisch in der Nähe war mit so vielen Feuchtigkeitsringen von Whiskeygläsern übersät, dass es so aussah, als hätte tagelang ein Tintenfisch darauf campiert. Der Kristallaschenbecher, der auf der Tischplatte stand, quoll von Zigarettenstummeln über. Harry trug eine abgewetzte Baumwollhose, ein mittlerweile durch unzählige Wäschen angegrautes weißes Oberhemd aus irgendeinem unzerstörbaren Synthetikstoff und dazu dunkle Socken und Turnschuhe. Seine allgegenwärtige Windjacke war über die Lehne eines der Barhocker drapiert. Aus einer Tasche schlängelte sich eine Hundeleine heraus.
  


  
    Auf der Couch gegenüber, genauso ausgestreckt wie sein Herrchen, residierte Harrys Hund. Der fettleibige Basset lag auf dem Rücken, so dass die Fettschicht seines Bauchs bei jedem Atemzug heftig wabbelte. Während ein Ohr fast bis auf den Fußboden herabhing, lag das andere so ausgebreitet auf dem Lederpolster wie eine benutzte Serviette. Der Hund öffnete ein blutunterlaufenes Auge, entdeckte Mercer und versuchte, zur Begrüßung mit dem Schwanz zu wedeln. Diese Anstrengung war aber wohl zu viel, daher schlief der Hund wieder ein und schnarchte kaum leiser als sein Herrchen.
  


  
    »Et tu, Drag?«, sagte Mercer zu dem Köter. Er angelte sich das schnurlose Telefon von Harrys Brust und tippte dem alten 
     Lüstling auf die Schulter. Harry gab ein erschrecktes Grunzen von sich und schlug die Augen auf.
  


  
    »Telefonsex, Harry? In deinem Alter kriegst du doch höchstens alle Schaltjahre noch einen Ständer, und du vergeudest ihn auch noch mit Telefonsex.«
  


  
    Der alte Mann erforschte mit der Zunge das Innere seines Mundes und fühlte sich offensichtlich durch das, was er dort fand, abgestoßen. »Hi, Mercer.« Harrys Stimme klang wie ein altersschwacher Güterzug. »Ich hab gar nichts vergeudet. Ich wollte mir nur mal anhören, was es damit so auf sich hat.«
  


  
    »Da du geschlafen hast, kann ich dir versichern, dass es geradezu Wunder gewirkt hat. Wie lange warst du in der Leitung?«
  


  
    Harry blickte auf die Uhr, wobei sich sein faltiges Gesicht vor Konzentration glättete. »Heilige Scheiße, schon halb fünf. Hey, ich muss sofort los. Ich habe Tiny versprochen, gleich wieder zurückzukommen.«
  


  
    »Wie lange, Harry?«
  


  
    »Kann ich nicht genau sagen. Ich glaube, ich bin gegen halb vier eingeschlafen.«
  


  
    »Zwei Dollar pro Minute?«
  


  
    Harry senkte den Blick, aber nicht, weil ihm peinlich war, was er getan hatte, sondern dass er dabei erwischt worden war. »Ich glaube, sie haben sogar etwas von vier Dollar erwähnt, aber ich bin mir nicht ganz sicher.«
  


  
    Einige Freundschaften entwickeln sich im Laufe vieler Jahre, einige ergeben sich aus rein praktischen Erwägungen, sei es, weil man den gleichen Arbeitsplatz hat oder in enger Nachbarschaft lebt. Einige entziehen sich allerdings jeglicher logischen Erklärung. Harry White ging mit Riesenschritten auf seinen einundachtzigsten Geburtstag zu und war damit mehr als doppelt so alt wie Mercer, und doch waren sie seit 
     dem Moment, als sie sich in der Spelunke namens Tiny’s ein Stück die Straße hinunter kennengelernt hatten, Freunde. Einige Leute, die sie kannten, vermuteten, dass Mercer in dem Achtzigjährigen eine Art Vaterfigur sah, zumal er seine Eltern schon in jungen Jahren verloren hatte. Andere meinten dagegen, Mercer betrachte den alten Harry als seinen ganz persönlichen Sozialfall. Keine der Erklärungen entsprach auch nur annähernd der Wahrheit. Mercer hatte schon mehrmals versucht, ihre Beziehung zu analysieren, und die beste Erklärung, die er sich denken konnte, war die, dass sie beide eigentlich ein und dieselbe Person waren, lediglich durch einige Jahrzehnte voneinander getrennt.
  


  
    Harry hatte im Zweiten Weltkrieg für sein Land gekämpft und sich danach niemals darum bemüht, die Unterstützung in Anspruch zu nehmen, die für Kriegsveteranen bereitgehalten wurde. Denn er hatte aus einer moralischen Verpflichtung heraus gedient und war der festen Meinung, dafür keine materielle Gegenleistung verlangen zu dürfen. Er hatte alles gegeben und erwartete dafür nicht mehr als Loyalität. Er wusste aus eigenem Erleben, dass die Grenze zwischen richtig und falsch reichlich verschwommen war, dass es aber immer noch eine Schwelle gab, die man nicht überschreiten durfte. Er war überzeugt, dass Taten und Worte die gleiche Bedeutung hatten, und vertrat das Prinzip des Gebens und Nehmens, ohne dafür irgendeine Gegenleistung zu erwarten oder gar zu verlangen. Er war das lebendige Beispiel dafür, was es bedeutete, zu der Generation zu gehören, die gerade heute so gern als die grandioseste überhaupt bezeichnet wird.
  


  
    Ohne dass es ihm bewusst gewesen war, hatte sich Mercer damals an den klassischen ethischen Grundwerten orientiert und nach einem ähnlichen Kodex gelebt. Daher gehörten er und Harry praktisch zur gleichen Generation. Sie waren 
     Menschen, die in ihrer Jugend einen schweren Verlust hatten hinnehmen müssen, die den Krieg überlebt hatten, immer noch um Freunde trauerten - und die nach wie vor an die Rechtmäßigkeit ihres Handelns glaubten.
  


  
    Harry wurde plötzlich ungehalten. »Und außerdem wolltest du doch nicht vor Ende des Monats wieder nach Hause zurückkommen.«
  


  
    Mercer trat hinter die Bar und schenkte sich einen Wodka Gimlet aus Jamaica Gold, Limonensaft und Ketel One ein. Für Harry mixte er einen Jack Daniels mit gerade so viel Ginger Ale, dass der Whiskey noch seine Schärfe behielt. »Beruhigend zu wissen, dass du es dir gemerkt hast, du mieser Knochen. In der Zentralafrikanischen Republik herrscht zurzeit Bürgerkrieg, oder hast du in letzter Zeit sogar vergessen, auch mal in die Zeitung zu schauen?«
  


  
    »Seit deiner Abreise habe ich jeden Tag deine Zeitung geklaut.« Harry nahm seinen Stammplatz an der Bar ein und trank einen tiefen Schluck, ehe er sich eine Chesterfield anzündete und seine Augen hinter faltigen Lidern verschwanden, die versuchten, den Rauch wegzublinzeln. »Aber wenn es keine Schlagzeile ist oder auf der Kreuzworträtselseite steht, dann achte ich nicht darauf.« Ein Anflug von Besorgnis schlich sich in seine von Whiskey und Zigaretten ruinierte Stimme. »Ist alles okay? Ich meine, ist dir nichts passiert?«
  


  
    Bevor ihm Mercer seine Geschichte erzählte, nahm er das Telefon von der Couch. Drag winselte im Schlaf. In den Monaten, seit Harry den Basset gefunden hatte, als er vor dem Müllcontainer hinter Tiny’s hockte und jaulend um etwas zu fressen bettelte, waren er und Mercer zu der Erkenntnis gelangt, dass der Hund unmöglich von Kaninchen träumen konnte. Von Schnecken vielleicht oder von arthritischen Faultieren, die eher seinem Temperament entsprachen. Mercer 
     wählte die Auskunft und ließ sich die Nummer der CDC in Atlanta geben.
  


  
    Nachdem er sich mit einem mehrsprachigen automatischen Antwortsystem herumgeschlagen hatte, schaffte er es schließlich, eine Telefonistin an den Apparat zu bekommen und sich mit einem Mitarbeiter verbinden zu lassen.
  


  
    »Personalabteilung, John am Apparat. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«
  


  
    »Hallo, John. Mein Name ist Harry White. Ich komme soeben aus Afrika zurück und glaube, dass die Fluggesellschaft mir ein Gepäckstück zugeteilt hat, das wahrscheinlich zu einem Ihrer Leute gehört.«
  


  
    »Der Name?« Es klang in Mercers Ohren so, als erhalte John seine Anweisungen für den Umgang mit externen Anrufern von dem automatischen System.
  


  
    »Stowe. Cali Stowe.« Mercer buchstabierte.
  


  
    »Bei uns arbeitet niemand mit diesem - oh, warten Sie.« Da war sie, die Pause, die hören zu müssen Mercer befürchtet hatte. »Hm, ja. Ich verbinde Sie mit Mr. Lawler.«
  


  
    »Das ist nicht nötig -« John hatte den Anruf aber bereits weitergeschaltet.
  


  
    Einen Moment später erklang eine reservierte Stimme in der Leitung. »Hier ist Bill Lawler. Wenn ich richtig verstanden habe, fragen Sie nach Cali Stowe.«
  


  
    »Nein, Mr. Lawler. Ich wollte nur sichergehen, dass ein Gepäckstück von ihr, das die Fluggesellschaft irrtümlich an meine Adresse geliefert hat, auch ordnungsgemäß bei ihr ankommt. Als ich sie heute im Flugzeug kennenlernte, erwähnte sie, dass sie bei den CDC arbeitet.«
  


  
    »Ah, ja, sie ist hier angestellt. Sie sagten, Sie hätten heute in ihrer Maschine gesessen? Darf ich fragen, von wo Sie geflogen sind?«
  


  
    »Also arbeitet sie dort. Prima. Ich gebe ihren Koffer gleich morgen früh auf die Post. Vielen Dank.« Mercer unterbrach die Verbindung, ehe Lawler weitere Fragen stellen konnte.
  


  
    »Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?« Harry hob eine buschige Augenbraue. »Und was noch wichtiger ist: Wenn ich ihren Koffer finde, kann ich mir dann auch ihre Unterwäsche ansehen?«
  


  
    »Es gibt keinen Koffer«, erwiderte Mercer. Seine Stimme klang enttäuscht und müde. »Ich habe Cali Stowe in Afrika kennengelernt. Sie erzählte mir, dass sie für die CDC tätig sei, aber als wir uns auf dem JFK trennten, konnte ich beobachten, wie sie von einem Wagen der Regierung abgeholt wurde.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und der Typ bei den CDC, mit dem ich gerade gesprochen habe, schien unbedingt wissen zu wollen, weshalb ich nach ihr fragte. Ich glaube, sie benutzt die CDC als Tarnung für etwas anderes. Calis Name ist wohl in ihrem Computer gespeichert, aber er fängt an zu blinken, sobald jemand Informationen über sie haben will.«
  


  
    Harry drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und trank den letzten Schluck aus seinem Glas. Er redete weiter, während Mercer in einer Schublade hinter der Bar herumkramte. »Hast du irgendeine Idee, wer ihre Gehaltsschecks unterschreibt?«
  


  
    »Dutzende von Ideen sogar, aber keine eindeutigen Hinweise.« Mercer fand eine blaue Reißzwecke und drückte sie auf der Weltkarte, die hinter der Bar hing, mitten in den Farbfleck hinein, der die Zentralafrikanische Republik darstellte. Die eingerahmte Landkarte war bereits mit einem dichten Wald von Reißzwecken bedeckt. Zu sehen waren an die achtzig bunte Pins, die allesamt auf Orte hinwiesen, die Mercer 
     im Zusammenhang mit seiner Tätigkeit oder zum Vergnügen besucht hatte. Es gab auch fast ein Dutzend Reißzwecken mit transparenten Köpfen, die auf Orte hinwiesen, an denen er an irgendwelchen verdeckten Aktionen beteiligt gewesen war. Sein Blick blieb an dem transparenten Pin hängen, der in der Insel La Palma, die zu den Kanaren gehörte, steckte. Dieser Pin war alles, was ihm von Tisa geblieben war.
  


  
    Harry bemerkte, wie sich Mercers Halsmuskeln spannten, und er gewahrte den dunklen Schatten in seinen grauen Augen, während er sich von der Landkarte abwandte. »Du hast dich von ihr angezogen gefühlt.«
  


  
    »Sie sah gut aus«, gab Mercer zu.
  


  
    »Weich nicht aus. Danach habe ich nicht gefragt.«
  


  
    Ganz gleich wie sehr Mercer sich auch wünschte, dieses Thema meiden zu können, so wusste er doch gleichzeitig, dass sein Freund keine Ruhe geben würde. »Ja, ich fühlte mich von ihr angezogen.«
  


  
    »Damit dürfte sie seit Tisa die Erste sein, und jetzt hast du deswegen Schuldgefühle.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sechs Monate sind eine Ewigkeit und gleichzeitig nicht mehr als ein Lidschlag. Ich kann nicht sagen, was du bei dieser Sache empfindest, aber ich kann dich beruhigen. Es ist nichts Schlechtes, sich von einer anderen Frau angezogen zu fühlen. Ist dir eigentlich klar, dass du dir seit Tisas Tod Beschränkungen auferlegt hast, wie noch nicht einmal verheiratete Männer es tun? Jeden Tag finden Männer alle möglichen Frauen attraktiv, und du kannst dir sicher sein, dass sich keiner von ihnen deswegen auch nur im Mindesten schuldig fühlt. Aber du betrachtest eine solche Reaktion als einen Akt des schlimmsten Verrats. Das hat nichts mehr mit Trauer zu tun, Mercer, das ist vielmehr die reinste Selbstbestrafung.«
  


  
    »Und wenn ich nichts dagegen tun kann?«
  


  
    »In der Vergangenheit hast du in solchen Situationen immer einen Weg gefunden.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    Harry zündete sich eine frische Zigarette an und ordnete seine Gedanken. »Jedes Mal, wenn in deinem Leben irgendetwas schiefläuft, vollziehst du einen Akt der Selbstkasteiung. Du bestrafst dich, ganz gleich ob es nun deine Schuld war oder nicht. Die meisten Menschen übernehmen noch nicht einmal die Verantwortung für Fehler, die sie selbst begangen haben, doch du fühlst dich einfach wegen allem schuldig, was in deiner Umgebung schiefläuft. Das ist kein Charakterfehler, oder vielleicht ist es zwar einer, aber kein schlimmer, außer dass es dich immer ein wenig mehr Mühe kostet, dein inneres Gleichgewicht zu finden und zu verarbeiten, was auch immer geschehen sein mag. Es ist jetzt ein halbes Jahr her, seit du Tisa verloren hast, aber du hast es auch nicht andeutungsweise geschafft, dich mit ihrem Tod abzufinden.«
  


  
    In Mercer loderte Zorn auf. »Ich will sie auch gar nicht vergessen!«
  


  
    »Nicht sie, du Holzkopf, ich meine ihren Tod. Du hast ihren Tod nicht verarbeitet. Es gibt da einen wesentlichen Unterschied, und vielleicht ist genau dies der Punkt, wo du festhängst.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Ich wette, dass du ihren Tod jeden Tag aufs Neue durchlebst, aber du erinnerst dich nicht an ihr Leben.« Mercer widersprach nicht, daher fuhr Harry fort. »Du hast sie zu einem Symbol für irgendein eingebildetes Versagen gemacht, zu einer Erinnerung, bei der du alle Schuld abladen kannst, die du mit dir herumschleppst. Dabei versäumst du es, die Zeit, die du mit ihr zusammen warst, so kurz sie auch gewesen sein 
     mag, angemessen zu würdigen. Und das ist nicht fair. Ihr gegenüber, meine ich.«
  


  
    Mercer war über Harrys Feststellung erschüttert. Schlagartig wurde ihm klar, dass sie zutraf. Die Erinnerung an Tisa war eine Wunde, die er immer wieder aufs Neue aufriss, um sich in dem Schuldgefühl zu ergehen, von dem er sicher war, dass er es verdient hatte. Das hatte wirklich nichts mit Trauer zu tun. Es war eine Selbstkasteiung und nicht normal. Ständig dachte er nur an ihren Tod und reduzierte ganz bewusst ihr ganzes Leben auf einen einzigen tragischen Augenblick, für dessen Stattfinden er sich die Schuld geben konnte.
  


  
    »Und wie soll ich mein Leben neu ordnen?«
  


  
    Harry lehnte sich auf seinem Hocker zurück und blies Rauch aus den Nasenlöchern. »Woher soll ich das wissen? Es ist dein Leben. Verabrede dich mit dieser Cali. Oder mach eine Woche Urlaub und sieh dir ein paar schöne Frauen an.«
  


  
    Mercer war seit Jahren nicht mehr ans Meer gefahren und konnte sich kaum vorstellen, an einem Strand zu liegen und Bikinischönheiten zu beobachten. Ebenso wenig weckte die Aussicht auf ein Rendezvous mit Cali sein Interesse, zumindest nicht, bis er herausgefunden hätte, wer sie war und für wen sie wirklich arbeitete. Dieser Gedanke erinnerte ihn daran, dass er sich bei Admiral Lasko melden musste. Er wählte die Nummer von Iras Mobiltelefon und ignorierte das rote Lämpchen, das anzeigte, dass die Batterien des schnurlosen Apparates fast leer waren.
  


  
    »Dass du schon so frühzeitig wieder zurückgekommen bist, scheint mir kein gutes Zeichen zu sein«, sagte Lasko anstelle einer Begrüßung, nachdem er die Anrufer-Identifikation gelesen hatte. Ira Lasko war ein ehemaliger U-Boot-Fahrer, der zum Geheimdienst der Marine gewechselt war. John Kleinschmidt, der Sicherheitsberater des Präsidenten, hatte ihn 
     kurz nach seinem Ausscheiden aus der Navy überredet, für das Weiße Haus zu arbeiten. Lasko hatte einen ausgeprägten Sinn für Strategie und Taktik und konnte zwischen beiden intuitiv eine Verbindung herstellen. Er war nicht sehr groß und hatte eine eher unscheinbare Figur, machte dies jedoch durch eine energische Stimme, seine unerschöpfliche Energie und eine kämpferische Entschlossenheit, die ihre optische Unterstützung in seinem kahlrasierten Schädel fand, mehr als wett.
  


  
    »Nein und nein«, erwiderte Mercer. »Nein, ich habe kein Coltan gefunden. Ich werde morgen Burke bei den UN anrufen und ihm im Laufe der Woche einen formellen Bericht schicken. Und das zweite Nein besagt, dass ich auf etwas gestoßen bin, das einigen Anlass zur Sorge in sich birgt.«
  


  
    »Sollen wir uns treffen?«
  


  
    »Ich denke schon, das wäre nötig. Es gibt da einige Dinge, die genauestens untersucht werden müssen.«
  


  
    »Ich habe bis acht Uhr im Büro zu tun. Danach erwarte ich dich in diesem Thai-Restaurant in der Nähe der Pentagon City Mall.«
  


  
    »Um halb neun bei Loong Chat’s. Verstanden.« Nach all dem Mist, von dem sich Mercer während der letzten Wochen hatte ernähren müssen, verursachte der Gedanke an thailändisches Essen Hungerkrämpfe in seinen Eingeweiden. Er sollte vor ihrem Treffen lieber noch ein Sandwich verzehren, um seinen Magen wieder an normale Kost zu gewöhnen.
  


  
    »Ich mach mich auf den Weg«, verkündete Harry. »Drag, heb deinen Hintern.«
  


  
    Der Hund zuckte noch nicht einmal mit einem Augenlid.
  


  
    »Drag, komm hoch, los. Ist Zeit zum Gehen.«
  


  
    Der Basset rollte sich auf die Seite und wandte Harry den Rücken zu, während ein verärgertes tiefes Knurren aus seiner Brust drang.
  


  
    Harry kam herüber, wobei er sein künstliches Bein schonte, das ihm immer Schmerzen verursachte, wenn er einschlief, ohne es vorher abgenommen zu haben. Er schüttelte den Hund so sehr, dass die Fettmassen unter dem schlaffen Fell in Wallung gerieten. Drag stemmte sich schließlich hoch, wobei seine kurzen Beine kaum verhindern konnten, dass der Bauch über die ledernen Polster der Couch rutschte. Sein Schwanz schaffte gerade noch ein müdes Wedeln, bevor er wie ein schlapper Luftballon wieder absackte.
  


  
    Harry hakte die Leine in sein Halsband und musste ihn, wie sein Name es signalisierte, von der Couch durch die Bibliothek und über die Wendeltreppe hinter sich her ziehen. Mercer konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er hörte, wie Harry den schwerfälligen Hund über die Steinplatten der Eingangshalle zur Haustür schleifte. Harry rief: »Wenn du mit Ira vor Mitternacht fertig bist, erwarte ich dich bei Tiny’s.«
  


  
    »Ich glaub nicht.«
  


  
    »Dann bis morgen.«
  


  [image: 003]


  
    Ira saß bereits an einem Tisch, als Mercer das trendige thailändische Bistro betrat. Drei Frauen, die an der Bar saßen und Cocktails tranken, beäugten Mercer neugierig, als er mit einem Sportbeutel über der Schulter, der so etwas wie eine Tarnung darstellen sollte, hereinkam. Er sah sie zwar nicht, entdeckte dafür aber sofort Ira an einem Tisch im hinteren Teil des Restaurants. Auf diesem Tisch warteten bereits zwei Drinks. Lasko hatte sein Jackett ausgezogen und die Krawatte gelockert, konnte seine dreißig Jahre beim Militär jedoch nicht ganz verleugnen. Er saß kerzengerade auf seinem Stuhl und hatte die Hände verschränkt, während seine wachsamen Augen keine Sekunde stillstanden.
  


  
    »Du siehst ziemlich fertig aus«, sagte der stellvertretende nationale Sicherheitsberater anstelle einer Begrüßung. Sie verzichteten auf einen Händedruck.
  


  
    »Dir entgeht aber auch gar nichts. Ich hätte überhaupt nichts dagegen, wenn ich die letzten Wochen und vor allem die letzten fünf Tage vergessen könnte.«
  


  
    »Ich hatte angenommen, es wäre eine einfache Angelegenheit. Du gehst rein und findest einige Mineralien, die der Zentralafrikanischen Republik zu Reichtum verhelfen. Die UN stehen wieder mal sehr gut da, und ein wenig von dem Erfolg bleibt auch an uns hängen.«
  


  
    »Das Problem ist nur, dass es dort keine Bodenschätze gibt - was ich schon die ganze Zeit vermutet habe. Und was immer die ZAR an Reichtümern besitzt, es füllt die Taschen der örtlichen Warlords.«
  


  
    »Ich habe einen Bericht über jemanden gelesen, der aus dem Sudan rübergekommen ist.«
  


  
    »Caribe Dayce. Ein reizender Zeitgenosse. Das reinste Muskelpaket. Arbeitet am liebsten mit einer Machete. Er ist jetzt aber tot.«
  


  
    Ira war nicht überrascht. »Dein Werk?«
  


  
    »Ich wünschte, so wäre es.« Der Kellner erschien, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Mercer verzichtete. Das Sandwich, das er vorher gegessen hatte, lag wie ein Stein in seinem Magen. Ira bestellte genug für zwei. Nachdem sich der junge Asiate entfernt hatte, fuhr Mercer fort. »Dayce wollte mich und eine Frau namens Cali Stowe von einem Hinrichtungskommando erschießen lassen, als diese Gruppe« - Mercer wusste nicht, wie er seine Retter nennen sollte - »als eine Gruppe von Soldaten wie aus dem Nichts auftauchte und seine Männer niedermähte.«
  


  
    »Einheimische? Friedenstruppen?«
  


  
    »Keins von beiden. Ich weiß nicht, wer sie waren. Sie waren plötzlich da, führten ihre Mission durch und warnten mich, nie mehr dorthin zurückzukommen.«
  


  
    »Wer ist Cali Stowe?« Ira gab nur selten einen Kommentar ab, ehe er alle Fakten kannte.
  


  
    »Das ist eine Frage, auf die du unbedingt eine Antwort für mich finden musst. Sie behauptete, für die CDC zu arbeiten, aber als ich dort anrief, gewann ich den Eindruck, dass sie diesen Verein eher als Tarnung benutzt. Und als wir uns auf dem Kennedy Airport voneinander verabschiedeten, sah ich, wie sie in einen Regierungswagen stieg. Wenn sie von Uncle Sam bezahlt wird, würde ich gern wissen, weshalb sie am selben Ort war wie ich.«
  


  
    »Ich kann ja ein bisschen rumtelefonieren. Sonst noch was?«
  


  
    Mercer holte Chester Bowies Feldflasche aus dem Sportbeutel und legte sie auf den Tisch. Dann fischte er die verbeulte Gewehrkugel aus der Hosentasche. Das Kupfer glänzte im matten Licht der Restaurantbeleuchtung. »Das soll sich mal ein Experte ansehen. Vor allem die Kugel.« Mercer brauchte fast eine halbe Stunde, um die Geschichte zu erzählen, die er von der alten Frau gehört hatte, und schilderte nun alles, was seit dem Moment geschehen war, als Cali ihn in Kivu angesprochen hatte. Auf einer Serviette machte sich Ira einige Notizen.
  


  
    »Ein weißer Söldner. Augenklappe. Pauly oder Poli. Osteuropäischer Akzent. Ich hab’s.« Der Admiral legte den Kugelschreiber beiseite und schob die fast völlig geleerten Teller von sich. »Was vermutest du?«
  


  
    »Zuerst nahm ich an, dass die Vereinigten Staaten in der Nähe dieses Dorfes ihr Uran für das Manhattan Project aus der Erde geholt hatten, aber ich kann nicht glauben, dass wir alle Zeugen töten würden.«
  


  
    »Das denke ich auch. Aber was ergibt sich daraus?«
  


  
    »Die Deutschen müssen dahinterstecken«, antwortete Mercer schnell. »Sie arbeiteten doch während des Krieges an einem ziemlich umfangreichen Kernforschungsprogramm. Irgendwie müssen sie von einem Vorkommen unfassbar reichhaltigen Uranerzes erfahren und eine Expedition dorthin geschickt haben, um es aus der Erde zu holen.«
  


  
    »Und Chester Bowie?«
  


  
    »Es ist nur eine Vermutung, aber vielleicht war er der Geologe, der für die Deutschen das Uran suchen sollte. Nach dem, was mir die Frau erzählte, erschienen wenige Wochen oder Monate nach seinem Weggang andere Weiße in der Tagebau-Mine. Falls er das Oberkommando der Nazis benachrichtigt hat, dürfte es ungefähr so lange gedauert haben, um eine Mannschaft zusammenzustellen und sie dorthin zu bringen.«
  


  
    »Ist er demnach ein Verräter, der den Nazis während des Zweiten Weltkriegs geholfen hat?«
  


  
    »Möglich. Oder er wurde zur Mitarbeit gezwungen. Oder aber er hatte gar keine Ahnung, wer hinter dieser geologischen Exploration steckte. Dem will ich jedenfalls auf den Grund gehen.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    »Ich habe seinen Namen in eine Suchmaschine eingegeben und über hunderttausend Treffer erhalten. Bowie State University. Bowie, Maryland. Jim Bowie. Bowiemesser. Bowie in allen möglichen Verbindungen. Aber ich habe einen besseren Plan, um ihm auf die Spur zu kommen.«
  


  
    »Okay, das überlasse ich dir. Aber was ist jetzt mit dem Dorf? Geht von der alten Mine noch eine Gefahr aus? Ich meine, könnte jemand dort konzentriertes Uran zu Tage fördern und für seine eigenen Zwecke benutzen?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Soweit ich erkennen konnte, war die Mine eher ausgebeutet. Wer immer dort schürfte, er hat wohl alles herausgeholt. Und seit drei Tagen existiert das Dorf auch gar nicht mehr. In meinem Bericht für Adam Burke werde ich empfehlen, dass die International Atomic Energy Agency zur Sicherheit ein Team hinschickt, sobald sich die Lage entspannt hat.«
  


  
    »Sollte dort im Augenblick nicht schon Ruhe herrschen, da Dayce nun tot ist?«
  


  
    »Es wird noch ein paar Wochen oder Monate dauern. Nachdem Dayce beseitigt wurde, dürften sich ein Dutzend oder noch mehr kleine Machthaber von eigenen Gnaden um die Reste seiner Armee streiten.«
  


  
    Ira schwieg einige Sekunden lang und sah sein Gegenüber stirnrunzelnd an. »Wie hat Bowie überhaupt diesen Ort gefunden?«
  


  
    Mercer lehnte sich mit einem Lächeln auf den Lippen zurück. Er hatte gewusst, dass Ira schnell zum eigentlichen Rätsel dieser ganzen Affäre vorstoßen würde. »Genau diese Frage beschäftigt mich, seit Cali und ich die Zentralafrikanische Republik hinter uns gelassen haben. Das Dorf ist noch nicht einmal ein Punkt auf der Landkarte. Die geologischen Verhältnisse in dieser Gegend liefern keinerlei Hinweise auf ein mögliches Uranvorkommen, und dennoch marschiert vor ungefähr sechzig Jahren dieser Typ in den Dschungel und beginnt dort zu schaufeln, als hätte jemand ein großes X auf den Boden gezeichnet und gleich auch noch ein Schild danebengestellt, auf dem steht: Hier anfangen zu graben.«
  


  
    »Hast du irgendeine Idee, wie er es gemacht hat?«
  


  
    »Entweder er war der fähigste aller nach Bodenschätzen suchenden Geologen oder der glücklichste Hurensohn der Weltgeschichte.«
  


  
    Ira winkte dem Kellner, damit er ihm die Rechnung brachte, und erhob sich. »Ich rufe an, sobald ich etwas erfahren habe.«
  


  
    »Welche Teile dieser Geschichte soll ich aus meinem Bericht an die Vereinten Nationen weglassen?«
  


  
    Ira brauchte nicht lange nachzudenken. »So viele wie möglich. Ich hab ihnen erzählt, du würdest dem Präsidenten einen persönlichen Gefallen tun. Das heißt aber nicht, dass du den Verein in irgendwelche Geheimnisse einweihen sollst. Verzichte auf jeden Fall auf die Empfehlung, eine Gruppe von der IAEA hinzuschicken.«
  


  
    Da er in Afrika und anderswo oft genug hatte miterleben müssen, dass sich Einsätze der UN als vollständige Fehlschläge entpuppten, war Mercer geneigt, diesem Vorschlag zuzustimmen. »Ich setze mich mit Connie Van Buren bei der DOE in Verbindung.« Constance Van Buren war die Energieministerin und eine langjährige Freundin Mercers. »Mal sehen, ob sie einige ihrer eigenen Inspektoren in das Gebiet entsenden kann.«
  


  
    »Ich würde auch damit warten«, sagte Ira vorsichtig. »Wir sollten versuchen, der Angelegenheit ein wenig auf den Grund zu gehen, ehe du dich bei ihr meldest. Deiner Einschätzung zufolge ist es im Augenblick dort sowieso viel zu gefährlich.«
  


  
    Ira Lasko war längst zu dem Schluss gekommen, dass manches an den Ereignissen nicht ganz ins Bild passte und noch einiger Recherchen bedurfte. Der Admiral blieb für einen Moment am Tisch stehen und blickte auf Mercer hinab, der eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche nahm. »Was denkst du über die Gruppe, die Dayce und seine Männer ausgeschaltet hat?«
  


  
    »Frag mich nicht nach dem Wie oder dem Warum, aber 
     ich glaube, sie wussten über die Mine Bescheid und sind dort nur aufgetaucht, um dafür zu sorgen, dass Dayce sie nicht entdeckte.«
  


  
    »Aber wenn die Mine längst ausgebeutet ist, wie du meintest, welchen Sinn sollte das Ganze dann haben?«
  


  
    Mercer wusste darauf keine einleuchtende Antwort, aber er würde sie gewiss finden.
  

  
  


  
    New York City
  


  
    Die Eigentumswohnung auf der Upper East Side bot eine grandiose Aussicht auf den Central Park und die Apartmenttürme dahinter. Sie besaß vier Schlafzimmer, ein Arbeitszimmer und eine kleine abgeschlossene Suite für eine Hausangestellte. Der Esstisch bot Platz für zwölf Gäste. Der Eigentümer stand auf dem Balkon und genoss, wie die ersten leichten Böen einer Frühlingsbrise sein Haar zerzausten. Bekleidet war er mit einer schwarzen Leinenhose, einem schwarzen Oberhemd und schwarzen Schuhen. Wie ein Habicht, der aus der Luft eine Wiese nach Beute absucht, ließ er den Blick über den Park schweifen. In einer Hand hielt er ein schlankes Mobiltelefon. In der anderen befand sich ein Schwenker mit fünfundsiebzig Jahre altem Cognac.
  


  
    Der Mann war Mitte vierzig und unverheiratet, jedoch so attraktiv, dass es ihm nur selten an weiblicher Gesellschaft mangelte. Er selbst hatte nicht das Geld verdient, um diese Wohnung zu kaufen - das war schon Generationen vor ihm verdient worden. Sein älterer Bruder leitete das Familienunternehmen, ein weit reichendes Firmenkonglomerat mit geschäftlichen Beteiligungen auf vier Kontinenten. Ein kleinlicherer Mensch wäre auf die Macht, die sein Bruder innehatte - nicht nur über die Firma, sondern auch über die Familie -, neidisch gewesen. Doch aufgrund der beruflichen Laufbahn, für die er sich entschieden hatte, und der Art und Weise, wie er die Kontakte ausnutzte, die er unterhielt, stand er dicht davor, einen Einfluss zu gewinnen, von dem sich sein Bruder keine Vorstellung machen konnte.
  


  
    Seine Unternehmung hatte ihre Wurzeln in der Geschichte seiner eigenen Familie, und zwar in einer Begebenheit, von der er durch seine Großmutter erfahren hatte. Daher hatte er sie zwar seit seiner Kindheit geplant, sich jedoch niemals darüber irgendjemandem gegenüber geäußert. Dies war etwas, das er allein in die Tat umsetzen würde. Sein Bruder brauchte ein ganzes Heer von Anwälten und Buchhaltern, um seine Geschäfte in Gang zu halten, während er im Begriff war, den Lauf der Geschichte mit Hilfe einiger weniger Auserwählter zu ändern.
  


  
    Der Rufton des Mobiltelefons erklang. Er antwortete sofort. »Hallo?«
  


  
    »Ich bin’s, Darling. Ich wollte wissen, ob du noch mal über meinen Vorschlag nachgedacht hast.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis er die Stimme erkannte - sie gehörte Michaela Taftsbury, einer international tätigen Rechtsanwältin aus London, die zur Zeit in New York arbeitete. Dann erinnerte er sich an ihr Angebot, ein Wochenende in einer Frühstückspension in Vermont mit ihr zu verbringen.
  


  
    »Michaela, ich habe dir doch gesagt, dass ich die Stadt jetzt nicht verlassen kann.«
  


  
    »Es wäre doch nur für ein Wochenende, nicht für vierzehn Tage, Geliebter. Ich habe dich so lange nicht gesehen.«
  


  
    Das Beste wäre, auf der Stelle Schluss zu machen, entschied er. Zwar war sie eine einigermaßen interessante Gesprächspartnerin und im Bett nahezu unersättlich, aber sie wurde allmählich doch etwas lästig. »Und du wirst mich noch länger nicht sehen«, warnte er sie, »wenn du mich weiter so bedrängst.«
  


  
    »Dich bedrängen? Scher dich zum Teufel! Ich dachte, wir würden ein wenig Spaß haben. Wenn ich dir lästig werde, dann fahr zur Hölle!« Sie legte auf.
  


  
    Doch das Telefon klingelte sofort wieder. Verdammt. Er hätte sie nicht so schroff abfertigen sollen, ehe der Anruf kam, auf den er ungeduldig wartete. Nun müsste er wertvolle Zeit damit vergeuden, sie zu besänftigen, damit er das Gespräch halbwegs harmonisch beenden konnte. Später würde er dann endgültig mit ihr Schluss machen. Er aktivierte die Anrufer-identifikation des Mobiltelefons. Es war ein Ferngespräch mit einer Ländervorwahl, die er nicht kannte. Das war es, worauf er gewartet hatte!
  


  
    »Poli?«, fragte er, nachdem er das Gespräch angenommen hatte.
  


  
    »Keine Namen!«, zischte der einäugige bulgarische Berufsmörder.
  


  
    Der Mann in New York ignorierte die barsche Zurechtweisung. Gleich würde er die Nachricht erhalten, auf die er schon sein ganzes Leben wartete. »War es dort?«
  


  
    »Irgendwann war es das vielleicht - und vielleicht war es das auch nicht.«
  


  
    »Was reden Sie da? War es nun dort?«
  


  
    »Wenn es dort gewesen sein sollte, dann ist uns schon vor langer Zeit jemand zuvorgekommen.«
  


  
    »Ist es weg?«
  


  
    »Ich habe mich dort nicht lange genug herumgetrieben, um die gesamte Gegend abzusuchen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass alles verschwunden ist.«
  


  
    »Sie haben sich dort nicht herumgetrieben? Ich zahle Ihnen eine Menge Geld, um mehr zu tun, als sich nur irgendwo herumzutreiben.«
  


  
    »Sie haben mir eine Menge Geld versprochen«, korrigierte der Killer scharf. »Und ich bin nicht dort geblieben, weil sie ebenfalls dort aufgetaucht sind.«
  


  
    Die Enttäuschung war zu groß. Die ganze Angelegenheit 
     hätte innerhalb von zwei Tagen erledigt sein können. Nun wurde ihm erklärt, dass das Erz verschwunden sei. Erst jetzt wurde dem Mann bewusst, was Poli ihm gerade mitgeteilt hatte. »Moment mal, sie? Wer sind denn sie?« Aber er wusste es schon. Er wusste es nur zu gut, aber er wollte sich nicht damit abfinden. »Mein Gott, Mann, Sie hatten eine ganze Armee zur Verfügung. Caribe Dayce’ Männer sind doch mehr als ein ausreichender Schutz.«
  


  
    »Dayce ist tot und mit ihm viele seiner Männer, daher brauchen Sie ihm nicht die andere Hälfte zu zahlen, die Sie ihm dafür schuldeten, mich zu diesem Dorf zu bringen. Ich bin selbst kaum heil da wieder rausgekommen. Das Ganze ist vor fünf Tagen passiert. So lange habe ich gebraucht, um bis nach Khartoum zu kommen.« Ein Unterton professioneller Hochachtung schlich sich in Polis Stimme, als er hinzufügte: »Sie haben mich gewarnt, dass ich es mit einem ernstzunehmenden Gegner zu tun hätte. Ich hatte keine Ahnung, dass eine Kampftruppe so beweglich sein kann.«
  


  
    »Sie hatten immerhin einige Jahrhunderte Zeit, ihr Handwerk zu erlernen und zu perfektionieren. Was ist mit dem Amerikaner, der sich auch da in der Nähe rumtrieb?«
  


  
    »Welchen meinen Sie? Sie waren zu zweit. Ein Mann und eine Frau.«
  


  
    »Von der Frau weiß ich nichts«, gab der Mann in New York zu.
  


  
    »In beiden Fällen weiß ich nicht, was mit ihnen geschehen ist. Ich habe mich aus dem Staub gemacht, kaum dass der Gegner aufgetaucht war. Als ich das Pärchen zum letzten Mal sah, waren sie an Pfähle gefesselt und kurz davor, von Dayce hingerichtet zu werden. Möglich, dass sie ins Kreuzfeuer gerieten und gestorben sind. Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Ich werde einige Erkundigungen einziehen. Sie kommen 
     am besten nach New York. Ich habe das Gefühl, dass Sie hier gebraucht werden.«
  


  
    »Meine Maschine startet in zwei Stunden.«
  


  [image: 004]


  
    Mercer wusste genau, wie er Chester Bowie finden würde, und begann seine Suche mit dem Optimismus des gründlich Irregeleiteten. Er ging von der logischen Annahme aus, dass Bowie nicht der glücklichste Mistkerl der Menschheitsgeschichte war, sondern als Geologe tätig gewesen sein musste und diesen Job auch verdammt gut erledigt hatte. Außerdem nahm er an, dass jemand, der älter war als fünfzig Jahre, wohl kaum ohne Hilfsteam einen der abgelegensten Orte auf dem Globus aufsuchen würde. Indem er die Anlage der Mine in der Nähe des Dorfes auf einen Zeitpunkt Anfang der vierziger Jahre datierte und von dort aus zurückrechnete, kam Mercer zu dem Ergebnis, dass Bowie sein Universitätsstudium nicht vor 1913 abgeschlossen haben konnte. Er spendierte sich ein Sicherheitspolster von fünf Jahren und beschloss, mit seiner Suche im Jahr 1908 zu beginnen.
  


  
    Der nächste Schritt war simpel und bestand darin, die elektronischen Datenbanken für Neuakademiker der Jahre 1908 bis 1945 durchzukämmen. Die Computersuche dauerte weniger als eine Sekunde und erbrachte keinen einzigen Chester Bowie. Nicht sonderlich verblüfft oder gar irritiert ging Mercer auf der Suche zurück bis zum Jahr 1900, der ältesten Datenbank, und hatte noch immer kein Glück.
  


  
    Er lehnte sich zurück und überlegte, ob Bowie vielleicht gar kein so guter Collegestudent gewesen sein mochte oder ob er, was noch schlimmer wäre, ein geologischer Autodidakt gewesen war. Mercer war von der Effizienz seiner Suchtechnik derart überzeugt, dass er in dieser Hinsicht keine einzige 
     Alternative in Betracht gezogen hatte. Er trug Bowies Namen wieder in die Suchmaschine ein, rief eine fruchtlose Stunde lang wahllos Einträge auf und las sie durch.
  


  
    Er wollte die Idee, dass Bowie eine formelle Ausbildung genossen hatte, einfach nicht verwerfen. Niemand hätte ohne eine solche Ausbildung das Uranvorkommen finden können. Er telefonierte mit den für ehemalige Schüler und Studenten zuständigen Sekretariaten eines ganzen Dutzends von Universitäten, die über bedeutende geologische Abteilungen verfügten. Kein Chester Bowie. Er konzentrierte seine Suche dann auf wichtige Bergbauschulen und fand noch immer keinen Eintrag für Bowie, obwohl er auch in diesem Fall bis zum Jahr 1900 zurückging - womit Bowie mindestens sechzig Jahre alt gewesen sein musste, als er in die ZAR reiste. Mercer nahm sein Mittagessen vor dem Computer ein und überließ es seinem Anrufbeantworter, die ungefähr zwanzig eingehenden Gespräche aufzuzeichnen. Das Abendessen bestellte er sich bei einem chinesischen Restaurant mit Lieferservice, verzehrte es ebenfalls an seinem Schreibtisch und machte schließlich um kurz nach ein Uhr Feierabend.
  


  
    Schon um sechs Uhr am nächsten Morgen saß er wieder in seinem Büro. Der Kaffee, den er sich aufgebrüht hatte, war stark genug, um ihn wach zu halten. Er setzte seine Recherchen mit Hilfe der Suchmaschine bis neun Uhr fort und rief dann die Firma an, die die Who’s-Who-Website betrieb. Er erklärte nacheinander zwei Sekretärinnen sein Anliegen, bis er endlich mit der Chefarchivarin verbunden wurde. Sie stellte sich als Mrs. Moreland vor. Ihrer zarten, brüchigen Stimme nach zu urteilen musste sie bereits ein paar Jahre vor Chester ihr Studium beendet haben.
  


  
    »Wie kann ich Ihnen behilflich sein, Dr. Mercer?«
  


  
    Er hatte es für clever gehalten, seinen akademischen Titel 
     zu verwenden und seine Geschichte insgesamt ein wenig auszuschmücken. »Ich bin wissenschaftlicher Geologe, Mrs. Moreland, und komme soeben aus Zentralafrika zurück, wo ich in einem abgeschiedenen Dorf auf ein Grab gestoßen bin. Auf dem Grabstein stand, dass der Mann, der dort begraben wurde, ein gewisser Chester Bowie, im Jahr 1942 gestorben sei. Einer der Dorfältesten konnte sich erinnern, dass dieser Mann ebenfalls Geologe gewesen und ganz allein in die Gegend gekommen war - und dass er von einem Löwen angefallen und tödlich verletzt wurde.«
  


  
    »Wie schrecklich«, sagte die Bibliothekarin. Die alte Dame klang aufrichtig betroffen.
  


  
    »Ja. Er erzählte dann weiter, dass das Dorf seitdem nichts als Unglück wie Viehseuchen, Dürreperioden und so weiter erlebt habe. Er glaubt, dass Bowies Geist das Dorf mit seinen Bewohnern noch immer behelligt, weil seine Familie nicht weiß, wie oder wo ihr Vorfahr gestorben ist. In unseren Ohren klingt das alles ein wenig fremd, aber der Geisterglaube ist in diesem Teil Afrikas auch heute noch weit verbreitet.«
  


  
    »Dr. Mercer, ich stamme aus New England. Glauben Sie mir, ich kenne mich mit Geistergeschichten bestens aus.«
  


  
    »Ich habe dem alten Mann versprochen, dass ich mit der Familie der Bowies Verbindung aufnehmen und ihr berichten werde, was Chester zugestoßen ist.«
  


  
    »Und Sie glauben nun, ich könnte Ihnen in irgendeiner Weise dabei helfen?«
  


  
    »Es ist nur so eine Idee gewesen, aber ich denke, dass er ein ziemlich begabter Geologe war und dass es möglich sein könnte, dass Sie über irgendwelche Aufzeichnungen über seine akademische Laufbahn verfügen. Das Archiv, das Sie online anbieten, reicht bis ins Jahr 1900 zurück, und so habe ich 
     mich gefragt, ob Sie nicht auch noch die Angaben früherer Jahre ausgraben könnten.«
  


  
    »Da brauche ich gar nicht zu graben. Wir werden schon in Kürze die Jahre 1890 bis 1899 auf die Website laden. Warten Sie einen Moment.« Sie tippte so langsam, dass Mercer den Namen mitbuchstabieren konnte. »Und da ist er ja schon. Chester T. Bowie, Klasse von 1899 an der Keeler State in New Jersey.«
  


  
    Er hatte es gewusst. »Vielen Dank, Mrs. Moreland. Ich werde mich mit dem College in Verbindung setzen. Wenn ich Glück habe, verfügt man dort über Aufzeichnungen, die so weit zurückreichen und ein paar nützliche Informationen zu seiner Familiengeschichte liefern.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, dass Ihnen das weiterhelfen wird.«
  


  
    Ihr Tonfall beraubte Mercer schlagartig jeglicher Hoffnung. Er kam sich wie ein Schiff vor, das auf Grund gelaufen war. »Warum?«
  


  
    »Hier steht, dass Chester Bowie sein Examen mit der Benotung Summa cum laude in Griechischer Geschichte abgelegt hat.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dies Ihr Mann ist. Er war kein Geologe. Er war Historiker.«
  


  
    Mercer stieß einen Fluch aus und spürte durch die Leitung sofort Mrs. Morelands missbilligende Reaktion. Er entschuldigte sich sofort und bedankte sich dann für ihre Bemühungen. Etwa eine Minute lang starrte er nachdenklich ins Leere, das Telefon immer noch in der Hand. »Verdammt, was soll’s«, sagte er halblaut und rief die Auskunft an, um sich die Nummer des kleinen College in New Jersey geben zu lassen.
  


  
    »Unsere Aufzeichnungen reichen bis zu dem Tag im Jahr 1884 zurück, an dem diese Schule von Benjamin Keeler gegründet 
     wurde«, versicherte eine freundliche Studentin namens Jody im Büro des Studentendienstes, als Mercer sein Anliegen vorgebracht hatte.
  


  
    »Ich bin auf der Suche nach Informationen über Chester Bowie. Er hat seine Abschlussprüfung 1899 abgelegt.«
  


  
    »Na klar«, sagte Jody, als kenne sie den Mann sehr gut. »Bowie der Trottel.«
  


  
    »Was meinten Sie?«
  


  
    »Oh, das ist sein Spitzname. Sie müssen wissen, dass er hier so eine Art Legende ist.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Erst war er hier Student, dann wurde er Lehrer. Ich nehme an, er muss ziemlich abgedreht gewesen sein. Er verschwand dann um 1930 von der Bildfläche.«
  


  
    Wenn der Zeitpunkt stimmte, dann hatte sich Mercer vielleicht geirrt, was das Alter der greisen Afrikanerin betraf. »Warum sagen Sie denn, dass er ziemlich abgedreht gewesen sei?«
  


  
    »Genau kann ich Ihnen das nicht sagen. Aber die Studenten benutzen seinen Namen häufig, wenn jemand etwas ganz besonders Dummes gemacht hat, und sagen, er habe sich einen Chester geleistet. Für uns ist das eine Redewendung, die wir ständig benutzen.«
  


  
    Mercer musste feststellen, dass sich an den Universitäten nur wenig verändert hatte. »Ist im Augenblick jemand bei Ihnen, der mir weitere Informationen geben könnte?«
  


  
    »Ähm, nicht, nein. Ich bin ganz allein hier und weiß nicht, wann mein Boss zurückkommt. Sie hat Mutterschaftsurlaub.« Jody verstummte kurz und fuhr dann fort, wobei ihre Stimme gleich wieder einige Oktaven höher klang. »Aber dann erschien vor zwei Jahren dieses Buch. Diese Frau hat es geschrieben, und es enthielt ein Kapitel über Bowie den 
     Trottel. Sie hat der Schule zwei Exemplare geschenkt, mit Widmung und Autogramm. Eins davon muss hier noch irgendwo rumliegen.« Sie kramte hörbar in einigen Schubladen herum, öffnete und schloss sie so heftig, dass Mercer ein metallisches Klirren in den Ohren hatte. »Ja! Ich hab’s gefunden! Randbereiche der Wissenschaft: Von der Alchemie bis zum Perpetuum Mobile - Scharlatane und Geistesgrößen von Serena Ballard.«
  


  
    Mercer war mehr als überrascht, dass ein Historiker mit dem Spezialgebiet Griechische Geschichte in einem Buch über Pseudowissenschaft gewürdigt wurde. Er bedankte sich bei Jody, legte auf und gab den Titel auf der Website eines Internet-Buchhändlers ein.
  


  
    Und da war es auch schon: Randbereiche der Wissenschaft von Serena Ballard. Das Buch war vor drei Jahren erschienen und hatte sich offenbar nicht besonders gut verkauft. Es gab keine Leserrezensionen, außerdem wurde darauf hingewiesen, dass es bereits vergriffen war.
  


  
    Als Nächstes gab er den Namen der Autorin in eine Suchmaschine ein und landete auf einer fantasielos gestalteten Website über das Buch. Wie der Titel schon besagte, beschäftigte es sich mit Pseudowissenschaftlern bei ihren bizarren Bemühungen, die unmöglichsten Dinge zu erfinden. Auf der nur eine Seite umfassenden Website befanden sich kurze Texte über einige der seltsameren Persönlichkeiten, darunter der Besitzer einer chemischen Reinigung aus New York, der sein interstellares Telefon patentieren lassen wollte, dann ein Mechaniker aus Pennsylvania, der sein Leben damit verbrachte, nach einer Methode zu suchen, um die Energie statischer Elektrizität zu nutzen, und dann war da noch jemand aus Kalifornien, der glaubte, die Sprache der Buckelwale entschlüsselt zu haben.
  


  
    Mercer gewann den Eindruck, dass das Buch aus einer durch und durch ironischen Perspektive geschrieben worden war, und war überzeugt, dass es eine amüsante Lektüre darstellte. Am Ende der Seite befand sich eine E-Mail-Adresse, unter der er sich mit der Autorin in Verbindung setzen konnte. Daher schickte er Serena Ballard eine kurze Nachricht, in der er sein Interesse an Chester Bowie erläuterte und seine Telefonnummer nannte.
  


  
    Zu seiner Verblüffung klingelte schon nach knapp einer Minute das Telefon.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Dr. Mercer?«
  


  
    »Ja. Sind Sie Serena Ballard?«
  


  
    »Die bin ich. Sie glauben gar nicht, wie sehr mich Ihre E-Mail überrascht hat.«
  


  
    »Sicher nicht halb so sehr, wie Ihr Rückruf mich jetzt überrascht«, sagte Mercer. Sie hatte eine angenehme rauchige Stimme.
  


  
    »Dem Zähler auf dieser alten Website zufolge haben Sie soeben die Anzahl der Besuche verdoppelt, seit die Site ins Netz gestellt wurde.«
  


  
    »Ich habe das Gefühl, als sei das Buch nicht so gut gegangen, wie Sie es sich erhofft haben.«
  


  
    Sie lachte verhalten. »Der Verleger kann meinen fürstlichen Vorschuss von eintausend Dollar sicher abschreiben. Ehrlich gesagt war Randbereiche der Wissenschaft eine reine Liebhaberei. Dass ich es überhaupt an einen Verlag geschickt habe, war eher ein Scherz.«
  


  
    »Trotzdem, ein Buch zu schreiben, das ist schon eine beachtliche Leistung.«
  


  
    »Ich habe es für meinen Großvater getan. Wenn Sie sich die Website angesehen haben, ist Ihnen sicher auch der Text 
     über den Knaben in Pennsylvanien aufgefallen, der sich mit statischer Elektrizität beschäftigt hat.«
  


  
    »War das Ihr Großvater?«
  


  
    »Er wurde durch eine Maschine inspiriert, von der er in Ayn Rands Wer ist John Galt? gelesen hatte, und wusste, dass er sie zum Laufen bringen konnte. Er verbrachte jeden Abend und jedes Wochenende in seiner Garage und bastelte daran herum. Einmal setzte er sogar die Garage in Brand und lag eine Woche im Krankenhaus, nachdem er sich beinahe selbst durch einen Stromschlag ins Jenseits befördert hatte. Kurz vor seinem Tod hatte er noch Gelegenheit, mein Buch zu lesen, erlebte aber nicht mehr mit, dass es auch veröffentlich wurde. Sie haben angedeutet, Sie bräuchten Informationen über Chester Bowie?«
  


  
    »Was können Sie mir über ihn erzählen, und was hat er geleistet, dass er in Ihrem Buch erwähnt wird?«
  


  
    »Bowie lehrte Frühgeschichte an einer Universität namens Keeler College hier in New Jersey.«
  


  
    »Sie wohnen in New Jersey?«
  


  
    »Ja. Ich leite die Marketingabteilung des neuen Deco Palace Hotels und des angeschlossenen Casinos in Atlantic City. Ein toller Laden. Waren Sie schon mal hier?«
  


  
    »Nein, aber ich habe einen Freund, der Atlantic City als seine dritte Heimat betrachtet.«
  


  
    »Seine dritte Heimat - Donnerwetter.«
  


  
    »Das hat nicht sehr viel zu bedeuten, da er mein Zuhause als seine zweite Heimat benutzt. Wie dem auch sei, zurück zu Bowie.«
  


  
    »Chester Bowie lehrte Frühgeschichte am Keeler College. Wie meine Recherchen ergaben, muss er eine ziemlich verrückte Nummer gewesen sein. Er führte ständig Selbstgespräche und trug auf dem Campus immer eine weite Pelerine.«
  


  
    »Und was hat er getan, um in Ihrem Buch erwähnt zu werden?«, fragte Mercer.
  


  
    »Nun, er war zwar kein richtiger Wissenschaftler, aber er war ganz eindeutig ein Spinner. Deshalb befindet er sich in dem Buch. Er war überzeugt, dass die Geschöpfe der griechischen Mythologie tatsächlich existierten.«
  


  
    »Sie meinen so was wie Greife, die Medusa und Hunde mit drei Köpfen?«
  


  
    »Genau die.«
  


  
    »Ich nehme an, das hat ihn dann als Verrückten abgestempelt.«
  


  
    »So schlimm war es nicht«, schränkte Serena ein. »Bowie glaubte, dass griechische Bauern der Antike beim Umpflügen ihrer Felder Knochen von Tieren fanden, die während der letzten Eiszeit ausgestorben sind. Da sie nicht wussten, wie sie diese Knochen zu vollständigen Skeletten zusammensetzen sollten, fantasierten sie sich alle möglichen Wesen und Monster zusammen und erfanden dann Geschichten über ihre Entstehung.«
  


  
    Mercer ließ sich durch den Kopf gehen, was die Frau da gerade gesagt hatte, und konnte auf Anhieb keinen krassen Fehler in Bowies Theorie entdecken. Es war eine simple, elegante Antwort auf eine Frage, über die er noch nie zuvor nachgedacht hatte - aber sie brachte ihn der Erklärung, wie Chester Bowie Mitte der dreißiger Jahre des vergangenen Jahrhunderts ein reichhaltiges Uranvorkommen in Zentralafrika hatte finden können, um kurz darauf spurlos zu verschwinden, keinen Deut näher.
  


  
    »Hatte er keine anderen Interessen? Geologie, zum Beispiel?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.« Serena hielt inne. »Ich gebe es nur ungern zu, aber ich erinnere mich nicht mehr an allzu viel 
     über ihn. Ich habe das Buch schon einige Jahre, ehe es veröffentlich wurde, beendet, und Bowies Geschichte umfasst nur zwei Kapitel. Zu Hause stehen immer noch einige Kartons mit altem Material aus meinen Recherchen. Vielleicht ist dort noch etwas vorhanden. Ich könnte die Unterlagen ja noch einmal durchsehen und Ihnen eine Mail schicken, wenn ich fündig werde.«
  


  
    Mercer ließ sich ihr Angebot durch den Kopf gehen. Er bezweifelte, dass er sich auf der richtigen Spur befand, obwohl die Daten in etwa dem entsprachen, was er bisher erfahren hatte. Dies konnte der falsche Chester Bowie sein. Er hatte jedoch keinen anderen Hinweis, dem er hätte nachgehen können. Von einem Gefühl zunehmender Dringlichkeit getrieben, fragte er: »Könnte ich nicht zu Ihnen kommen und alles selbst abholen?« Er spürte ihr Zögern. »Ich will Sie auf keinen Fall bedrängen. Wir können uns auch gerne im Hotel treffen.« Mercer wusste, dass er Harry würde mitnehmen müssen. Der alte Bastard würde wochenlang die beleidigte Leberwurst spielen, wenn er erfuhr, dass Mercer ohne ihn ein Spielcasino besucht hatte.
  


  
    »Nun, ich glaube, das wird gehen. Ich kann in der Mittagspause nach Hause fahren und das ganze Zeug holen. Ich glaube, ich weiß sogar noch, in welchem Karton die Aufzeichnungen über Bowie lagern. Sind Sie in New York?«
  


  
    »Nein. In D. C.« Mercer sah auf die Uhr. »Wie wäre es mit fünf Uhr im Foyer?«
  


  
    Sie lachte. »Das Hotel ist sehr groß. Wir würden uns niemals finden. Ich schlage die Bar Americain vor. Sie befindet sich gleich neben dem Eingang zum Casino.«
  


  
    »Dann in der Bar Americain. Um fünf Uhr. Und vielen Dank, Serena.«
  


  
    »Ich helfe gerne. Ich versuche sogar, ein Zimmer für Sie zu 
     reservieren.« Dann fügte sie hinzu: »Ich habe noch gar nicht danach gefragt … aber um was geht es eigentlich?«
  


  
    »Das erkläre ich Ihnen, wenn wir uns treffen. Vorab nur so viel - Chester Bowie hat etwas gefunden, und es waren keine Minotaurusknochen.«
  


  
    Mercer blickte noch einmal auf die Uhr und entschied, dass es noch viel zu früh war, um Harry bei Tiny’s anzutreffen, daher wählte er die Nummer von Whites Apartment. Als sich dort niemand meldete, versuchte er sein Glück bei Tiny’s, aber nicht einmal der Inhaber, Paul Gordon, war dort. Er stieg über die Hintertreppe hinauf zum Fitnessraum, um sich einen frischen Kaffee zu holen. Harry lümmelte an der Bar, kritzelte mit einem Bleistift im Kreuzworträtsel der Washington Post herum und hatte eine Bloody Mary in Reichweite stehen.
  


  
    »Guten Morgen«, knurrte er.
  


  
    Mercer schüttelte langsam den Kopf. »Lies ruhig meine Zeitung und bedien dich von meinem Schnaps.«
  


  
    »Längst geschehen, mein Freund, längst schon geschehen.«
  


  
    »Hättest du Lust auf einen kleinen Trip?«
  


  
    »Nein.« Harry machte sich noch nicht einmal die Mühe, von seinem Rätsel hochzublicken. »Bei Tiny’s versammelt sich heute Abend eine Pokerrunde. Ich mach am Nachmittag auf deiner Couch ein Nickerchen, damit ich fit bin.«
  


  
    »Ich will nach Atlantic City.«
  


  
    Harry veränderte seine entspannte Haltung zwar nicht, reagierte jedoch sofort. »Drag, hol deine Leine. Du verbringst den Tag bei Onkel Tiny.«
  


  
    Der Hund hob den Kopf über die Lehne der Couch und musterte seinen Herrn mit blutunterlaufenen Augen. Er hielt den Kopf leicht gesenkt, so dass seine Ohren bis weit unter 
     die ergraute Schnauze herabhingen. Ein kurzatmiges Winseln drang aus seiner Schnauze.
  


  
    »Tut mir leid, alter Freund, aber heute Abend kann ich dich nicht brauchen.«
  


  
    »Wir nehmen ein Zimmer für die Nacht. Geh nach Hause und pack deine Sachen. Ich hol dich in einer Stunde ab.«
  


  
    »Ich bin in einer Viertelstunde abmarschbereit.«
  

  
  


  
    Atlantic City, New Jersey
  


  
    Die Reifen von Mercers Jaguar Cabriolet quietschten leise, als er den Wagen auf einen freien Platz im oberen Stockwerk des Parkhauses neben dem Deco Palace Hotel and Casino lenkte. Er unterbrach die Zündung des Motors, konnte jedoch den aufgeregten Monolog nicht abstellen, den Harry seit dem Verlassen des Garden State in Gang hielt.
  


  
    »Und dann war ich mal mit Jim Read hier. Das muss achtundachtzig oder neunundachtzig gewesen sein. Du erinnerst dich doch noch an Jimmy? Aus irgendeinem Grund haben wir uns aus den Augen verloren, als er nüchtern wurde.«
  


  
    »Ihr habt euch aus den gleichen Gründen aus den Augen verloren, aus denen Feministinnen nicht mit Pornografen herumhängen«, stellte Mercer spöttisch fest.
  


  
    Harry zog es vor, auf diese Bemerkung gar nicht erst einzugehen. »Wie dem auch sei, wir sind jedenfalls hergekommen, und ich habe noch nie jemanden gesehen, der so gut mit Würfeln umgehen konnte. Nicht mal Jimmy. Ich schwöre, bei ihm blieben die Würfel sogar auf den Kanten stehen. Nein, da war diese kleine ältere Maus. Ich schätze, fünf Jahre jünger, als ich jetzt bin, aber die konnte vielleicht würfeln. Keine Ahnung, was sie derart in Form hielt -«
  


  
    »Wahrscheinlich das Gleiche, das dich jetzt in Form hält«, sagte Mercer.
  


  
    »Stell dich bloß nicht so an, okay? Ich hab kein Casino mehr betreten, seit du in Kanada warst.«
  


  
    »Das ist kaum sieben Monate her, oder, Harry?«
  


  
    »Fünf. Tiny und ich waren hier, als du zurückgegangen warst, um deinen Vertrag mit DeBeers zu erfüllen.«
  


  
    Mercer schlängelte sich aus dem Sportwagen. »Und ihr habt bestimmt meinen Jaguar genommen.«
  


  
    Harry hielt ein Zippo-Feuerzeug an seine Chesterfield und musterte Mercer stirnrunzelnd über die Flamme hinweg. »Aber klar doch.«
  


  
    Vom Fahrstuhl trug sie ein Laufband durch einen langen Tunnel, der mit jeder Menge Werbung für Bühnenshows, Restaurants und, natürlich, auch für das Spielcasino bepflastert war. Passend zum Art-Deco-Stil, der die Inneneinrichtung des Hotels beherrschte, erklang aus verborgenen Lautsprechern Big-Band-Musik. Die anderen Gäste auf dem Laufband waren vorwiegend ältere New Yorker, einheitlich mit grellfarbenen Nylon-Trainingsanzügen bekleidet und mit goldenen Halsketten behängt, die bei den Frauen auf vollen Brüsten ruhten oder sich bei den Männern in dichter, grau melierter Brustbehaarung verloren. Keins der Paare unterhielt sich miteinander. Sie schienen nur daran interessiert zu sein, so schnell wie möglich zu ihren Glücksspielen zu kommen.
  


  
    Das Laufband endete im Foyer. Der Raum erinnerte an die alten, aus verschnörkeltem Gusseisen und funkelnden Glasflächen erbauten Bahnhöfe, wie man sie aus Hunderten von Filmen aus den dreißiger und vierziger Jahren kennt, allerdings mit zahlreichen Art-Deco-Verzierungen an den Wänden und Säulen. Das Empfangspult gestattete einen ungehinderten Blick auf den Boardwalk vor dem Hotel und auf den Ozean jenseits der Straße. Gegenüber dem Empfangspult stand eine echte Lokomotive, stieß künstlichen Dampf aus und schien zwei liebevoll restaurierte Pullman-Waggons zu ziehen. Vervollständigt wurde das Arrangement durch einen 
     Wald von grünen Topfpflanzen und Personal, das in stilechte Uniformen gekleidet war.
  


  
    »Dort ist es«, sagte Harry und deutete auf die Bar Americain auf der anderen Seite des Foyers.
  


  
    »Ich glaube, es gibt keine Bar, die du nicht auf Anhieb finden würdest.« Mercer warf einen Blick auf seine Uhr. Sie waren eine halbe Stunde zu früh, aber er konnte schon mal einen Drink gebrauchen.
  


  
    Sie betraten die Bar, in der trotz ihrer Größe eine erstaunlich intime Atmosphäre herrschte. Das Innere sah aus, als wären dort sämtliche Szenen in Ricks Café Americain für Casablanca gedreht worden. Es gab sogar einen schwarzen Pianisten an einem alten Klavier, dessen Namensschild ihn als Sam identifizierte, obwohl er wahrscheinlich Jamal oder Antoine hieß.
  


  
    Harry murmelte: »Ich komme mir vor, als sollte ich jetzt lieber einen Smoking tragen und nur noch Champagnercocktails trinken.«
  


  
    Sie ließen sich an der Bar mit weißer Alabasterauflage nieder. Harry bestellte seinen geliebten Jack Daniels mit Ginger Ale, während sich Mercer wie immer für einen Wodka Gimlet entschied.
  


  
    »Von allen Spelunken in allen Städten dieser Welt …«
  


  
    Mercer erkannte die Stimme sofort, konnte es jedoch nicht glauben. Er drehte sich auf seinem Barhocker um. Cali Stowe trug einen schwarzen Hosenanzug mit weiten Beinen und einer cremefarbenen Seidenbluse. Ihre Lippen leuchteten in einem derart aufreizenden Rot, dass er Mühe hatte, seinen Blick davon zu lösen und ihr in die Augen zu schauen. Ein Anflug von amüsiertem Spott lag darin, der zu einem strahlenden Lächeln aufblühte. Ungewaschen und in zerknautschter Safarikleidung hatte sie auch schon in Afrika einen ausgesprochen 
     ansprechenden Anblick geboten. Hier wirkte sie jedoch erst richtig atemberaubend, und Mercer brauchte einige Sekunden, um sich von diesem freudigen Schock zu erholen.
  


  
    »Das ist vielleicht eine Überraschung«, stotterte er schließlich und prostete ihr mit seinem Glas zu.
  


  
    »Wollen Sie der Lady keinen Drink spendieren?« Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern winkte dem Barkeeper. »Dewar’s on the rocks mit einem Schuss Wasser.«
  


  
    »Verstehen Sie meinen Schreck nicht falsch«, sagte Mercer, »aber Sie sind wirklich die letzte Person auf der ganzen Welt, die ich erwartet hätte hier anzutreffen. Welchem Umstand habe ich dieses Vergnügen zu verdanken?«
  


  
    Sie trank einen Schluck von ihrem Whiskey. »Ich bin spielsüchtig. Ich kann es einfach nicht lassen. Hab das Haus verpfändet, das Auto und meinen gesamten Besitz verscherbelt. Ich wohne in einem Müllcontainer hinterm Haus.«
  


  
    »Ich liebe Sie«, sagte Harry und erhob sich, um sich vorzustellen. »Harry White, stets zu Ihren Diensten.«
  


  
    Sie quittierte seinen Auftritt mit einem amüsierten Lachen, und dann wechselten sie einen Händedruck. »Hi, Harry. Ich bin Cali Stowe.«
  


  
    Harry warf Mercer einen fragenden Blick zu. »War sie die Frau in Afrika?«
  


  
    Sie blickte ebenfalls zu Mercer hinüber. »Und jetzt bin ich hier. Wie stehen die Chancen?«
  


  
    »Ganz gut, sogar wenn Sie mit Serena Ballard verabredet sind.«
  


  
    »Der erste Preis geht an den Knaben im Armani-Sakko.« Sie ließ sich auf den Hocker neben Mercer sinken und zwang Harry dadurch, sich über die Bar zu lehnen, damit er sie ausgiebig betrachten konnte. »Serena und ich, wir haben heute 
     Nachmittag miteinander gesprochen, und stellen Sie sich meine Überraschung vor, als sie mir verriet, dass sie heute bereits eine Verabredung hat, um sich über Chester Bowie zu unterhalten.«
  


  
    Von seinem Schock - und der Freude -, Cali wiederzusehen, noch nicht ganz erholt, fragte Mercer: »Verraten Sie mir denn endlich, wer und was Sie wirklich sind? Denn dass Sie nicht für die CDC tätig sind, weiß ich bereits. Der Typ im Personalbüro dort bekam fast einen Erstickungsanfall, als ich nach Ihnen fragte.«
  


  
    »Haben Sie schon mal etwas von NEST gehört?«
  


  
    »Das ist eine Abteilung des Energieministeriums, nicht wahr?«
  


  
    »Die Abkürzung steht für Nuclear Emergency Search Team. Ich gehöre dazu. Unsere Hauptaufgabe besteht darin, im Fall eines Atombombenangriffs oder eines Attentats auf ein Kernkraftwerk sofort zu reagieren und entsprechende Schutzmaßnahmen einzuleiten. Damals, im Jahr 2003, wurde unsere Satzung ein wenig verändert, nachdem Präsident Bush in seiner Rede zur Lage der Nation erklärt hatte, dass Saddam in Afrika Uran eingekauft habe. Aufgrund dieser Behauptung wurde dem NEST auch noch die Aufgabe übertragen, nach bisher unbekannten Uranquellen zu suchen. Wir bilden ein Team von zehn Spezialisten, das weltweit alte und stillgelegte Uranminen und Orte überprüft, an denen Uranvorkommen vermutet werden.«
  


  
    »Dann haben Sie also gar nicht gelogen, als Sie erklärten, wie Sie auf das Dorf aufmerksam wurden.«
  


  
    Ein Schatten glitt über ihre leuchtenden dunklen Augen, und sie trank einen Schluck von ihrem Scotch. Einige ihrer Sommersprossen röteten sich. »Irgendwie schon, aber nicht richtig. Jemand von den CDC hatte mich darauf aufmerksam 
     gemacht, dass dieses Dorf die höchste Krebsrate auf dem Planeten habe. Als ich diese Information meinen Vorgesetzten übermittelte, beschäftigten sie sich eine Zeitlang damit, diskutierten in Dutzenden von Konferenzen und Arbeitsgruppen darüber und legten sie schließlich mit der Feststellung - ich zitiere: Es gibt dringendere Angelegenheiten - zu den Akten.«
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, ergriff Harry das Wort, »Sie haben das Dorf auf eigene Faust aufgesucht.«
  


  
    Cali nickte, und ihre gute Laune kehrte zurück. »Vielleicht ist Ihnen schon aufgefallen, dass ich ein wenig seltsam sitze. Das liegt daran, dass man mir den halben Hintern abgerissen hat, als ich in unser New Yorker Büro zurückkam.«
  


  
    Vor Mercers geistigem Auge erschien ein detailliertes Bild von ihrer Rückansicht. Er hatte es gar nicht eilig damit, diesen Anblick zu verdrängen, doch dann meinte er: »Ich habe Sie in eine Limousine einsteigen sehen.«
  


  
    »Der Chef von NEST, Cliff Roberts, hat mich persönlich abgeholt. Und sofort angefangen, mir die Leviten zu lesen. Mein halber Hintern dürfte also noch in dem Lincoln liegen.« Cali warf das Haar, das ihr in die Stirn hing, mit einer knappen, geschickten Kopfbewegung nach hinten. Harry war wie verzaubert davon. »Sie drohten mir damit, mich zu feuern, dann wollten sie mich nur noch suspendieren. Am Ende wurde ich gezwungen, eine Woche freizunehmen und anschließend an meinen Arbeitsplatz zurückzukehren.« Sie senkte die Stimme, um ihren Vorgesetzten zu imitieren. »Und zwar mit der angemessenen Grundhaltung eines Team Players. Ich beneide Sie darum, Mercer, dass Sie sich nicht mit Regierungsbürokraten herumschlagen müssen.«
  


  
    »Einer meiner ersten Jobs war ein Auftrag von der USGS. Was die Bürokratie betraf, war es damals eigentlich gar nicht so übel, aber ich wusste trotzdem, dass ich nicht lange dabeibleiben 
     würde.« Er rief sich ihre gemeinsame Zeit in dem Dorf ins Gedächtnis und konnte jetzt, da er den wahren Grund für ihr dortiges Erscheinen kannte, einige wichtige Schlussfolgerungen ziehen. Dabei fielen ihm ein paar Ungereimtheiten auf. »Als Sie sich ins Gebüsch verdrückten, um vor neugierigen Blicken geschützt zu sein …?«
  


  
    »Habe ich meinen Geigerzähler kontrolliert. Wenn Sie etwas anderes gewesen wären als ein Geologe, hätte ich das ganz offen tun und irgendeine harmlose Geschichte dazu erfinden können. In diesem Fall hätten Sie den Schwindel sofort durchschaut, und so war ich leider gezwungen, heftigen Durchfall vorzutäuschen.«
  


  
    »Tut mir leid, wenn ich Sie in Verlegenheit gebracht hab. Wenn ich es mir recht überlege, waren Sie gar nicht mehr so blass, als Sie zurückkamen, und dann haben Sie sich auch erstaunlich schnell erholt.«
  


  
    Sie grinste. »Ich bin keine besonders gute Schauspielerin, und dass ich einen eisernen Magen habe, war nicht nur so dahergesagt.«
  


  
    »Und was hat der Geigerzähler Ihnen verraten?«
  


  
    »Es gab keine erhöhten Strahlungswerte. Egal wie umfangreich das Vorkommen gewesen sein mochte, es wurde während der dreißiger oder vierziger Jahre vollkommen abgebaut, und was an kontaminiertem Erdreich existiert hatte, muss durch die natürliche Erosion längst abgetragen worden sein.«
  


  
    »Ich neige dazu, dass die Mine in den dreißiger Jahren in Betrieb gewesen war«, sagte Mercer. »Kurz nachdem Bowie seine Entdeckung machte.«
  


  
    »Und dann erst kamen die Deutschen, um auszugraben, was Bowie übrig gelassen hatte?«
  


  
    »Darauf läuft meine Vermutung hinaus, ja. Aus dem Wenigen, 
     was mir Ms. Ballard bereits über Bowie erzählt hat, glaube ich entnehmen zu können, dass er kein Verräter war. Ich glaube eher, dass später jemand von seinem Fund erfuhr und zurückkam, um das Vorkommen auszubeuten.« Mercer bestellte eine weitere Runde Drinks. Sam, Jamal, Antoine oder wie auch immer der Pianist heißen mochte, er hatte wohl entschieden, dass die Bar nun von ausreichend vielen Gästen bevölkert war, um seine Version von As Time Goes By zum Besten zu geben. Wahrscheinlich brachte er diese Nummer jeden Tag ein Dutzend Mal zu Gehör. »Wie haben Sie Bowie gefunden?«, fragte Mercer. »Ich hab ihn über seine Universität aufgestöbert.«
  


  
    »Ich habe die Datenbank der Steuerbehörden angezapft.« Cali lutschte einen Eiswürfel, und Harry und Mercer verfolgten dabei gebannt die Aktionen ihres sinnlichen Mundes. Sie bemerkte das Interesse ihrer Gesprächspartner und beeilte sich, den Eiswürfel zwischen den Zähnen zu zerkleinern. Das Lutschen von Eiswürfeln war eine Gewohnheit, die mehr Aufmerksamkeit auf sich zog, als ihr lieb war. »Wenn es um die nationale Sicherheit geht, erhält das NEST zu einigen sehr wichtigen und umfangreichen Datenbanken Zugang. Da ich krankgeschrieben bin, habe ich die Suche von jemandem aus meinem Team durchführen lassen. Mein Mitarbeiter brachte mich zum Keeler College, mit dessen Rektor ich mich in Verbindung setzte. Dieser wiederum machte mich auf Serena Ballards Buch aufmerksam. Ich rief sie an, et voilà, hier bin ich.
  


  
    Was ich jedoch nicht ganz begreife«, fuhr sie fort, »ist, was diese Erzmine mit einem verschrobenen Professor für Frühgeschichte zu tun haben soll. Serena erzählte mir von Bowies Theorien - sie lassen sich mit dem, was wir gefunden haben, absolut nicht in Einklang bringen. Falls er sich als Amateurarchäologe 
     betätigen wollte, um Beweise für seine Theorie über die Knochenfunde aus der Eiszeit zu suchen, wäre er wohl eher nach Griechenland gegangen. Wie kam es also, dass er in Afrika landete?«
  


  
    »Wenn wir ein wenig Glück haben, liefern uns Serenas Notizen vielleicht eine Antwort auf diese Frage.«
  


  
    »Da fällt mir etwas ein«, sagte Cali schnell. »Der Rektor des Keeler College ist nicht sehr gut auf sie zu sprechen. Sie hätte das Material, das man ihr für ihre Recherchen zur Verfügung gestellt hatte, schon vor Jahren zurückgeben sollen. Daher denken Sie bitte daran, dass ich sie darauf aufmerksam mache, dass man im Keeler auf die Unterlagen wartet.«
  


  
    Eine Frau in den Vierzigern betrat die schummrige Bar. Im Gegensatz zu den Touristen, die den Raum sonst bevölkerten, war sie mit einem eleganten Kostüm bekleidet und trug einen Aktenkoffer in der Hand. Sie hatte langes blondes Haar und ein pausbäckiges, rundes Gesicht. Mercer schätzte ihre Körpergröße auf knapp eins sechzig. Ihrer fraulichen Figur nach zu urteilen gab es in ihrem Stammbaum sicherlich eine Reihe Pennsylvania-Deutsche. Sie entdeckte das Trio an der Bar und steuerte sofort darauf zu. Demnach musste sie Serena Ballard sein.
  


  
    »Dr. Mercer? Ms. Stowe?«
  


  
    »Bei uns sind Sie richtig«, sagte Cali.
  


  
    »Hallo, ich bin Serena Ballard.«
  


  
    »Nennen Sie mich Cali.« Obwohl sie auf dem Barhocker saß, war Cali noch fast einen Kopf größer als die Casino-Managerin.
  


  
    »Und mich nennen die Leute schlicht und einfach Mercer.« Er drückte ihre Hand und stellte dabei fest, dass ihre Augen kornblumenblau schimmerten. »Dies ist mein Freund Harry White.«
  


  
    Der Achtzigjährige verkniff sich diesmal seinen Stets-zu-Diensten-Scherz. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass Cali den spaßigen Hintersinn schon erkennen würde. Von Serena Ballard erwartete er dies jedoch nicht. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
  


  
    Serena ließ den Blick zwischen Mercer und Cali hin und her wandern. »Drei Jahre ist es jetzt her, dass mein Buch erschienen ist, und jetzt interessieren sich gleich zwei Leute dafür.«
  


  
    »Mercer und ich arbeiten am selben Problem, gehen es allerdings aus unterschiedlicher Richtung an und sind an der gleichen Stelle gelandet - nämlich bei Ihnen. Möchten Sie etwas trinken?«
  


  
    »Nur eine Cola Light. Aber suchen wir uns lieber erst mal eine Nische nicht so nahe am Klavier.« Sie hob den Aktenkoffer leicht an. »Ich habe alles mitgebracht, was ich finden konnte. Es ist viel mehr, als ich in Erinnerung hatte. Gleichzeitig ist mir eingefallen, dass ich das eigentlich alles dem Keeler College hätte zurückgeben müssen.«
  


  
    Cali nahm ihr und Serenas Glas und rutschte vom Barhocker. »Der Rektor der Uni bat mich auch, Sie daran zu erinnern.« Dann fügte sie mit leicht spöttischem Unterton hinzu: »Dabei klang er ganz so, als seien die Gelehrten scharenweise scharf auf die Chester-Bowie-Akten.«
  


  
    Sobald sie in einer weiter hinten liegenden Nische Platz genommen hatten, packte Serena den Inhalt des Aktenkoffers auf den Tisch. Er bestand aus etwa zehn vergilbten Notizbüchern, mehreren alten Schnellheftern und mit Klammern zusammengehaltenen losen Blättern. Mercer, Harry und Cali nahmen sich die Notizbücher sofort vor. Serenas gespannte Miene verriet, dass sie zwar gern geholfen hätte, jedoch nur wenig Aufhellendes beizusteuern hatte. »Es gibt nicht viel, 
     das ich Ihnen erzählen könnte. Ich hab mir einiges davon in meinem Büro angesehen, aber dadurch wurde mein Gedächtnis auch nicht auf Trab gebracht. Wie ich Ihnen schon am Telefon erklärt habe, es ist ziemlich lange her, seit ich das Buch geschrieben habe, und Chester Bowie war wirklich nur ein kleiner Teil davon.«
  


  
    »Wann haben Sie eigentlich das erste Mal von ihm gehört?«, wollte Cali wissen, während sie in einem Notizbuch blätterte, das den Eindruck machte, als würde es jeden Moment auseinanderfallen.
  


  
    »Mein Schwiegervater hat am Keeler College studiert. Er erwähnte Chester Bowie, als ich Material für das Buch zusammentrug. Obwohl er irgendwann in den dreißiger Jahren von der Bildfläche verschwunden war, erzählten sich die Studenten, auch als mein Schwiegervater am College war, immer noch Geschichten über Bowie den Trottel. Ich meldete mich dann im Sekretariat der Uni und erklärte, dass ich etwas über Bowie schreiben wolle. Daraufhin schickten sie mir alles, was sie über ihn in den Archiven hatten.«
  


  
    Cali gab sich mit dieser Auskunft nicht zufrieden. »Sie sind in keinem anderen Zusammenhang auf seinen Namen gestoßen?«
  


  
    »Nein, tut mir leid.« Serena trank einen Schluck von ihrer Cola Light. »Was hat das alles denn nun eigentlich zu bedeuten?«
  


  
    Mercer legte das Notizbuch, in dem er geblättert hatte, beiseite. »Wir haben in einem kleinen Dorf in Zentralafrika eine Feldflasche gefunden, die einmal Chester Bowie gehört haben muss. Eine alte Frau erinnerte sich, ihn während ihrer Kindheit kennengelernt zu haben. Sie erzählte uns außerdem, dass kurz nachdem Bowie weggegangen war, andere Weiße erschienen seien und zahlreiche Dorfbewohner getötet hätten.«
  


  
    »Mein Gott, das ist ja schrecklich. Warum haben sie das getan?«
  


  
    Mercer zuckte lediglich die Achseln, da sie von dem Uran-Tagebau nichts zu wissen brauchte. »Keine Ahnung. Wir hofften eben, dass uns dieses Material vielleicht einen Hinweis darauf liefern könnte.«
  


  
    Serena biss sich auf die Unterlippe. »Betrachten Sie beide diese Untersuchung als eine Art Privatvergnügen, oder steckt die Regierung dahinter?«
  


  
    »Ich arbeite tatsächlich für die Regierung«, erwiderte Cali. »Allerdings darf ich Ihnen nicht verraten, in welcher Funktion. Mercer dagegen ist so etwas wie ein ziviler Berater.«
  


  
    Mercer versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Cali hatte ihrer Stimme einen hinreichend geheimnisvollen Ausdruck verliehen, so dass Serena Ballard ihre eigenen Schlüsse ziehen konnte und ihr Angebot machte, ohne ausdrücklich darum gebeten worden zu sein. »Ich hatte eigentlich vor, Ihnen das Material bis morgen zu überlassen und es dann zum Keeler Collage zurückzubringen. Aber wenn es sich um eine amtliche Untersuchung handelt, dann können Sie es selbstverständlich behalten, bis Ihre Ermittlungen abgeschlossen sind. Vergessen Sie nur nicht, mir am Ende alles wieder zukommen zu lassen, damit ich es dem College zurückgeben kann.«
  


  
    Mercer schenkte ihr sein freundlichstes Lächeln. »Ich komme Ihnen sogar um einiges entgegen. Ich schicke die Unterlagen persönlich zum Collage und verspreche Ihnen, Sie über unsere Fortschritte so vollständig wie möglich auf dem Laufenden zu halten.«
  


  
    Serena machte aus ihrer Freude, an den Ermittlungen beteiligt zu werden, kein Hehl. »Das ist ja mehr, als ich in meinen kühnsten Träume gehofft habe.« Sie erhob sich. »Ach ja, wie schon versprochen habe ich Ihnen mit Empfehlung des 
     Deco Palace Hotels Zimmer reservieren lassen. Sie müssten bereits ins System eingespeist sein. Nennen Sie an der Rezeption nur Ihre Namen.«
  


  
    »Und machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Harry und drückte ihr die Hand. »Wenn ich heute Nacht den Spielsaal verlasse, dürfte das Hotel die Kosten für die Zimmer mehr als wettgemacht haben.«
  


  
    Nachdem sich Serena verabschiedet hatte, holten sie sich am Empfangspult die Schlüsselkarten für ihre Zimmer. Harry drückte Mercer seine Reisetasche mit dem vagen Versprechen in die Hand, sich zurückzumelden, bevor sie am nächsten Morgen die Rückfahrt antraten. Er ließ mit einer lässigen Bewegung den Krückstock herumwirbeln, ehe er sich auf den Weg zu den Würfeltischen machte.
  


  
    Ihre Zimmer befanden sich in verschiedenen Stockwerken, daher gab Mercer Cali die Hälfte der Dokumente, die Serena mitgebracht hatte, und behielt die andere Hälfte für sich. Daraufhin verabredeten sie sich für zwanzig Uhr zu einem Abendessen.
  


  
    Mercer verzichtete auf ein schnelles Duschbad, sondern ließ sich stattdessen in den Clubsessel in seinem Zimmer fallen und begann, in Chester Bowies Notizbüchern zu lesen. Nachdem er das erste Dutzend Seiten überflogen hatte, gewann er die Überzeugung, dass Jody, die junge Frau im Büro des Keeler College, keineswegs übertrieben hatte. Bowie musste tatsächlich ziemlich abgedreht gewesen sein. Er sprang in seinen Aufzeichnungen von einem Thema zum anderen, ohne einem erkennbaren Muster zu folgen. In einem Absatz setzte er sich kritisch mit Arthur Evans Aussagen über die minoische Kultur in Knossos auseinander und lieferte im nächsten wissenschaftliche Begründungen, weshalb die Sonne Ikarus’ Flügel aus Wachs und Federn nicht 
     hatte zum Schmelzen bringen können. Er schrieb, dass der Junge vielmehr wegen Sauerstoffmangels das Bewusstsein verloren haben musste und ins Meer gestürzt war, als hätte er es nicht mit einer Sage, sondern mit einem Tatsachenbericht zu tun.
  


  
    Sobald er genügend Beweise für seine Theorie, dass die Knochen eiszeitlicher Lebewesen die Grundlage für Dämonen und Monster bilden, gefunden zu haben glaubte, behandelte Chester Bowie sämtliche antiken Mythen, als wären sie real, und versuchte, sie logisch zu erklären. Oder zumindest so logisch, wie er es eben vermochte. Er glaubte zum Beispiel, dass der berühmte Gordische Knoten nicht mehr war als ein aus hohen Hecken geschaffenes Labyrinth an der Grenze Phrygiens und dass Alexander dieses mit seinem Schwert zerstört hatte.
  


  
    Mercer hatte gerade mit der Lektüre des dritten Notizbuchs begonnen, als sein Mobiltelefon klingelte. »Hallo?«
  


  
    »Ich habe Ihre Zimmernummer vergessen«, sagte Cali atemlos.
  


  
    »1092.«
  


  
    »Ich komme gleich mal zu Ihnen rauf. Ich hab’s gefunden.«
  


  
    Eine Minute später öffnete er nach Calis beharrlichem Anklopfen die Tür. Sie stürmte mit erregt funkelnden Augen ins Zimmer. Sie hatte den Blazer ausgezogen, und er konnte die Umrisse ihrer kleinen Brüste unter dem Stoff der Bluse vibrieren sehen. »Chester Bowie war zwar reif für die Klapsmühle, aber er war auch ein Genie.«
  


  
    Mercer wurde sofort von ihrer Begeisterung angesteckt. »Was haben Sie gefunden?«
  


  
    »Adamant.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    Sie grinste ihn mit unverhohlenem Spott an. »Sie sind 
     wohl doch nicht dieser tolle Geologe, für den Sie sich immer halten.«
  


  
    »Irgendwie hab ich das schon seit jeher geahnt«, erwiderte Mercer. »Was ist Adamant?«
  


  
    »In der griechischen Schöpfungsgeschichte, nachdem die Götter die Erde erschaffen hatten«, begann sie und warf einen Blick auf eine beschriftete Karteikarte, »wurde Epimetheus und seinem Bruder die Aufgabe übertragen, die Tiere mit ihren besonderen Eigenschaften auszustatten. Einige erhielten Flügel, andere Klauen, ein paar konnten sich besonders schnell bewegen, andere waren vor allem stark. Unglücklicherweise verteilte Epimetheus sehr schnell die besten Eigenschaften, so dass er, als der Mensch an die Reihe kam, nichts mehr in seiner Trickkiste übrig hatte. Daher fragte er seinen Bruder um Rat. Der Bruder erklärte ihm, welches ein angemessenes Geschenk für den Menschen wäre, und so stieg Epimetheus zum Himmel auf, zündete an der Sonne eine Fackel an und brachte dem Menschen das Feuer, wodurch er allen anderen Kreaturen überlegen war. Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, war es allerdings nicht gerade das, was Zeus, der Göttervater, im Sinn gehabt hatte. Zornig wie er war -«
  


  
    Mercer beendete die Geschichte. »Zornig wie er war, ließ Zeus Epimetheus’ Bruder Prometheus an einen Berg ketten, wo Vögel seine Milz fraßen.«
  


  
    »Genau.« Cali sah wieder auf ihre Notizkarte. »Der Berg war das Kaukasusgebirge, und es war die Leber, die von den Vögeln gefressen wurde. Die Ketten bestanden aus einem unzerbrechlichen Metall namens Adamant, das Jupiter selbst zu Tage gefördert hatte. Nur Herkules war stark genug, um die Kette zu zerreißen und Prometheus zu befreien.«
  


  
    »Und was hat das nun mit Bowie zu tun?«
  


  
    »Erkennen Sie es denn nicht? Im Zuge seiner Forschungen glaubte er, Jupiters geheime Adamant-Mine gefunden zu haben. Er ging nach Afrika, um zu beweisen, dass Adamant tatsächlich existierte, womit seine Theorie, dass die antike Mythologie einen realen Hintergrund habe, eine weitere Bestätigung erhalten hätte. Aber anstelle eines legendären Metalls entdeckte er ein natürliches Vorkommen angereicherten Urans.«
  


  
    Mercer schüttelte den Kopf. »Moment mal. Er begab sich an einen der abgeschiedensten Orte der Welt, weil er glaubte, dort die Hauptader eines imaginären Metalls gefunden zu haben?«
  


  
    Cali grinste, als sie seinen skeptischen Gesichtsausdruck sah. »Ich habe sogar noch was Besseres. Im Herbst 1936 erhielt er von Princeton sogar den Auftrag und die finanziellen Mittel, um nach seinem Adamant zu suchen.«
  


  
    »Princeton? Princeton hat diesen Spinner unterstützt?«
  


  
    »Mit zweitausend Dollar. Nach heutigen Maßstäben nicht sehr viel, aber in den dreißiger Jahren war es ein ganz schöner Batzen.« Sie reichte ihm ein Schriftstück mit dem Briefkopf der Universität von Princeton. In dem Schreiben - es stammte von einem gewissen Professor Swartz vom Institute for Advanced Study der Princeton University - war zu lesen, dass Bowie tatsächlich zweitausend Dollar bewilligt worden waren, damit er seine Suche nach dem in Ihrem Antrag beschriebenen Metallerz fortsetzen könne. Mercer las den kurzen Text ein zweites Mal, als könne er seiner ersten Lektüre nicht trauen. Dann blickte er hoch. Cali hatte einen selbstzufriedenen Ausdruck im Gesicht.
  


  
    »Warum, zum Teufel, konnte jemand bereit sein, diesen seltsamen Knaben zu unterstützen? Er lief doch völlig neben der Spur.«
  


  
    »Offensichtlich war jener Professor Swartz aber nicht dieser Meinung. Da ich die Verbindung gefunden habe, sind Sie mir ein Abendessen schuldig.«
  


  
    Mercer ging auf diese Bemerkung nicht ein, weil er in Gedanken ganz woanders war. Irgendetwas an dem Datum löste in seinem Innern einen Alarm aus. Princeton in den dreißiger Jahren. Was war in dieser Zeit in Princeton geschehen?
  


  
    »Haben Sie mir eigentlich zugehört?« Cali bemerkte den abwesenden Ausdruck in Mercers Augen.
  


  
    Und dann erinnerte sich Mercer. Die Frage war nicht, was in Princeton in dieser Zeit geschehen war, sondern wer dort gewirkt hatte. Ohne lange nachzudenken streckte er die Arme aus, zog Cali an sich und gab ihr einen Kuss. »Sie sind ein Genie!«
  


  
    Verwirrt, aber von dem unerwarteten Kuss ganz und gar nicht unangenehm berührt, fragte sie: »Wie bitte? Was hab ich denn getan?«
  


  
    »Wissen Sie, wer in den dreißiger Jahren am Institute of Advanced Study der Princeton University tätig war? Verdammt, er hat dort bis zu seinem Tod in den fünfziger Jahren gearbeitet.« Mercer wartete nicht auf eine Antwort. »Albert Einstein. Zwar hat er den Brief, in dem er detailliert darlegte, dass seine Theorien zur Entwicklung einer Atombombe führen könnten, erst kurz vor dem Zweiten Weltkrieg an Präsident Roosevelt geschickt, doch er musste angenommen haben, dass Bowie irgendeiner konkreten Angelegenheit auf der Spur war, und wies also diesen Professor Swartz an, die Expedition zu finanzieren. Einstein wusste zwar, dass Bowie kein Adamant finden würde, aber er glaubte doch, dass er möglicherweise auf hochkonzentriertes Uran stoßen könnte, vielleicht sogar auf ein Vorkommen natürlicher U-235-Isotopen, die normalerweise aus dem weiter verbreiteten U-238 
     herauszentrifugiert werden. Dies brauchten sie, um eine Kettenreaktion in Gang zu setzen.«
  


  
    »Einstein soll Bowie losgeschickt haben, um das Uran zu suchen?«
  


  
    »Das ist die einzige Möglichkeit, die sich aus dem ergibt, was wir wissen.« Mercer sprach jetzt immer schneller. »Im Zuge seiner Studien hat Bowie irgendwo einen Hinweis darauf gefunden, wo sich Zeus’ oder Jupiters Adamant-Mine befunden haben könnte. Vielleicht hat er sofort eine Verbindung zu Uran hergestellt oder er hatte noch eine ganz andere Idee, auf jeden Fall wurde Einstein auf die Angelegenheit aufmerksam. Einstein wusste, dass Fermi und einige andere an der Universität von Chicago daran arbeiteten, eine nukleare Kettenreaktion in Gang zu setzen. Er glaubte, dass es sich bei Bowies Adamant genau um die Uranisotopen handelte, die das Forscherteam für sein Experiment benötigte, also überredete er die Universitätsleitung von Princeton, die Expedition zu finanzieren.«
  


  
    »Und was geschah dann? Die erste kontrollierte Kettenreaktion fand doch erst im Jahr 1942 statt.«
  


  
    Mercer wunderte sich, dass sie das genaue Datum so präsent hatte, aber er rief sich ins Gedächtnis, dass Cali ja gar keine Ärztin war, wie sie anfangs behauptet hatte. Stattdessen war sie eine ausgebildete Kernphysikerin und kannte sich in der Geschichte ihres Fachgebiets selbstverständlich bestens aus. »Die junge Frau im Keeler Collage erzählte mir, dass er plötzlich verschwand. Chester Bowie kehrte mit seinen Proben nicht von der Afrikareise zurück, und Fermis Forschungsgruppe musste sich selbst um die Beschaffung des notwendigen Urans kümmern.«
  


  
    »Wir sollten uns aber nicht zu abenteuerlichen Vermutungen hinreißen lassen. Wir können schließlich nicht mit Sicherheit 
     davon ausgehen, dass er tatsächlich eine Ader U-235 gefunden hat.«
  


  
    »Ich bitte Sie, Cali. Das Vorkommen hatte ausgereicht, um im Laufe der Jahre Dutzende von Menschen an akuter Strahlenkrankheit sterben zu lassen. Ich habe noch nie gehört, dass in der Natur vorkommendes Uran eine derartig verheerende Wirkung entfaltet hätte, zumal das Dorf einen Kilometer von der Mine entfernt liegt. Außerdem muss man sich in unmittelbarer Nähe einer Strahlenquelle aufhalten, um irgendwelche Auswirkungen wahrnehmen zu können.«
  


  
    Sie akzeptierte den Einwand mit einem Kopfnicken. »Und was ist Bowie zugestoßen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht wurde er von einem Krokodil angefallen, als er die Heimreise antrat. Oder er ist irgendwelchen Kannibalen in die Quere gekommen und in ihren Kochtöpfen gelandet. Wenn er irgendwo da draußen gestorben ist, dürfte er eine Probe von dem bei sich gehabt haben, was sich die Deutschen einige Zeit später holten, als sie das Dorf aufsuchten.«
  


  
    »Ich glaube, wir haben nicht die geringste Chance, nach all den Jahren noch seine Leiche zu finden.«
  


  
    Jetzt war Mercer an der Reihe zuzugeben, dass er sich von seiner Begeisterung den nüchternen Blick hatte vernebeln lassen, aber er war nicht bereit, sich mit einer Niederlage abzufinden. »Ich lasse die Spur nicht an dieser Stelle enden. Es müssen noch irgendwelche weiterführenden Informationen existieren. Vielleicht gibt es irgendetwas in den Archiven von Princeton. Briefe Bowies und Einsteins zum Beispiel. Ich glaube, ich habe irgendwo mal gelesen, dass er seine Korrespondenz sorgfältig aufgehoben hat.«
  


  
    »Es sollte doch nicht allzu schwierig sein, an die Briefe heranzukommen, falls es sie wirklich gibt«, sagte Cali. »Bis 
     nach Princeton ist es nur ein Katzensprung. Falls wir früh genug aufbrechen, können wir dort sein, wenn die Büros öffnen.«
  


  
    »So machen wir es. Ich buche das Zimmer für Harry noch für eine zweite Nacht. Er und ich können übermorgen nach D. C. zurückkehren. Allerdings sollten wir vorher sämtliche Notizbücher Bowies durchlesen. Vielleicht finden sich dort noch andere interessante Hinweise.«
  


  
    »Einverstanden. Aber vorher spendieren Sie mir noch mein Abendessen. Es ist schon fast acht Uhr.« Cali wurde sich plötzlich bewusst, dass sich ihre Brustwarzen durch den dünnen Stoff ihrer ärmellosen Bluse deutlich abzeichneten. Sie hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass sie, was die Größe ihrer Brüste betraf, eher bescheiden ausgestattet war. Aber wie sie wusste, wurden die Blicke vieler Männer trotzdem von ihnen angezogen. Sie war Mercer im Stillen dafür dankbar, dass er nicht zu dieser Sorte gehörte und seine Blicke im Zaum hielt. »Ich muss nur noch mal kurz in mein Zimmer. Wir können uns ja vor den Fahrstühlen im Foyer treffen.«
  


  
    Cali erschien eine Viertelstunde später. Wesentliche Veränderungen an ihrem Äußeren waren kaum festzustellen, doch sie hatte sich immerhin die Zeit genommen, ihr Make-up aufzufrischen und sich durch die Haare zu kämmen. Mercer kam sich wie ein Schmutzfink vor, weil er vorher darauf verzichtet hatte zu duschen. Sie speisten in einem Restaurant des Hotels, das Margeaux hieß. Obwohl ihnen oben in Mercers Zimmer klar geworden war, wie sehr sie sich beeilen mussten, genossen sie ihr Menü aus Zwiebelsuppe, Seezunge und Beef Wellington sowie einer Schwarzwälder Kirschtorte als Dessert aus vollen Zügen. Mercer hatte die Auswahl des Weins Cali überlassen, da sein einziger Qualitätsanspruch 
     darin bestand, dass der Wein nicht in einem Pappcontainer serviert werden durfte. Als sie ihre Mahlzeit beendeten, war die Flasche fast leer, und im Restaurant saßen nur noch vereinzelte Gäste.
  


  
    Erst als ihre Unterhaltung ein wenig versiegte und zunehmend aus beredtem Schweigen und sehnsuchtsvollen Blicken bestand, traf Mercer das Schuldgefühl wie ein Schlag in die Magengrube. Er konnte den genauen Augenblick nicht festlegen, in dem aus ihrem gemeinsamen Abendessen ein Rendezvous geworden war - sein erstes seit Tisa -, aber genau das empfand er in diesem Moment, und die köstliche Mahlzeit lag ihm plötzlich wie ein Stein im Magen. Er glaubte zwar, seine Empfindungen erfolgreich kaschieren zu können, aber irgendwie schien Cali seinen inneren Widerstreit doch mitzubekommen.
  


  
    »Ist mit Ihnen … alles okay?«
  


  
    Er hätte lügen und behaupten sollen, zu viel gegessen zu haben, um sich anschließend wieder ihrem vordringlichen Gesprächsthema zuzuwenden. Es wäre eine einfache Übung gewesen und hätte Tisa in seiner Erinnerung halbwegs in Frieden ruhen lassen. Doch ehe er den Mund aufbekam, verging ihm jede Lust zu lügen. Er konnte die Erinnerung an Tisa einfach nicht kontrollieren. Sie kontrollierte ihn. Sie ließ sich nicht bändigen, beherrschte sein Bewusstsein, und wenn er sie nicht auf irgendeine Art und Weise doch bändigte, wäre sie immer da, um ihn stets aufs Neue zu quälen.
  


  
    »Ich habe vor einem halben Jahr einen sehr lieben und wertvollen Menschen verloren.« Cali musste sich über den mit Kerzen beleuchteten Tisch beugen, um ihr Gegenüber verstehen zu können. »Heute war es … seitdem … das erste Mal, dass ich wieder mit einer Frau diniert habe. Dieses Abendessen war eigentlich kein Rendezvous, aber als ich hier 
     mit Ihnen saß, kam es mir plötzlich so vor, als sei es eins. Und deshalb fühlte ich mich plötzlich furchtbar schuldig.«
  


  
    »Vielen Dank für dieses Geständnis. Es ist Ihnen sicher nicht leichtgefallen.«
  


  
    »Ich neige dazu, Dinge eher für mich zu behalten.«
  


  
    »Welcher Mann täte das nicht?«
  


  
    Mercer lachte verhalten. »Das ist richtig. Ich denke, es ist auch einfacher, als zuzugeben, dass etwas nicht in Ordnung ist. Man tut so, als käme man mit dem Schmerz zurecht, aber meist schafft man es nicht. Doch manchmal …«
  


  
    »Manchmal muss man reden.«
  


  
    »Reden - oder sich selbst gegenüber zugeben, dass es ganz okay ist, Gefühle zu haben und sie auch offen zu zeigen.«
  


  
    »Frauen beklagen sich oft darüber, dass die Männer sie aus ihrem Innenleben aussperren«, sagte Cali. »Das habe ich am eigenen Leib zur Genüge erfahren müssen, aber ich bin auch zu der Erkenntnis gelangt, dass das Schweigen der Männer genauso reinigend sein kann wie das Verhalten der Frauen, den Gefühlen freien Lauf zu lassen. Gefährlich sind eigentlich nur diejenigen, die sich nicht einmal das Schweigen gestatten. Vor denen muss man sich in Acht nehmen. Ich habe bisher noch niemanden verloren, der mir nahestand, daher kann ich nicht wissen, von welchen Gefühle man in einem solchen Fall heimgesucht wird. Ich denke, dass Sie Ihren Schmerz ganz gut im Griff haben. Und ich finde, dass wir heute einen schönen Abend miteinander verbracht haben. Mir hat er jedenfalls sehr gut gefallen. Wenn Sie sich nicht mit ihrem Tod würden auseinandersetzen müssen, dann hätten Sie wahrscheinlich noch nicht einmal dies hier zugelassen.«
  


  
    Cali ließ ihre letzte Bemerkung einige Sekunden lang einwirken, ehe sie die Serviette zusammenfaltete und auf den Tisch legte. Sie erhoben sich und gingen in Richtung Fahrstuhl. 
     »Sollen wir uns morgen früh um sieben wieder hier treffen?«
  


  
    »Okay. Tut mir leid, dass ich für ein trauriges Ende dieses Abends gesorgt habe.«
  


  
    Sie lächelte strahlend. »Das Ende war doch absolut perfekt.« Als der Fahrstuhl ihre Etage erreichte, hauchte sie ihm einen zarten Kuss auf die Wange. »Bis morgen.«
  


  
    Mercer hielt die Fahrstuhltür offen, bis sie in ihrem Hotelzimmer verschwunden war. Er dachte, dass er wie ein trübsinniger Trottel geklungen haben musste, der seiner alten Liebe nachweinte - und sie meinte, es sei ein schöner Abend mit einem perfekten Ende gewesen. In Gedanken wiederholte er eine von Harrys Lebensweisheiten. »Das Einzige, was man bei einer Frau versteht, ist das, was sie einen verstehen lässt.«
  

  
  


  
    Atlantic City, New Jersey
  


  
    Zwei Minuten im Internet hätten Mercer und Cali etwa sechs Stunden Zeit gespart, sie jedoch auch um einen idyllischen Ausflug und eine Rundfahrt über den Campus von Princeton gebracht. Das Institute for Advanced Study war der Ivy-League-Universität nicht angegliedert. Es war 1930 mit Geldern des in Newark ansässigen Kaufhausmagnaten Louis Bamberger als Forschungsinstitut für Theoretische Mathematik und Physik gegründet worden. Einsteins Domizil war lediglich eine von vielen Immobilien, die als Fakultätsgebäude dienten.
  


  
    Eine gestresste Angestellte, die dieselbe Frage schon unzählige Male beantwortet hatte, erklärte ihnen, dass sämtliche schriftlichen Unterlagen Einsteins der Hebräischen Universität von Jerusalem vermacht worden waren. In Verbindung mit dem Caltech sei allerdings ein großer Teil des Materials per Internet abrufbar.
  


  
    Nachdem sie in Mercers Zimmer im Deco Palace zurückgekehrt waren, reichte er ihr eine Dose Bier aus der Minibar und öffnete eine zweite für sich selbst. Die Sonne ging bereits unter, das Hotel warf einen langen Schatten auf den Fußweg. Cali sah nach, ob sie eine Verbindung mit dem Wi-Fi-Netz des Hotels herstellen konnte, und machte das Archiv schnell ausfindig. Sie brachten in Erfahrung, dass es irgendein verwandtes Dokument in der Sammlung eines gewissen Ch. Bowie gab, jedoch konnte auf speziell diesen Text per Internet nicht zugegriffen werden.
  


  
    »Wie viel Uhr ist es jetzt in Israel?«, fragte Cali, während 
     sie zum Telefon griff. »Egal, ist nicht so wichtig.« Sie wählte aus dem Gedächtnis eine lange Nummernfolge und fragte, als am anderen Ende abgenommen wurde, nach einem Ari Gradstein.
  


  
    »Wer ist Ari Gradstein?«, wollte Mercer wissen.
  


  
    »Der stellvertretende Direktor des israelischen Kernforschungsprogramms Demona. Wir haben im Zusammenhang mit Recherchen, die den Atomterrorismus betreffen, einige Male zusammengearbeitet«, erwiderte Cali und konzentrierte sich dann auf ihr Telefongespräch, als sich der Israeli meldete. »Ari? Hier ist Cali Stowe vom NEST.« Sie hielt inne und lauschte einen Moment. »Gut, und wie geht es dir? … Hervorragend. Und Shoshana? … Prima. Hör mal zu, Ari, ich möchte dich um einen Gefallen bitten. Du musst für mich die bürokratischen Hürden in der Hebräischen Universität von Jerusalem überwinden. Noch kann ich dir nicht sagen, um was es genau geht, aber es dürfte einigermaßen klar sein, dass der Staat Israel dadurch in keiner Weise gefährdet wird. Ich bin auf der Suche nach einem Amerikaner, der mit Einstein in Briefkontakt stand und dessen Papiere an der Universität archiviert sind … Ja, ich weiß. Es hat mich ebenfalls überrascht. Ich habe zwei Stunden in Princeton verloren, weil ich glaubte, sie seien dort …
  


  
    Könntest du dort einfach anrufen und mir den Weg frei machen? Ich nehme an, dass, sobald ich mich als jemand vom DOE zu erkennen gebe, sofort sämtliche Alarmglocken klingeln und es wahrscheinlich einige Wochen dauern würde, bis ich eine Antwort erhalte.« Cali ratterte ihre E-Mail-Adresse und anschließend die Referenznummer der Universität für das Dokument von Ch. Bowie herunter. »Vielen Dank, Ari, dafür hast du einiges bei mir gut. Bye.«
  


  
    Mercer war beeindruckt. »Selbst wenn ich irgendwelche 
     Kontakte in Israel hätte, ich wäre niemals auf diese Idee gekommen. Sie waren … brillant.«
  


  
    Cali quittierte das Kompliment mit einem Lächeln. »Manchmal ist es gar nicht so schlecht, wenn man weiß, wie man bürokratische Wege umgehen kann.«
  


  
    Harry kehrte gerade aufs Zimmer zurück, während sie auf eine E-Mail aus Israel warteten. Seine Augen waren gerötet, und auf seinen Wangen schimmerten silbergraue Bartstoppeln. Es war das erste Mal seit fast zwanzig Stunden, dass Mercer ihn zu Gesicht bekam.
  


  
    »Hallo, wer kommt denn da? Hast du etwa die ganze Zeit gespielt?«
  


  
    Harry ließ sich mit einem übertriebenen Ächzen aufs Bett sinken. »Mein Gott, nein. Ich habe heute Morgen zwischendurch auch noch gefrühstückt.«
  


  
    »Und wie ist es gelaufen?«, erkundigte sich Mercer und konnte die Antwort aus Harrys niedergeschlagenem Blick herauslesen.
  


  
    Harry lehnte sich nach hinten gegen die Kopfkissen und schloss die Augen. »Frag das niemals einen Spieler, bevor er Schluss gemacht hat.«
  


  
    »So schlimm?«
  


  
    Der alte Mann beugte sich plötzlich vor und holte dicke Geldbündel aus den Taschen seiner Windjacke. Seine Stimme klang völlig emotionslos, als wäre es absolut nichts Besonderes. »Tatsächlich glaube ich, dass es für mich ganz gut gelaufen ist.«
  


  
    »Heilige Scheiße!«, riefen Mercer und Cali Stowe gleichzeitig aus. »Wie viel ist das?«, fragte Mercer.
  


  
    Harry stimmte ein Triumphgeheul an. »Dreißig Riesen, mein Junge! Ich habe sie zerquetscht! Ich war unschlagbar. Ich habe ihnen sogar erzählt, ich würde im Trump’s wohnen, 
     deshalb haben sie mir eine Suite reserviert, um mich hierzubehalten.«
  


  
    »Du hinterlistiger Bastard«, murmelte Mercer staunend.
  


  
    »Glückwunsch«, meinte Cali. »Und was werden Sie mit all dem Geld tun?«
  


  
    Harry starrte sie an, als sei sie schwachsinnig. »Heute Abend verspielen, natürlich.«
  


  
    Cali sah aus, als wollte sie versuchen, Harry davon abzubringen, seinen Gewinn zu verschleudern. Mercer wusste es da allerdings besser. Ihr Laptop piepte, und jeder Gedanke an Harrys warmen Regen löste sich in Wohlgefallen auf. Es war tatsächlich schon eine E-Mail von der Hebräischen Universität. Der Archivar, der sie geschickt hatte, war nicht allzu glücklich darüber gewesen, noch nach Mitternacht eine Anfrage beantworten zu sollen, teilte jedoch mit, dass sie gefunden hätten, worum Cali gebeten hatte. »Das ist es«, sagte Cali und öffnete den Anhang. Es war ein Telegramm, das im April 1937 aus Athen an Albert Einstein geschickt worden war. Mercer las über Calis Schulter mit.
  


  
    
      May I inquire as to your health, Sir? It has been seven weeks since I left. I have spent my vacation near Lake Como. My hotel reminds me a little of that monstrosity Hearst built. At least there is plenty of sunshine and fresh air. I’ve found some trinkets you’d enjoy and plan to ship soonest. I could not find the Gibson print of Drake’s Golden Hind you so wanted. I did locate that recording by Stephan Enburg you asked for. In my opinion that is a small success, but I can’t imagine why you liked it. To much oboe, not enough flute.
    


    
      Ch. Bowie
    


    
      Ps. Fail fall ball bill fill pill poll pall pail pain gain
    

  


  
    Cali gab als Erste ihren Kommentar ab. »Was zum Teufel ist das? Es ist ja völlig sinnlos. Como? Er war doch in Afrika - und dann diese Sache mit den sieben Wochen? Bowie war einige Monate weg. Was hatte er in Athen zu suchen? Und was hat dieses Post Scriptum zu bedeuten?«
  


  
    »Es muss so etwas wie ein Code sein«, sagte Mercer. »Vielleicht haben er und Einstein ein spezielles Zeichen in Bezug auf die Expedition ausgemacht. Er spricht ja auch von einem kleinen Erfolg. Der Name Stephan Enburg könnte eine besondere Bedeutung haben, zum Beispiel, dass Bowie die Mine gefunden hat. Hätte er sie nicht gefunden, könnte er vielleicht einen anderen Namen benutzt haben.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht, vielleicht. Verdammt.« Sie war frustriert und atmete zischend aus.
  


  
    »Lasst mich mal sehen!« Harry drängte sich an den Bildschirm. Mercer drehte den Laptop, damit Harry das Telegramm besser lesen konnte.
  


  
    »Gibson’s print of Drake’s Golden Hind?«, fragte Cali laut. »Was soll das sein?«
  


  
    »Drake ist Sir Francis Drake«, erwiderte Mercer, »ein englischer Admiral und Freibeuter etwa in der Zeit von Queen Elizabeth der Ersten. Die Golden Hind war sein Flaggschiff. Meine Kunstkenntnisse belaufen sich höchstens auf Hunde, die Poker spielen, daher vermute ich, dass Gibson ein Künstler gewesen sein muss, der ein berühmtes Porträt von ihm gemalt hat. Wenn Harry fertig ist, können wir ihn zusammen mit einem Komponisten namens Stephan Enburg im Internet suchen. Vielleicht erhalten wir dadurch einen Hinweis auf das, was Bowie gemeint haben könnte.«
  


  
    »Vergesst es«, sagte Harry und blickte vom Computer hoch. In seinen blauen Augen lag ein verschmitztes Funkeln. »Die eigentliche Frage, die ihr beantworten müsst, ist, ob Bowie 
     es geschafft hat, an Bord der Hindenburg zu kommen, so wie er es vorhatte.«
  


  
    »Wovon redest du?«
  


  
    »Gebt mir mal ein Blatt Papier und einen Stift, und ich zeige es euch.« Cali reichte ihm einen Bogen Briefpapier mit Hotelaufdruck und ihren Montblanc-Füller. »Der Schlüssel befindet sich im Postskriptum. Die Zeile, die Bowie geschrieben hat, nennt man ein Doublet, ein Wortspiel, das Lewis Carroll, dieser Typ, der Alice im Wunderland geschrieben hat, erfand. Die Aufgabe des Spiels besteht darin, ein Wort in ein anderes zu verwandeln - gewöhnlich mit entgegengesetzter Bedeutung -, indem man immer nur einen Buchstaben verändert und gleichzeitig so wenig Worte wie möglich benutzt. Bowie verwandelte fail in gain und brauchte dazu elf Worte inklusive des ursprünglichen Wortes.«
  


  
    »Oh, ich verstehe«, rief Cali. »Man ändert ein ›I‹ in ein ›L‹ um, und aus fail wird fall, dann ändert man das ›F‹ in ein ›B‹ um und erhält ball.«
  


  
    »Und so weiter. Nur dass Bowie es durcheinandergebracht hat, und zwar mit Absicht.«
  


  
    »Wie das?«, fragte Mercer.
  


  
    »Offensichtlich kannte er die Regeln eines Doublets, da er eins aufgeschrieben hat, aber er benutzte elf Worte, obwohl man fail mit nur vier Worten in gain umwandeln kann.« Und er schrieb: fail pail pain gain.
  


  
    Mercer las Harrys Notizen und nickte verstehend. »Das ist ja ganz nett, und ich bin mir auch sicher, dass sich Spielefreaks damit stundenlang die Zeit vertreiben können, aber wie sollen wir daraus die Information erhalten, dass Bowie auf der Hindenburg war?«
  


  
    »Elf Worte, wenn vier ausreichen würden. Ich glaube, dass die Zahl Elf der Schlüssel zu diesem Telegramm ist, und wenn 
     man jedes elfte Wort des Textes herauszieht, erhält man …« Harry schrieb die geheime Botschaft nieder: May seven Lake Hearst air ship Hind Enburg. Success oboe. »Bowie teilte Einstein auf diese Weise mit, dass er an Bord des Luftschiffs Hindenburg in die Vereinigten Staaten zurückkehren werde und dass er ihn am 7. Mai in Lakehurst treffen solle. Dass er erfolgreich war, ist offenkundig, aber ich habe keine Ahnung, was diese Oboen-Geschichte bedeuten soll.«
  


  
    »Ich aber«, sagten Mercer und Cali gleichzeitig und grinsten sich an. Er überließ ihr mit einem Kopfnicken die Erklärung. »Oboe ist eine größere Stadt in der Zentralafrikanischen Republik. Sie liegt in der Nähe des Ortes, wo wir Bowies Feldflasche gefunden haben.«
  


  
    »Er teilte Einstein damit die ungefähre Lage des Uranvorkommens mit«, fasste Mercer zusammen.
  


  
    »Sind nicht alle Passagiere ums Leben gekommen, als die Hindenburg explodierte?«, fragte Cali die Männer.
  


  
    Harry deutete mit einem Kopfnicken auf Mercer. »Fragen Sie ihn. Er ist der Experte.«
  


  
    Mercer zögerte. »Ich bin kein Experte. Als Kind habe ich mich allerdings für Luftschiffe interessiert und einige Bücher über die Katastrophe gelesen. Vor zwei Jahren habe ich ein Trümmerteil des Wracks kaufen können. Ich muss leider zugeben, dass es seitdem in irgendeinem Schrankwinkel rumliegt. Und um Ihre Frage zu beantworten, zweiundsechzig von den siebenundneunzig Passagieren an Bord des Zeppelins sind lebend herausgekommen. Falls sich Bowie an diesem schicksalhaften Tag tatsächlich in diesem Schiff befand, beträgt die Wahrscheinlichkeit also eins zu drei, dass er am Leben blieb. Wir müssen uns mit Carl Dion in Verbindung setzen. Er ist der wahre Experte und auch derjenige, der mir das Wrackteil verkauft hat.«
  


  
    Mercers beinahe fotografisches Gedächtnis ließ ihn im Stich. Er wusste, dass Carl Dion in Breckenridge, Colorado, wohnte, konnte sich aber nicht mehr an seine Telefonnummer erinnern. Also holte er sich diese Information von der Auskunft und wählte dann die Nummer des pensionierten Luftfahrtingenieurs.
  


  
    »Hallo?«, meldete sich eine Frau mit zaghafter Stimme nach dem siebten Klingeln.
  


  
    »Mrs. Dion?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mrs. Dion, mein Name ist Philip Mercer. Ich bin ein Bekannter Ihres Mannes. Ist er vielleicht zu sprechen?«
  


  
    »Einen Augenblick, bitte.«
  


  
    Drei Minuten verstrichen, ehe Carl Dion ans Telefon kam. »Hallo. Wer ist dort?«
  


  
    »Carl, ich bin’s - Philip Mercer.«
  


  
    »Oh! Hallo, Dr. Mercer. Meine Frau hört nicht mehr so gut, und sie sagte mir, es sei meine Freundin Phyllis Matador - eine Freundin, die es allerdings gar nicht gibt, wie ich wohl kaum betonen muss. Was kann ich für Sie tun?«
  


  
    »Ich brauche einige Informationen über einen Passagier des letzten Flugs der Hindenburg. Sein Name war Bowie, Chester Bowie.«
  


  
    Die Antwort des Luftfahrtexperten kam sofort und war niederschmetternd. »Ich fürchte, einen solchen Passagier gab es nicht.«
  


  
    Mercers Schultern spannten sich, während sein restlicher Körper regelrecht erschlaffte. Er ließ sich in einen Sessel fallen. »Sind Sie da ganz sicher? Ich habe ein Telegramm von ihm vorliegen, in dem er mitteilt, dass er mit diesem Flug in die Staaten kommen werde.«
  


  
    »Tut mir leid, aber in der Passagierliste gab es keinen Bowie. 
     Er hätte sicherlich keinerlei Schwierigkeiten gehabt, einen Platz zu bekommen. Der Flug von Deutschland war nicht mal zur Hälfte ausgebucht. Für die Rückreise des Zeppelins nach Europa waren jedoch alle Plätze an Leute vergeben, die irgendeiner Krönung beiwohnen wollten.«
  


  
    »Denken Sie bitte nach, Carl, es ist sehr wichtig. Gibt es wirklich keine Möglichkeit, dass er doch irgendwie auf die Hindenburg gelangt sein könnte? Als blinder Passagier vielleicht oder unter einem anderen Namen?«
  


  
    »Jetzt wo Sie es erwähnen, es gab da schon eine Besonderheit.« Mercers Faust spannte sich um den Telefonhörer, als könnte er mit roher Kraft aus ihm herauspressen, was er hören wollte. »Ein deutsches Ehepaar, Professor und Mrs. Heinz Aldermann, hätte in Frankfurt an Bord gehen sollen, ist aber gar nicht erschienen. Ihr Gepäck hingegen hat den Atlantik überquert. Wenn ich mich recht erinnere, war es sogar ziemlich umfangreich.«
  


  
    »So umfangreich, dass es ungefähr dem Gewicht eines blinden Passagiers entsprach?«
  


  
    »O ja, es waren vier- oder fünfhundert Pfund.«
  


  
    »Dann könnte also jemand ihre Kabine besetzt haben?«
  


  
    Man konnte deutlich hören, dass sich Dion für diese Möglichkeit erwärmte. »Es sind reine Gerüchte, wohlgemerkt, aber Zeugen behaupten, dass nach dem Absturz in den Trümmern ein Fuß gefunden wurde, der keiner der Leichen zugeordnet werden konnte. Das wurde weitgehend als, hm, wie soll man es nennen, als eine moderne Legende abgetan, als eine Pikanterie, um die Katastrophe noch ein wenig grässlicher erscheinen zu lassen.«
  


  
    Mercer war sich nicht sicher, ob er dies als eine gute oder als eine schlechte Neuigkeit werten sollte. Es platzierte Bowie immerhin um einiges näher an die ganze Affäre, aber wenn 
     er infolge des Unglücks gestorben war, dann verlief die Spur ja gleich wieder im Sand. »Also … wenn das Gerücht zutreffen würde, dann könnte der Fuß doch zu Chester Bowie gehört haben.«
  


  
    »Wie ich schon betont habe, das Ganze ist nur ein Gerücht.«
  


  
    »Was geschah mit dem Gepäck?«
  


  
    »Ach, was davon nicht bis zur Unkenntlichkeit verbrannt war, das wurde den rechtmäßigen Eigentümern oder ihren Erben zurückgegeben. Allerdings ist nach dem Feuersturm nicht allzu viel übrig geblieben. Was mit dem Gepäck der Aldermanns genau geschah, kann ich jedoch nicht sagen.«
  


  
    »Und was geschah mit dem Zeug, auf das keine Ansprüche erhoben wurden?«
  


  
    »Es wurde nach Deutschland zurückgeschickt. Ein paar Teile wurden auch von Andenkenjägern mitgenommen, wie zum Beispiel dieses Stück Duraluminium, das Sie mir abgekauft haben. Aber das Gerüst der Hindenburg und alles andere ging zurück und wurde zum Bau von Kampfflugzeugen für die Luftwaffe verwendet. Göring hatte für Luftschiffe nicht viel übrig und hasste Dr. Eckner, den Chef der Zeppelin-Gesellschaft.«
  


  
    »Also eine Sackgasse.« Mercer seufzte. Harry hatte den Fernseher eingeschaltet, und Mercer deutete ihm mit einer Handbewegung an, er solle die Lautstärke ein wenig leiser stellen.
  


  
    »Worum geht es denn überhaupt?«, fragte Dion.
  


  
    »Ach, um gar nichts Besonderes, Carl. Dieser Bowie könnte einige wichtige Gesteinsproben bei sich gehabt haben. Ich versuche herauszukriegen, wo sie geblieben sind.«
  


  
    »Ich verstehe. Nun, ich hab da noch ein anderes Gerücht für Sie. Sie sollten es allerdings als das betrachten, was es ist, 
     nämlich, wie ich glaube, als großen Unsinn. Etwa fünfzehn Jahre nach der Veröffentlichung meines Buches über die Katastrophe erreichte mich über meinen Verleger der Brief eines Gentleman aus New Jersey, der behauptete, einen Safe zu besitzen, der am Nachmittag des Unglücks aus der Hindenburg geworfen worden sei.«
  


  
    »Einen Safe?«
  


  
    »Ja. Er hatte sogar ein Foto beigelegt. Ein kleiner Stahlschrank, vollkommen unauffällig. Er behauptete, sein Vater habe ihn am Tag nach dem Absturz des Zeppelins gefunden, als er einen Acker pflügte. Da nirgendwo in der Umgebung des Safes irgendwelche Reifenspuren zu sehen waren, vermutete er, dass er aus dem Luftschiff abgeworfen worden sein müsse. Er wollte wissen, ob ich ihn nicht kaufen wolle.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Das war zu einer Zeit, als Zeppelin-Souvenirs noch Höchstpreise erzielten. Er verlangte fünfzehntausend Dollar und hatte als Herkunftszeugnis nichts anderes als das, was sein Vater ihm erzählt hatte. Ich habe nur einmal mit ihm gesprochen. Ein ziemlich unangenehmer Typ. Ich hab ihm noch nicht einmal ein Angebot gemacht. Ich glaubte damals - und ich glaube das auch heute noch -, dass der Mann ein Schwindler ist und dass er und sein Vater den Safe in einem Trödelladen gekauft haben.«
  


  
    »Wissen Sie seinen Namen noch?« Die Chancen, dass der Safe echt war oder Bowie gehört hatte, lagen zwar weit ab von jeder Wahrscheinlichkeit und gehörten eher in mythische Gefilde, aber Mercer war derart verzweifelt, dass er jetzt nach jedem Strohhalm griff.
  


  
    »Ich hatte mir schon gedacht, dass Sie danach fragen würden. Ich suche ihn gerade. Ich erinnere mich gut, wie beharrlich Sie sein können, wenn Sie etwas Bestimmtes wollen. 
     Wissen Sie noch, Sie haben mich jahrelang bekniet, Ihnen dieses Teil von der Hindenburg zu verkaufen. Ich hoffe, dass Sie einen angemessenen Platz für das wertvolle Stück gefunden haben.«
  


  
    »Äh, ja«, log Mercer. »Es liegt auf einer Anrichte direkt neben meinem Schreibtisch.«
  


  
    »Ah, da ist es ja schon. Er wohnt immer noch auf der Farm seiner Familie in Waretown. Ob Sie es glauben oder nicht, aber sein Name lautet Erasmus Fess.«
  


  
    »Mercer!«, rief Harry von seinem Bett aus, wo er sich an das Kopfbrett lehnte.
  


  
    Mercer wandte sich nicht zu ihm um, sondern hob eine Hand, um Harry zum Schweigen zu bringen. »Erasmus Fess?«
  


  
    »Genau.« Mercer notierte die Adresse, die Dion ihm nannte.
  


  
    »Verdammt noch mal - Mercer!«
  


  
    »Einen Moment, Carl.« Er deckte die Sprechmuschel mit der Hand zu. »Was ist denn?«
  


  
    Harry deutete auf den Fernseher. Mercer sah auf den Bildschirm. Polizisten und Sanitäter liefen vor einem kleinen Haus in einem Vorort herum. Mercer konzentrierte sich auf die Stimme des Reporters. »… heute Morgen von einem Nachbarn alarmiert, der die Szene im Innern als Schlachtfest beschrieb. Während weiter nach der Leiche gesucht wird und Mrs Ballard noch nicht gefunden wurde, lässt die Menge Blut in ihrem Haus Schlimmes vermuten.«
  


  
    Mercers Körper fühlte sich plötzlich völlig taub an, jegliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Er unterbrach das Telefongespräch, ohne sich von Carl Dion zu verabschieden. »Serena?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Weitere Sekunden verstrichen, während die drei verfolgten, 
     wie der Bericht endete und die Nachrichten eine andere Meldung brachten. Cali war die Erste, die sich aus der Erstarrung löste. »Wir müssen von hier verschwinden. Wenn sie die Arme gefoltert haben, dann wissen sie, dass wir in diesem Hotel wohnen. Wahrscheinlich kennen sie sogar die Zimmernummer. Mercer. Haben Sie einen Wagen?«
  


  
    »Ja«, sagte er, und seine Gedanken rotierten schneller und schneller. »Er steht in der Garage.«
  


  
    »Meiner auch. Und wir sollten zusehen, dass wir schnellstens dorthin kommen.« Cali hatte ihren Laptop bereits zugeklappt.
  


  
    »Schlechte Idee. Wenn sie schon hier sind, lassen sie die Garage sicher längst beobachten. Harry, hast du noch deine Suite?«
  


  
    »Tut mir leid, aber das Zimmer, das sie mir gegeben haben, ist für heute reserviert. Sie haben mir allerdings ein anderes angeboten, aber das ist erst um sieben Uhr frei.«
  


  
    Mercer nahm diese Information mit einem Kopfnicken zur Kenntnis. »Okay, dann schleichen wir uns aus dem Hotel, spazieren zum nächsten Casino an der Straße und nehmen von dort aus ein Taxi. Wenn wir es bis dorthin schaffen, ohne entdeckt zu werden, sind wir in Sicherheit. Cali, haben Sie zufällig eine Pistole bei sich?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »In meiner Schreibtischschublade im Büro liegt eine Glock, aber die dürfte uns hier wenig helfen.«
  


  
    »Meine Reserve-Beretta ist noch in meinem Nachttisch«, gestand Mercer, reichte Cali die Computertasche und sah sich suchend im Zimmer um, ob sie nichts vergessen hatten. »Bereit?«
  


  
    Harry und Cali nickten.
  


  
    Mercer öffnete die Tür und warf einen Blick in den langen 
     Korridor. Er wirkte zwar verlassen, aber das bedeutete nicht, dass nicht doch jemand in der Nische bei den Fahrstühlen lauerte. Da Harry bei ihnen war, fiel die Treppe als Fluchtweg aus. Mercer gab ihnen ein Zeichen, sich ruhig zu verhalten, und entfernte sich durch den Korridor. Dabei bewegte er sich so behutsam, dass seine Schuhe auf dem Teppich kein Geräusch erzeugten - und wenn doch, dann wäre es sowieso durch das Summen der Belüftungsanlage des Hotels übertönt worden. Niemand versteckte sich bei den Fahrstühlen, daher drückte er auf den Rufknopf und winkte Harry und Cali zu, ihm zu folgen. In dem unwahrscheinlichen Fall, dass die Leute, die Serena Ballard ermordet hatten, mit der nächsten Kabine in diesem Stockwerk ankamen, hätten sie zu dritt weitaus bessere Chancen, ihre Gegner zu überwältigen, als wenn Mercer allein gewartet hätte.
  


  
    Sein Magen beruhigte sich nach dem ersten Adrenalinstoß, der durch die Fernsehnachrichten ausgelöst worden war, und nun begann er sich zu fragen, in was sie da eigentlich hineingestolpert waren. Es konnte wohl kein Zufall gewesen sein, dass Caribe Dayce zur gleichen Zeit in der Nähe von Kivu operierte, als Cali nach dem möglichen Uranvorkommen suchte. Der Schlüssel musste dieser einäugige Söldner namens Poli sein. Mercers Überlegungen über das, was in Afrika geschehen war, waren allerdings in die völlig falsche Richtung gelaufen. Dayce hatte Poli nicht engagiert, um seinen Soldaten zu helfen, sondern Poli hatte den afrikanischen Rebellen bezahlt, um das hochradioaktive Erzvorkommen zu sichern.
  


  
    Nachdem er diese Frage zu seiner Zufriedenheit beantwortet hatte, ergab sich gleich eine neue. Wie zum Teufel konnten sie überhaupt von diesem Uranvorkommen erfahren haben? Er sah Cali an. War sie möglicherweise gar nicht die, die 
     sie zu sein vorgab? Mercer verwarf diesen Gedanken jedoch bereits im Ansatz. Zu viele Kugeln flogen ihr um die Ohren, als dass sie mit Poli oder Dayce zusammenarbeiten könnte. Die Antwort lag irgendwo anders.
  


  
    Das Licht über einer der Fahrstuhltüren flammte mit einem leisen Glockenton auf.
  


  
    In dem winzigen Moment, ehe sich die Türen öffneten, hörte Mercer von innerhalb der Kabine das unverwechselbare Geräusch einer Automatikpistole, die gespannt wurde. Sie hatten weniger als eine Sekunde Zeit, ehe der Schütze sie sähe - das war nicht annähernd genug Zeit, um mehr als nur ein paar wenige Schritte zu laufen. Und wenn sie ihre Waffen bereits gezückt hatten, konnte Mercer jeden Versuch vergessen, die Mörder zu überwältigen. Die einzige Chance bestand darin, sich vor aller Augen zu verstecken. Die Schützen hielten nach zwei Männern und einer Frau Ausschau. Aber nicht nach einem Paar und einem einzelnen Mann.
  


  
    Harry stand näher bei Cali als Mercer, daher stieß er seinen Freund in ihre Arme und zischte: »Küss sie!«
  


  
    Mercer war sich sicher, dass Cali begriff, was er beabsichtigte, und vertraute darauf, dass Harry seiner natürlichen Lüsternheit spontan nachgeben würde. Während sich die Lifttüren öffneten, umarmten sich die beiden also gerade.
  


  
    »Oh, danke, John«, kreischte Cali mit einer Mädchenstimme und drückte ihre Lippen auf Harrys Mund.
  


  
    Die drei Männer, die den Fahrstuhl verließen, hielten die Pistolen unter ihren Mänteln versteckt. Jeder schenkte Harry und Cali nur einen flüchtigen Blick, und als sich ihre Augen auf Mercer richteten, bückte er sich, als wollte er sich einen Schuh zubinden. Zwei der Männer kannte Mercer nicht, aber der dritte hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt. Poli trug einen schwarzen Rollkragenpullover und einen 
     Anzug - und anstatt ihm zu einer piratenhaft attraktiven Aura zu verhelfen, ließ ihn die Augenklappe nur um einiges bedrohlicher erscheinen.
  


  
    Cali achtete darauf, dass sich Harry zwischen ihr und den bewaffneten Männern befand, während sie die Fahrstuhlkabine betraten.
  


  
    »Zimmer 1092«, sagte einer der Männer, während er die Tafel an der Wand studierte. Er deutete nach links. »Dort entlang.«
  


  
    Mercer spürte Polis brennenden Blick im Nacken, blieb jedoch völlig ruhig, während er sich aufrichtete und gemütlich hinter Cali und Harry in den Lift trat. Harry drückte auf den Knopf fürs Erdgeschoss. »Wie läuft es denn bei Ihnen so … im Casino?«, fragte er Mercer und tat so, als würden sie sich überhaupt nicht kennen.
  


  
    Die Fahrstuhltüren schlossen sich flüsternd. »Ganz gut«, erwiderte Mercer und drehte sich um.
  


  
    Poli stand wie festgewurzelt in der Nische und ignorierte seine Männer, während sie durch den Korridor in Richtung von Mercers Zimmer gingen. Sein einzelnes Auge weitete sich, als er Mercer erkannte, und sein Mund verzerrte sich zu einer wütenden Fratze. Er machte einen Satz auf die Fahrtstuhltüren zu, versuchte zu verhindern, dass sie sich schlossen, kam aber um eine Sekunde zu spät.
  


  
    »Heilige Scheiße«, stieß Cali hervor, während die Kabine zum Foyer hinuntersank. »Wie konnte er diesem Überfall in Afrika so unversehrt entkommen?«
  


  
    Mercer hatte darauf keine Antwort und wusste gleichzeitig, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. »Wir haben nur ein paar Sekunden, wenn wir in der Lobby angekommen sind«, sagte und fügte grimmig hinzu, »oder überhaupt keine Zeit mehr, wenn Poli 
     noch mehr Männer mitgebracht haben sollte und ein Funkgerät besitzt.«
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Harry.
  


  
    »Kommst du ohne deinen Stock zurecht?«
  


  
    Harry lächelte, da er schnell verstand, was Mercer wirklich wollte. »Ich glaube, ich schaff das schon.« Er reichte Mercer den Krückstock aus poliertem Holz, den Mercer ihm zu seinem achtzigsten Geburtstag geschenkt hatte.
  


  
    Mercer hatte den Stock von einem der besten Messerschmiede Nordamerikas anfertigen lassen. Er ergriff ihn, drückte auf einen verborgenen Knopf und ließ einen etwa fünfundsiebzig Zentimeter langen Degen herausspringen. Die Klinge war so scharf wie ein Skalpell, und obwohl Mercer niemals ein formelles Fechttraining absolviert hatte, würde er damit schon bei der geringsten Berührung durch Stoff und Haut schneiden können. Er reichte Cali die schwarze Nussbaumscheide.
  


  
    »Stöcke und Schwerter gegen Pistolen?«
  


  
    »Es sind gefährliche Zeiten«, erwiderte er mit einem schiefen Grinsen.
  


  
    Mercers Hände am silbernen Griff der Waffe waren schweißnass - er wischte sie an seiner Hose trocken und hinterließ dabei einen feuchten dunklen Fleck. Dann versteckte er die Klinge hinter seinem Bein, während Cali den Stock unter ihrer Kostümjacke an ihre Brust drückte. Sie schwiegen, während sie beobachteten, wie sich die Stockwerkanzeige unaufhaltsam dem Parterre näherte.
  


  
    Ehe sich die Türen öffneten, konnten sie das Klingeln und Rattern der Spielautomaten hören, und die Geräusche wurden noch lauter, als die Türhälften zischend auseinanderglitten. Mercer schob den Kopf um die Türkante und konnte nichts Ungewöhnliches wahrnehmen. Niemand rannte auf 
     die Fahrstühle zu, und offenbar hatte auch keiner ein Funkgerät oder ein Mobiltelefon am Ohr.
  


  
    »Kommt.« Er verließ die Kabine als Erster, dann folgten seine Gefährten.
  


  
    Die Benutzung der Fahrstühle war für Casinobesucher, die nicht im Hotel wohnten, verboten, und ein Wachmann achtete darauf, dass alle Personen, die zu den Liften gingen, Zimmerschlüssel besaßen. Mercer sah, dass der korpulente Wächter im Gürtel um seinen beträchtlichen Bauch eine automatische Pistole trug. Gleich hinter dem Absperrseil aus rotem Samt begann der Casinobereich, ein flimmerndes Durcheinander von Lichtern und vielfältigen Geräuschen, wie man es nirgendwo sonst auf der Welt antreffen konnte. Hunderte von Menschen drängten sich um die Spieltische oder saßen vor scheinbar endlosen Reihen von funkelnden Spielautomaten, wobei sie fast ausnahmslos ihre starren Mienen beibehielten, ganz gleich wie ihr Spiel sich entwickelte. Kellnerinnen in knappen schwarzen Uniformen schlängelten sich zwischen den Gästen hindurch, die Tabletts waren mit Gratisgetränken beladen, während die Manager das Spielgeschehen mit ausdruckslosen Augen beobachteten.
  


  
    Diese Atmosphäre sollte die Spieler in Stimmung halten und dafür sorgen, dass sie auch dann weiterspielten, wenn sie längst hätten aufhören sollen. Für Mercer war es lediglich eine Ablenkung. Auf der Suche nach jemandem, der sich nicht ausschließlich auf sein Spiel konzentrierte, ließ er den Blick über die Menge schweifen.
  


  
    »Seht ihr irgendetwas?«, fragte er.
  


  
    Cali schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nichts, es sei denn, Polis Typen haben sich als Witwen verkleidet, die darauf versessen sind, die Lebensversicherung ihrer verstorbenen Ehemänner zu verballern.«
  


  
    Mercer blickte zu den Fahrstühlen zurück, während sie den Tisch des Wachmanns erreichten. Eine der Türen öffnete sich gerade.
  


  
    »Scheiße!«
  


  
    Poli stürzte aus der Kabine, gefolgt von seinen beiden Begleitern. Alle hatten ihre Pistolen gezückt. Sie stießen ein Paar beiseite, das auf den Fahrstuhl wartete - der Mann beschwerte sich wütend und lautstark und erregte allgemeines Aufsehen. Eine Frau entdeckte die Pistolen und schrie hysterisch. Der Wachmann versuchte, sich auf seinem Stuhl umzudrehen, um die Ursache für die Unruhe zu suchen, aber viele Jahre körperlicher Inaktivität hatten seine Muskeln steif werden lassen.
  


  
    Mercer griff nach der Pistole des Wachmanns, öffnete mit dem Daumen den Verschluss des Holsters und fischte die Waffe heraus. Der Wächter hatte noch nicht einmal bemerkt, dass er entwaffnet worden war. Mercer zog den Schlitten der Pistole zurück und bemerkte gleichzeitig, dass Cali Harry hinter eine verzierte Säule geschoben hatte.
  


  
    Poli feuerte seinen ersten Schuss ab, und Mercer erwiderte den Schuss. Sie hatten beide nicht genau gezielt. Polis Geschoss zerschmetterte das Blinklicht auf einem der Spielautomaten, während Mercers Kugel in eine Fahrstuhltür einschlug.
  


  
    Bevor sie abermals feuern konnten, begann jemand im Casino auf Poli und seine Männer zu schießen. Sie gingen in Deckung. Mercer nutzte diese sekundenlange Ablenkung, um Harry und Cali an den Armen zu packen und hinter sich her zum Ausgang zu zerren. Er nahm an, dass die Pistolenschüsse von den Casinowächtern gekommen waren, doch während sie in Richtung der großen Dampflokomotive in der Nähe der Bar Americain rannten, bemerkte er ein Paar bewaffneter Männer in schwarzer Kleidung, die eindeutig keine 
     Uniformen waren. Sie konzentrierten sich ausschließlich auf Poli und seine Männer und schenkten Mercer kaum einen flüchtigen Blick.
  


  
    Die Schar der Gäste hatte sich schnell in einen von Panik erfassten Mob verwandelt. Laute Rufe und Schreie übertönten das Klingeln der Automaten und das Klirren der Münzen in den Auffangschalen. Mercer konnte nichts anderes tun, als Harry und Cali hinter sich herzuziehen. Er wühlte sich durch die wogende Menge, bis sie sich flach gegen eins der imposanten Antriebsräder der Lokomotive drücken konnten. Trockeneis erzeugte den dekorativen Dampf, der aus den Rohrleitungen und den Druckventilen wogte.
  


  
    »Wie sieht es für uns aus?«, erkundigte er sich, und seine Kehle fühlte sich dabei plötzlich furchtbar eng und trocken an. Cali nickte knapp. »Harry?«
  


  
    »Bestens«, keuchte der Achtzigjährige. »Sieh bloß zu, dass du uns hier wieder heil rausbringst.«
  


  
    Indem sie sich mit den Rücken an die Lokomotive pressten und nach weiteren Schützen Ausschau hielten, schoben sie sich an der Lokomotive entlang bis zum ersten Waggon, einem Speisewagen, der sorgfältig restauriert worden war und in seiner alten Schönheit erstrahlte. Normalerweise stand eine Hostess am Fuß der Treppe, um Reservierungen für das anzunehmen, was das Deco Palace Hotel als eins der einzigartigsten Speiseerlebnisse betrachtete. Mercer hatte im Werbeprospekt des Hotels gelesen, dass der Eisenbahnwaggon mit Flachbildschirmen ausgestattet war, die vor die Fenster geschoben wurden, während hydraulische Vorrichtungen den Eindruck erzeugten, als befände sich der Zug in voller Fahrt. Jeden Tag wählte ein Computer aus, welche Panoramafahrt die Speisenden während ihrer Mahlzeit genießen konnten. An einem Tag fuhren sie durch die Rocky Mountains, an einem 
     anderen durchquerten sie die kalifornische Wüste, und an einem dritten wurde den Passagieren der Eindruck vermittelt, als rollten sie in Henry Flaglers berühmtem Overseas Railway durch die Florida Keys.
  


  
    »Steigt ein«, befahl Mercer und schob erst Harry und danach Cali die steilen Stufen hinauf. Er wollte ihr gerade folgen, als ein Schütze aus dem Gewühl der aufgeregten Gäste auftauchte. Er hatte eine schallgedämpfte Maschinenpistole im Anschlag und feuerte eine ganze Salve ab, sobald er Mercer entdeckte. Mercer warf sich die Stufen hinauf und spürte die sengende Hitze einer Kugel, die durch die Falten seiner Hose drang.
  


  
    »Rennt!«
  


  
    Harry schob eine facettierte Glastür auf, und Cali und er humpelten durch den Speisewagen. Mercer feuerte zwei Schüsse ab, um den Schützen mit der Maschinenpistole davon abzuhalten, ihnen nachzurennen, und folgte dann seinen Freunden. Die Tische in den Nischen des Speisewagens waren mit eleganten Gläsern und Geschirr der Deco Palace Railways gedeckt. Daneben lag silbernes Essbesteck.
  


  
    Von außen sah der Schütze die Gestalten durch die Zugfenster und überschüttete den Waggon mit dem restlichen Inhalt des Magazins.
  


  
    Cali hatte ihn, einen winzigen Moment ehe er abdrückte, entdeckt und einen Warnruf ausgestoßen. Sie duckten sich, wurden jedoch nicht langsamer, während ringsum Glas explodierte und die Luft plötzlich mit Glassplittern und kupferummantelten Geschossen erfüllt war. Die handgeschnitzte Wandtäfelung zersplitterte, und die raffinierte Elektronik, die die Flüssigkeitskristallschirme steuerte, begann Funken zu sprühen. Der Waggon füllte sich mit dem Gestank von verbranntem Plastik sowie mit Ozon und Qualm.
  


  
    Sobald die Schüsse versiegten, stieß Mercer einen der Tische beiseite, so dass sich das Geschirr in einer sündhaft teuren Kaskade auf den Fußboden ergoss. Der Schütze hatte ein frisches Magazin in seine Maschinenpistole geschoben und war soeben im Begriff, die Waffe zu spannen, als ihn Mercer gleich zweimal in der Brust traf. Im Casino war eine offene Schlacht im Gange, an der mindestens ein Dutzend Männer beteiligt waren, die wie wild aufeinander feuerten. Während die eine Partei offenbar darauf bedacht war, die Verluste unter den Unbeteiligten so gering wie möglich zu halten, schossen Polis Männer wild und unkontrolliert um sich. Während er sich einen schnellen Überblick verschaffte, zählte Mercer ein halbes Dutzend Hotelgäste, die entweder verletzt oder tot waren.
  


  
    Harry und Cali warteten am Ende des Eisenbahnwaggons auf ihn, und gemeinsam rannten sie durch den nächsten. Sie befanden sich in der chromfunkelnden Küche des Restaurants, die, von außen nicht erkennbar, in einem Salonwagen der Art-Deco-Ära untergebracht war. Ein paar Kellner und Köche kauerten hinter den Edelstahlgeräten. Eine Tür am Ende des Waggons führte in die Lobby hinaus, aber an der Seite gab es noch eine zweite Tür, die für die Annahme umfangreicher Materiallieferungen vorgesehen war.
  


  
    Mercer führte Cali und Harry durch diese zweite Tür und über eine Laderampe. Unglücklicherweise parkte dort im Augenblick kein einziger Lastwagen, um daraus Waren für das Hotel auszuladen. Eine der Türen der Halle stand offen, und der würzige Geruch des nahen Atlantiks mischte sich mit Benzindämpfen und dem Gestank von altem Abfall.
  


  
    »Warum verstecken wir uns hier nicht irgendwo?«, schlug Cali vor und wischte sich gleichzeitig Blut von der Wange, an der sie von einem herumfliegenden Glassplitter getroffen worden war.
  


  
    »Weil sie ungefähr eine halbe Minute brauchen würden, um zu erkennen, wohin wir verschwunden sind.«
  


  
    »Ich gebe es nur ungern zu«, meldete sich Harry keuchend zu Wort, »aber ich bin ziemlich fertig. Einer der Gurte an meiner Beinprothese hat sich verschoben, und der Stumpf bringt mich fast um.«
  


  
    Auch wenn Mercer wusste, dass Harry sein Bein schon vor einigen Jahrzehnten verloren hatte, hinkte er beim Gehen doch nur sehr selten und benutzte gewöhnlich seinen Stock als schmückendes Accessoire, so dass Mercer die Schmerzen ganz vergessen hatte, die sein Freund ertragen musste. Mercer drehte sich langsam auf der Stelle und rief im Geist den Lageplan des Casinos auf, den er sich in den vierundzwanzig Stunden, die sie hier bereits verbracht hatten, angelegt hatte. Es war eine vom Unterbewusstsein gesteuerte Fähigkeit, die er in all den Jahren, die er schon in den Labyrinthen zahlloser Erzminen gearbeitet hatte, fast zur Perfektion verfeinert hatte. Er kannte den Grundriss fast jeden Gebäudes bereits nach einem kurzen Rundgang und wusste in jedem Augenblick intuitiv, wo er sich gerade befand.
  


  
    »Keine Sorge«, sagte er, sobald er sich einen Plan zurechtgelegt hatte. »Die Hauptausgänge befinden sich außerhalb der Halle mit den Laderampen und um die Ecke. Bis dorthin sind es nicht mehr als fünfundzwanzig Meter. Um diese Uhrzeit dürfte dort einiges Gedränge herrschen, weil eine ganze Menge neuer Gäste ankommen.«
  


  
    Cali griff seine Idee auf. »So dass sicherlich zahlreiche Wagen darauf warten, von den Hausdienern geparkt zu werden.«
  


  
    »Genau.« Mercer reichte Cali seine Pistole und fing Harrys Blick auf. »Schulter oder huckepack?«
  


  
    »Ach, Blödsinn, Mercer, ich schaff das schon.«
  


  
    Mercer wiederholte seine Frage nicht. Er bückte sich und 
     warf sich Harry einfach auf die Schulter. Er rannte bereits, während er noch damit beschäftigt war, die Last auf seiner Schulter auszubalancieren. Cali hielt sich neben ihm. »Wenn du jetzt einen fliegen lässt, Harry, lass ich dich sofort fallen.«
  


  
    »Ich würde mir an deiner Stelle mehr Sorgen wegen meiner gelegentlichen Inkontinenz machen«, gackerte Harry.
  


  
    Außerhalb der Ladehalle erstreckte sich der Parkplatz, aber sobald sie um die Ecke gebogen waren, sahen sie den Neonschein der Wagenauffahrt des Deco Palace. Livrierte Hotelangestellte eilten zwischen den Autoschlangen herum. Die meisten Fahrzeuge waren gewöhnliche Limousinen oder Geländewagen, jedoch standen dort auch einige Stretchlimousinen und Ferraris, so dass die Leute, die zum Spielcasino kamen, sie durchaus sehen konnten. Offenbar hatte sich das Chaos im Casino noch nicht nach draußen verlagert, aber es war gewiss nur eine Frage der Zeit, bis das geschähe.
  


  
    Sie rannten die Zufahrtstraße entlang. Weil sich der Betrieb am Eingang staute, mussten sie zum vorderen Ende der Autoschlange kommen, wenn ihr Fluchtversuch einige Aussicht auf Erfolg haben sollte. Nur wenige Leute achteten auf sie, als sie sich zwischen den wartenden Autos hindurchschlängelten.
  


  
    »Mercer!«, rief Harry. »Hinter uns!«
  


  
    Cali reagierte schneller als Mercer, drehte sich herum, hielt jedoch dabei ihre Waffe außer Sicht. Mercer sah sie ebenfalls. Poli und zwei seiner Männer waren soeben aus der Halle mit den Laderampen gekommen. Sie warteten jetzt, ließen suchende Blicke über den Parkplatz schweifen und hielten Ausschau nach irgendeiner Bewegung. Mercer duckte sich so tief, wie seine Knie es bei Harrys Gewicht auf seiner Schulter überhaupt erlaubten. Er suchte sich seinen Weg zwischen den 
     Wagen und ignorierte die gelegentlichen Proteste von Gästen, die er beiseiterempelte.
  


  
    »Sie haben uns entdeckt«, meldete Cali, als sie die Spitze der Autoschlange erreichten.
  


  
    Der erste Wagen war nicht das, was Mercer erwartet oder erhofft hatte, aber er war nun einmal ihre einzige Möglichkeit. Das Auto war ein richtiges Kunstwerk, ein 1954er Rolls Royce Silver Wraith mit Hooper-Karosserie. Er war taubengrau lackiert, mit dunkelblauen Kotflügeln, die sich in elegantem Schwung über den Rädern wölbten. Mit einem Radstand von mehr als drei Metern war der Wagen das Sinnbild von Gediegenheit und Klasse. Obwohl mit einem Sechs-Zylinder-Motor mit vier Litern Hubraum ausgerüstet, war dieser Wagen wegen seines enormen Gewichts hoffnungslos untermotorisiert. Mercer konnte nur hoffen, dass sie es schafften zu verschwinden, ehe Poli und seine Männer ihren eigenen Wagen erreichten, denn es war absolut unmöglich, dass dieses englische Straßenschiff irgendein Wettrennen würde gewinnen können.
  


  
    »Cali, Sie fahren«, entschied Mercer, während sie sich dem Wagen näherten. Ein distinguierter Mann - dem Aussehen nach ein bekannter TV-Nachrichtenmoderator, war soeben ausgestiegen. Mercer drängte sich rücksichtslos an ihm vorbei, so dass er Harry in den Wagen verfrachten konnte. »Und geben Sie mir die Pistole.«
  


  
    Sie warf sie ihm über das Wagendach zu, ehe sie auf den Fahrersitz glitt. Der Protest des Eigentümers erstarb auf seinen Lippen, als Mercer die Pistole mit einer Hand auffing und ihn mit einem eiskalten Blick musterte. In diesem Augenblick quoll eine Menschentraube durch die Hoteltüren. Viele schrien, und in allen Gesichtern flackerte die nackte Angst. Wie eine Flutwelle ergossen sie sich zwischen die wartenden 
     Autos, rannten zwischen den Fahrzeugen umher und drängten einander aus dem Weg.
  


  
    Mercer warf sich auf den Rücksitz des Rolls.
  


  
    Die Rückbank war mit weichem Connollyleder bezogen, und die Wurzelholzpaneele glänzten im Licht der Leuchtschrift des Deco Palace Hotels. Kristallene Longdrinkgläser standen noch auf dem Klapptablett, und die Karaffe daneben enthielt einen bernsteinfarbenen Brandy. Er kniete sich auf den Sitz und blickte durch das Heckfenster hinaus. Einer von Polis Männern humpelte, aber sie kamen schnell näher.
  


  
    »Mercer?«
  


  
    »Nicht jetzt, Harry«, schnappte er, ohne sich umzudrehen. »Cali, fahren Sie los!«
  


  
    »Ich kann nicht«, jammerte sie. »Das Lenkrad ist rechts!«
  


  
    Mercer fuhr herum und sah, dass Harry hinterm Lenkrad saß. Bei diesem Wagen handelte es sich nicht um ein für den amerikanischen Markt modifiziertes Exportmodell - dieser klassische Rolls war für den Gebrauch auf den Straßen Englands gebaut, so dass der Fahrer auf der rechten Seite saß. Poli und seine Männer waren nur noch wenige Sekunden entfernt. Sie hielten ihre Waffen versteckt, aber Mercer hatte nicht die geringsten Zweifel, dass sie das Feuer eröffnen würden, sobald sie in Schussweite waren.
  

  
  


  
    Atlantic City, New Jersey
  


  
    »Wir haben aber keine Zeit mehr, um jetzt noch die Plätze zu tauschen«, rief Mercer. »Gib Gas, Harry.«
  


  
    Harry rammte den Fuß auf die Kupplung und legte den ersten Gang ein. Dann stützte er sich auf die Hupe, die majestätisch, fast entschuldigend aufheulte. Der Rolls legte nicht gerade einen Blitzstart vor, aber innerhalb weniger Sekunden ließen sie Poli und seine Männer hinter sich. Mercer beobachtete, wie die Mordschützen die Spitze der wartenden Autoschlange erreichten. Poli riss eine junge Frau vom Fahrersitz ihres Geo Metro, dem ersten Wagen, der seinen Platz vor dem Hotel verlassen sollte. Der humpelnde Schütze warf sich auf den Beifahrersitz und bedrohte die zweite tätowierte junge Frau, die soeben im Begriff war einzusteigen, um loszufahren. Poli rief seinem dritten Mann einen Befehl zu und gab Gas. Der Dreizylindermotor des kleinen Wagens heulte auf, und die Vorderräder radierten quietschend über den Asphalt, als Poli die Verfolgung des Silver Wraith aufnahm.
  


  
    »Er ist hinter uns her«, meldete Mercer und zertrümmerte die Heckscheibe mit dem Kolben der Automatik. Er überprüfte das Magazin und fand zu seinem Schrecken nur zwei Patronen.
  


  
    Harry sah in den Rückspiegel. Seine Augen weiteten sich, als er bemerkte, dass Poli den blauen Kleinwagen gestohlen hatte. »Er hat sich diese Blechbüchse ausgesucht? Dann ist er mutiger, als ich dachte.«
  


  
    »Nur unter uns, ich habe bloß noch zwei Schuss. Wenn ich nicht treffe, musst du ihn abhängen.«
  


  
    »Kein Problem«, antwortete Harry fröhlich, während er auf die Atlantic Avenue abbog. »Du vergisst, dass Tiny und ich immer hierherkommen, wenn du außerhalb zu tun hast.«
  


  
    »Und zwar mit meinem Wagen«, fügte Mercer hinzu.
  


  
    Er war von dem Treiben auf den aus Holz gezimmerten Strandpromenaden von Atlantic City mit ihren T-Shirt-Läden, Wahrsagerbuden und Süßwarenständen mit ihrem Angebot an Saltwater Taffys, einer traditionellen Leckerei der Metropole am Atlantik, nicht besonders beeindruckt. Jedoch sah es dort erheblich besser aus als in der restlichen Stadt. Nur einen Block von den eleganten Hotelpalästen mit ihren Spielcasinos entfernt gelangte man in Wohnviertel, die zu den armseligsten der Nation gehörten. Verlassene Häuser waren über und über mit Graffiti bedeckt, Vorgärten mit Unkraut zugewuchert - und Halbwüchsige streiften in Rudeln wie wilde Tiere durch die Straßen. Die Scherben unzähliger zertrümmerter Flaschen verstopften die Rinnsteine, und nur wenige Straßenlampen verbreiteten noch ihr trübes Licht. Die Aura aus Stumpfsinn und Verzweiflung, die dieses Viertel ausstrahlte, war schlicht überwältigend.
  


  
    »Cali, Schätzchen«, sagte Harry, während sie eine Kreuzung überquerten. »Sie müssen sich auf die Straße vor uns konzentrieren. Meine Nachtsicht ist nicht mehr so gut wie früher.«
  


  
    Sie nickte grimmig und zog den Sicherheitsgurt stramm.
  


  
    Sie hatten genug Vorsprung, so dass Harry den Verfolgern stets eine Kurve voraus war, doch der Rolls beschleunigte tatsächlich derart schwerfällig, dass er den kleinen Metro nicht abschütteln konnte. Sie kamen auf eine lange gerade Straße, und Harry gab Gas und jubelte den alten Sechszylinder hoch, 
     bis er protestierend röhrte und es schließlich sogar schaffte, den Vorsprung um einige wertvolle Meter zu vergrößern.
  


  
    Mercer sah, wie der Metro um eine Ecke bog, seitlich ausbrach und eine schrottreife, liegen gebliebene Limousine streifte. Der Abstand war zu groß für ihn, um eine der wertvollen Kugeln zu riskieren, aber Polis Mann hatte keinen solchen Mangel. Er schob seine Pistole durchs Seitenfenster und leerte das Magazin in einer schnellen Salve. Die meisten Geschosse gingen dank des mit Schlaglöchern übersäten Asphalts zwar daneben, doch zwei trafen den Rolls. Eins von ihnen riss Calis Seitenspiegel ab, und das andere schlug in den Kofferraum ein und blieb in einem von zwei Louis-Vuitton-Koffern stecken, die der Hoteldiener noch nicht hatte ausladen können.
  


  
    An der nächsten Ecke befand sich ein Mini-Markt. Zahlreiche Lampen in dem Vordach über den Tanksäulen waren durchgebrannt, doch der Laden hatte immerhin noch geöffnet. Neonschriften leuchteten in den Schaufenstern, und ein mit zahlreichen Kinkerlitzchen aufgedonnerter Honda Del Sol parkte am Bordstein.
  


  
    Obwohl Mercer Nichtraucher war, hatte er es sich angewöhnt, stets zwei Einwegfeuerzeuge in der Tasche zu haben. Diese Gewohnheit war ein Überbleibsel aus seiner Pfadfinderzeit - und sie bei sich zu haben hatte ihm schon mehr als einmal das Leben gerettet.«
  


  
    »Harry, sieh mal zu, dass du durch diese Tankstelle dort fährst.«
  


  
    Mercer zog den Glasstopfen aus der Brandykaraffe und drehte dafür den Zipfel einer der Leinenservietten, auf denen die Longdrinkgläser standen, in die Flaschenöffnung.
  


  
    »Hey, ich rieche Alkohol«, sang Harry. »Lass mir was übrig.«
  


  
    »Tut mir leid, Alter.« Mercer drehte die Flasche um, damit 
     sich die Serviette vollsog - dem Geruch nach mit einem sehr guten Single-Malt-Scotch. »Wenn wir durch die Tankstelle brettern, solltest du eine der Zapfsäulen umlegen.«
  


  
    »Sind Sie verrückt geworden?«, rief Cali.
  


  
    »Aber klar«, bekräftigte Harry freudig. Er hatte ein unendliches Vertrauen zu Mercer, daher machte ihm das Ganze einen unbändigen Spaß.
  


  
    Harry wurde merklich langsamer, um den Metro heranzulocken, dann riss er das Lenkrad scharf nach rechts. Der große Wagen setzte mit dem Boden auf, als er über den Gehsteig schoss, und erzeugte einen dichten Funkenregen. Cali schrie auf, als er beinahe einen obdachlosen Mann überfuhr, der auf dem Bordstein saß und aus einer Flasche Whiskey trank. Wie ein Schlachtschiff pflügte der Rolls über den Platz, während Harry unbeirrt die zweite Tanksäule in der Reihe ins Visier nahm. Mercer entzündete seinen improvisierten Molotowcocktail. Der mit Alkohol getränkte Leinenstoff fing sofort Feuer.
  


  
    Mit einem Manöver, das sowohl seine Kraft als auch seine Geschicklichkeit herausforderte, drehte Harry am Lenkrad, um einem der Stahlmasten auszuweichen, der das Vordach stützte, dirigierte den Wagen dann halb auf die Kante der kleinen Betoninsel und nahm mit dem vorderen Kotflügel sauber eine der alten Zapfsäulen mit.
  


  
    Der Zusammenprall und der daraus resultierende Abbremseffekt waren allerdings brutal. Cali wurde nach vorn geschleudert: Ihr Kopf verfehlte das Armaturenbrett nur um Zentimeter. Die Pumpe wurde an der Basis förmlich abrasiert und flog Purzelbäume schlagend davon, während das Benzin, das sich noch in den Zuleitungen und im Schlauch befunden hatte, nun herausspritzte und auf dem Boden einen sich ausbreitenden dunklen Fleck erzeugte. Mercer stemmte sich 
     vom Wagenboden hoch, auf den er zuvor hinuntergerutscht war, und hielt dabei den Molotowcocktail hoch, als sei er ein Outfielder, der anzeigte, dass er den Ball gefangen hatte, nach dem er gehechtet war.
  


  
    Der Metro befand sich etwa zwanzig Meter hinter ihnen und holte zügig auf. Mercer konnte in Polis einem Auge den Hass lodern sehen. Sein Partner hatte nachgeladen und streckte soeben wieder die Pistole aus dem Fenster, um zu schießen. Harry gewann die Kontrolle über den Wagen zurück, lenkte ihn von der Betoninsel weg und hielt auf die nächste Kreuzung zu. Mercer schob sich mit dem Oberkörper durch das Seitenfenster, zielte und schleuderte die brennende Flasche in Richtung Zapfsäule. Sie landete dicht vor dem Loch in der Betoninsel, wo das Benzin durch Rohre aus einem unterirdischen Tank nach oben gepumpt wurde. Die Karaffe zerschellte, und für einen schrecklichen Moment glaubte Mercer, dass der Scotch kein Feuer gefangen hatte. Aber das hatte er durchaus - und brannte mit heller, klarer Flamme, die den Entzündungspunkt der pulsierenden Benzindämpfe schnell erreichte, die aus dem Tank aufstiegen.
  


  
    Wie bei dem Triebwerk einer Rakete entzündete sich das Benzin und bildete eine Feuerzunge, die fünf Meter hoch in die Luft schoss. Sie leckte über die Unterseite des Daches und schwärzte sie. Poli hatte den Abstand zur hinteren Stoßstange des Rolls bis auf sechs, sieben Meter verringert, als das Benzin explodierte. Der Feuerball blähte sich dicht vor dem Geo auf und zwang den Fahrer, wie wild am Lenkrad zu kurbeln. Der Kleinwagen krachte auf das Heck des lindgrünen Del Sol, katapultierte dabei den Sportwagen quer über die Fahrbahn und riss seine Heckverkleidung ab. Die Hupe des Honda kreischte auf und übertönte das Knattern der hoch auflodernden Flammen.
  


  
    Harry entfernte sich mit rasant zunehmendem Tempo von dem Feuersturm, indem er flüssig hochschaltete. In einer Zeit gebaut, bevor Airbags und automatische Sicherheitsgurte als Grundausrüstung eines Wagens vorgeschrieben waren, hatte der dicke Karosseriestahl des Rolls die lebenswichtigen Bereiche des Motors zuverlässig geschützt, und abgesehen von einem zerbeulten Kotflügel war dem Luxuswagen kein größerer Schaden anzusehen.
  


  
    »Damit dürften wir einiges an Zeit gewonnen haben«, stellte Mercer zufrieden fest.
  


  
    »Ich sehe ein Hinweisschild zum Atlantic City Expressway«, sagte Cali.
  


  
    »Wo?«, fragte Harry und blickte suchend durch die Windschutzscheibe.
  


  
    »Direkt vor uns.«
  


  
    »Was, dieser grüne Fleck über der Straße?«
  


  
    Cali lächelte. »Ja, eigentlich ist es der grüne Fleck, der nach rechts weist.«
  


  
    Kurz darauf hatte der große Wagen seinen grandiosen Auftritt auf dem Expressway, der Hauptverbindung zwischen Atlantic City und dem Festland. Bis zum Garden State Parkway waren es nur noch gut drei Kilometer. Auf den stadteinwärts führenden Fahrspuren herrschte dichter Verkehr, aber glücklicherweise verließen im Augenblick nur wenige Leute die Stadt. Harry beschleunigte den Rolls auf gut hundertzehn Stundenkilometer.
  


  
    Mercer warf immer mal wieder einen Blick nach hinten, nur für den Fall, dass Poli es geschafft haben sollte, den Geo wieder in Gang zu setzen. Das sich schnell nähernde Fahrzeug hatte er schon als harmlos einordnen wollen, als er die ungewöhnliche Lackierung erkannte. Der Honda Del Sol musste mit gut hundertachtzig Sachen auf dem Expressway 
     unterwegs sein, während er sich mit geradezu müheloser Eleganz wie ein Slalomläufer durch den fließenden Verkehr schlängelte.
  


  
    »Gibt dieser Kerl denn niemals auf?«
  


  
    »Was ist los?«, wollte Cali wissen. Sie blickte über die Schulter und entdeckte den rasend schnell aufholenden Sportwagen. »Mein Gott!«
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte Harry. Sie waren hoffnungslos unterlegen und konnten weder mit der Geschwindigkeit noch mit der Wendigkeit des Honda mithalten.
  


  
    Bevor Mercer mit einem neuen Plan aufwarten konnte, begann Polis Spießgeselle wieder zu schießen. Im Gegensatz zu den vorherigen Straßen bescherte der glatte Asphalt ihm hier allerdings eine sichere Basis für seine Schießversuche, und mehrere Kugeln fanden ihr Ziel.
  


  
    »Cali, sprechen Sie Französisch?«, knurrte Harry.
  


  
    »Häh?« Sie war sich nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte oder ob Mercers Freund möglicherweise den Verstand verloren hatte.
  


  
    Harry behielt den Rückspiegel im Auge, während er fuhr. Er biss die Zähne zusammen, und um seine Lippen spielte die Spur eines Lächelns. Er beobachtete, wie der Del Sol bis auf drei Meter an die hintere Stoßstange herankam. »Ich wollte nur wissen, ob Sie Französisch verstehen, weil ich schon mal Pardon sagen wollte, wenn ich es jetzt benutze.« Er hielt für einen kurzen Moment inne, berechnete dann den Aufprallwinkel und die Geschwindigkeit und rief: »Fick dich, Buddy!«
  


  
    Als er den Fuß auf das Bremspedal rammte, erzielte Harry allerdings nicht die dramatische Wirkung, die er erwartet hatte. Als ob er die Anweisungen seines Chauffeurs ignorierte, ruckte der schwere Wagen lediglich in seiner Federung 
     nach vorne, nämlich in einer Art Prozess, den man wohlwollend als gleichmäßige Verzögerung bezeichnen konnte. Das Manöver zwang Poli, die Bremsen des Del Sol zu betätigen, nicht serienmäßige hochwertige Scheiben, die den kleinen Sportwagen nach kürzester Distanz zum Stehen bringen konnten. Eine Lücke nutzend, setzte Poli den Flitzer nun neben den Rolls, damit sein Partner ungehindert ins Innere des Silver Wraith schießen konnte.
  


  
    Aber genau darauf hatte Harry nur gewartet. Er kurbelte am Lenkrad, um den leichten Honda zwischen dem Rolls und der Leitplanke zu zerquetschen. Fast konnte er sehen, wie sich Polis Miene angesichts dieses allzu verwegenen Versuchs zu einem Grinsen verzog, während er stärker abbremste, um sich wieder an den Rolls Royce zu hängen. Aber Harry hatte noch einen anderen Trick im Ärmel. Er packte den Griff der Handbremse und trat aufs Gaspedal, um den Motor auf eine Drehzahl bringen, bei der er in den dritten Gang schalten konnte. Der große Wagen erschauerte zwar unter dieser rücksichtlosen Forderung an seine Maschine - doch er gehorchte. Diesmal erfolgte die Verzögerung nahezu augenblicklich, als der große Sechszylindermotor blitzartig an Leistung verlor. Poli reagierte ebenfalls schnell, aber nicht schnell genug. Der Rolls nagelte seinen Honda gegen die Leitplanke und hielt ihn dort mühelos fest. Ein dichter Schauer aus Funken, zerfetztem Metall und Fiberglas hüllte den Del Sol ein, während er erbarmungslos an der stählernen Barrikade zerrieben wurde. Der rechte Vorderreifen platzte, und der Stahlgürtel bohrte sich wie der Splitter einer explodierenden Granate durch den Kotflügel. Die ganze Zeit über hielt Harry den seitlichen Druck gegen den Honda aufrecht und begleitete dieses Manöver auch noch mit einem dämonischen Gelächter.
  


  
    »Harry!«, schrie Cali. »Gas geben!«
  


  
    Polis Partner hatte sich mittlerweile so gut von dem Schreck erholt und wieder aufgerappelt, dass er Anstalten machte, den Rolls unter Beschuss zu nehmen, während Poli alle Hände voll zu tun hatte, um zu verhindern, dass der in seine Bestandteile zerfallende Sportwagen über die Leitplanke hüpfte.
  


  
    Harry drückte den Hebel der Handbremse nach unten in seinen Schacht und schwenkte von dem Del Sol weg. Er schaltete wieder hoch in den vierten Gang und beobachtete im Rückspiegel, wie der kleine Honda noch ein Stück über den Asphalt schlitterte und schließlich in einer Qualmwolke zum Stehen kam. Flammen züngelten um die Felge des zerstörten Reifens, und Dampf stieg aus dem Kühlergrill auf. Harry fing Mercers Blick im Rückspiegel auf und wiederholte, was Mercer kurz vorher gesagt hatte. »Jetzt dürften wir einiges an Zeit gewonnen haben.«
  


  
    Mercer drückte Harrys magere Schulter. »Wenn du ein einziges Mal so mit meinem Jaguar umgehst, dann bringe ich dich um.«
  


  
    Harry kicherte. »Ich muss dir ein Geständnis machen.«
  


  
    Der Tonfall ließ Mercer unruhig werden. Selbst Cali war er nicht entgangen und ließ sie aufmerken. »Ja, und was … wäre … das?«, fragte Mercer mit unverhohlener Beklommenheit.
  


  
    »Tiny und ich haben dir etwas weisgemacht, als wir erzählten, ich würde immer fahren, wenn wir hierherkommen. Ich hab aber schon seit Jahren nicht mehr hinter dem Lenkrad eines Autos gesessen.« Er verrenkte den Kopf, um sich umzudrehen und Mercer anzusehen. »Aber es ist genauso, als wenn man von einem Motorrad stürzt. Sobald man es einmal erlebt hat, vergisst man es sein Leben lang nicht.«
  


  
    »Halte bitte die Augen auf der Straße.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir die Garden State benutzen sollten«, sagte Cali. »Auch wenn die Polizei im Deco Palace ausreichend beschäftigt sein dürfte, eine Beschreibung des Rolls Royce wurde doch sicherlich in Umlauf gesetzt.«
  


  
    »Kluge Vermutung«, sagte Mercer anerkennend.
  


  
    »Also, wohin sollen wir fahren?«
  


  
    »Harry, nimm die 9 nach Norden. Wir müssen uns mit einem Knaben namens Erasmus Fess über einen Safe unterhalten, von dem sein Vater behauptet hat, er sei aus der Hindenburg gefallen, kurz bevor sie explodierte.«
  


  
    Sie brauchten nicht mehr als eine Dreiviertelstunde, um Waretown zu erreichen und das Haus von Erasmus Fess ausfindig zu machen. Der Lichtstrahl des einzigen noch funktionierenden Scheinwerfers des Rolls enthüllte, dass das Anwesen früher einmal eine Farm gewesen sein musste. Es gab ein einstöckiges Wohnhaus mit einem Holzdach, das über eine durchhängende Veranda hinausragte. Irgendwann in der Vergangenheit waren die Stützsäulen entfernt worden, und nun wurde das Ganze durch Holzbalken aufrecht gehalten, die allerdings noch keinen einzigen Tropfen Farbe gesehen haben mochten. Als Sofa auf der Veranda diente die Sitzbank eines alten Wagens, die auf einen Metallrahmen mit Standfüßen geschraubt war. Das heruntergekommene Haus war mit einem Pelz aus abblätternder und rissiger Farbe bedeckt. Flackernder bläulicher Lichtschein drang aus einem der vorderen Fenster: Die Fesses waren also zu Hause und saßen vor dem Fernseher.
  


  
    Rechts von dem Haus und ein Stück nach hinten versetzt stand eine Scheune mit Wellblechdach, die sogar noch heruntergekommener aussah als das Farmhaus selbst. Etwa ein halbes Dutzend Wagen parkten kreuz und quer rund um das Gebäude. Die meisten waren verrostete Blechkadaver auf platten 
     Reifen mit zertrümmerten Windschutzscheiben und zerbeulten Kotflügeln. Ein Flachbettabschleppwagen bewachte diese Fahrzeuge. Auf seiner Seitentür befand sich die Aufschrift Fess Towing and Salvage mit einer Telefonnummer darunter. Hinter der Scheune war ein Wellblechzaun zu erkennen, der sich in der Dunkelheit verlor. Die Scheunentore standen offen, und im Innern war ein Meer von Schrottfahrzeugen zu sehen, die in Schlängellinien aufgereiht waren. Ein großer Gabelstapler stand dicht neben der Einfahrt, die Stahlgabeln waren - wie die Lanze eines Ritters durch die Rüstung seines Feindes - in die Seite eines Volkswagens gebohrt.
  


  
    »Jesus«, seufzte Harry leise, während er den Motor ausschaltete. »Wenn wir jetzt noch einen kleinen Jungen antreffen, der Banjo spielt, oder jemand mir das Kompliment macht, ich hätte einen wunderschönen Mund, dann nichts wie weg von hier.«
  


  
    »Du sagst es, Bruder, du sagst es.« Mercer stieg aus dem Rolls und schob die Pistole auf dem Rücken in seinen Hosenbund. Eine Katze sprang von der Veranda und flüchtete blitzartig unter einen der schrottreifen Wagen.
  


  
    Mit Harry und Cali im Schlepptau stieg Mercer zu der windschiefen Veranda hinauf. Eine Fliegentür hing schief an ihren geborstenen Angeln. Der zerrissene Fliegendraht am Türrahmen sah stellenweise so aus, als hätte er Bekanntschaft mit den Krallen der Katze gemacht. Mercer schob die Tür mit der Schulter auf und klopfte an die Haustür. Als keinerlei Reaktion erfolgte, versuchte er abermals sein Glück, diesmal jedoch um einiges lauter.
  


  
    »Mach endlich die verdammte Tür auf!«, brüllte von drinnen eine männliche Stimme laut genug, um die Fensterscheiben zum Klirren zu bringen.
  


  
    »Ich bin beschäftigt!«, schrie eine Frau. Dem Klang nach 
     zu urteilen saßen beide im vorderen Zimmer, und zwar nicht mehr als ein paar Schritte voneinander entfernt. Harry summte die Titelmelodie aus Beim Sterben ist jeder der Erste.
  


  
    »Mein Gott, Frau! Ich guck mir grad Glücksrad an. Sieh doch mal nach, wer es ist.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Einen kurzen Moment später flammte die Verandabeleuchtung auf. Sie bestand aus nicht mehr als einer nackten Glühbirne, die an ihren Drähten hing. Innerhalb weniger Sekunden hatte sie jedes Insekt im Umkreis von einem halben Kilometer angelockt. Die Frau, die die Tür öffnete, hatte eine Zigarette zwischen ihren schlaffen Lippen und einen einfältigen Ausdruck im Gesicht. Sie trug einen Hauskittel, unter dem ihre dicken, mit blauen Venen überzogenen Beine zu sehen waren. Ihre Füße steckten in Hauslatschen, und Mercer konnte erkennen, dass ihre Fußnägel brüchig und gelb waren und eher an Horn oder an die rauen Körper von Käfern erinnerten. Ihre Augen wirkten hinter dem Zigarettenrauch wässrig, von unbestimmbarer Farbe und sehr klein. Sie war etwa so breit, wie sie hoch war, und ihr Gewicht bewegte sich wahrscheinlich um die Zweihundertfünfzig-Pfund-Marke. Der Schnurrbartschatten auf ihrer Oberlippe schien schwarz zu sein.
  


  
    Hinter ihr waren eine kurze Diele und die Küche zu erkennen. In der betagten Stahlspüle stapelten sich Berge von schmutzigem Geschirr, und die Fliegenfänger, die darüber hingen, waren von den Kadavern ihrer unzähligen Opfer ganz schwarz geworden.
  


  
    »Mrs. Erasmus Fess?«, fragte Mercer und kaschierte seinen Ekel. Er schätzte ihr Alter auf irgendetwas zwischen fünfzig und hundert.
  


  
    »So steht es auf der Heiratsurkunde.« Ihre hohe Stimme 
     und die unfreundlich schroffe Art erzeugten den Eindruck, als schreie sie und rede nicht ganz normal laut. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ich würde gerne Ihren Mann sprechen.«
  


  
    »Wer ist da, Lizzie?«, rief Erasmus Fess aus dem Wohnzimmer gleich hinter dem Hauseingang.
  


  
    Sie wandte sich zu ihrem Mann um. »Wie zur Hölle soll ich das wissen? Er will mit dir reden.«
  


  
    »Sag ihm, wir hätten geschlossen. Er soll morgen früh wiederkommen, wenn er einen Wagen kaufen oder abgeschleppt werden will.« Dann feuerte er die Kontrahenten auf dem Bildschirm an. »Na los doch! Macht schon! Das dicke Geld wartet!«
  


  
    »Sie haben ihn ja gehört. Kommen Sie morgen wieder her.«
  


  
    Die Frau machte schon Anstalten, die Haustür zuzuschlagen, doch Mercer streckte blitzartig einen Fuß vor, um sie daran zu hindern. Sie drückte einen Moment lang weiter gegen die Tür, da sie nicht wusste, was sie bremste.
  


  
    »Mrs. Fess, es geht hier nicht um einen Wagenkauf oder darum, abgeschleppt zu werden. Mein Name ist Philip Mercer, und dies sind Cali Stowe und Harry White. Ich bin wegen eines Safes hier, den Ihr Mann vor einiger Zeit Carl Dion zum Kauf angeboten hat.«
  


  
    Damit trat sofort ein verschlagener Ausdruck in ihre engstehenden Augen. »Sie sind wegen des Hindleburg-Safes hergekommen?«
  


  
    Mercer verzichtete darauf, ihre Aussprache zu korrigieren. »Das ist richtig. Wir kommen aus Washington, D.C. Besitzt Ihr Mann diesen Safe noch?«
  


  
    »Ob er ihn noch besitzt? Verdammt, er wird gar nichts los. Man kann immer noch sehen, wo er gebissen wurde, als er das erste Mal Filzläuse hatte.« Sie wandte sich um und rief 
     noch einmal nach ihrem Mann. »Ras, sie fragen nach diesem Hindleburg-Safe.«
  


  
    »Ist nicht zu verkaufen«, rief Erasmus Fess zurück.
  


  
    »Doch, das ist er«, fauchte Lizzie hitzig. »Ich hab dir damals, als dieser Typ aus Colorado hier war, schon gesagt, du sollst das verdammte Ding verkaufen.« Sie sah wieder Mercer und seine Begleiter an. »Seit Ras’ Vater das Ding gefunden hat, haben wir nichts als Pech gehabt. Nachdem er das Ding ins Haus schleifte, wurden in der Familie keine Kinder mehr geboren. Ich hatte sieben Brüder und Schwestern, und Ras hatte acht. Eigentlich ist nicht zu begreifen, dass wir nie Kinder hatten.«
  


  
    »Es könnte an den Filzläusen liegen«, murmelte Harry.
  


  
    Cali brachte ihn mit einem warnenden Blick zum Schweigen. »Wie ist es denn mit Krebs?«, wollte sie von Lizzie Fess wissen. »Ist in Ihrer Familie schon mal jemand an Krebs erkrankt?«
  


  
    »Na klar. Ras’ Daddy und sein jüngerer Bruder sind beide an Krebs gestorben. Und mir und einer seiner Schwestern wurden deswegen die Möpse abgeschnitten.«
  


  
    Angesichts der Fettmassen, die sie mit sich herumschleppte, und des weiten Kittels, den sie trug, verwunderte es nicht, dass niemand etwas von ihrer beidseitigen Brustamputation bemerkt hatte.
  


  
    »Haben sie in diesem Haus gewohnt, nachdem der Safe gefunden wurde?«, fragte Cali.
  


  
    »Klar doch. Deshalb meinte ich ja auch, dass uns der Safe Unglück gebracht hat. Ras’ ältester Bruder kam mit seinem Vater nicht sehr gut zurecht und ist ausgezogen, ehe sie den Safe fanden, und er ist so fit wie ein Turnschuh und hat zwölf Kinder und einen ganzen Stall voller Enkel.«
  


  
    Cali beugte sich zu Mercer und senkte die Stimme zu einem 
     Flüstern herab. »Das klingt, als wären wir auf der richtigen Spur. Erhöhte Krebsrate, Unfruchtbarkeit. Erinnert Sie das an irgendetwas?«
  


  
    Mercer war in Gedanken längst zu dem abgelegenen Dorf am Scilla-Fluss in Zentralafrika zurückgekehrt. Chester Bowie musste eine Probe von dem Uranerz bei seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten mitgebracht haben, aber kurz bevor die Hindenburg von ihrem tödlichen Schicksal ereilt wurde, hatte er sie in einem Safe aus dem Luftschiff geworfen. Was Mercer sogar noch mehr verblüffte als die bizarre Odyssee der Gesteinsprobe, war, dass sie immer noch genügend Radioaktivität besaß, um bei den Bewohnern der Farm Krebs auszulösen und mindestens einen - wenn nicht beide Fesses - unfruchtbar zu machen.
  


  
    Die Titelmusik der Glücksrad-Show endete mit einem lauten Schlussakkord, und dann wurde der Fernseher ausgeschaltet. Kurz darauf kam Erasmus Fess zur Haustür. Im Gegensatz zu seiner Frau war er von hagerer und knochiger Statur. Er trug einen mit Ölflecken übersäten Overall mit eingesticktem Namen auf der Brust. Sein Haar war schütter und grau, er hatte Schuppen, die so groß wie Cornflakes waren. Außerdem trug er eine Brille mit dicken Gläsern, die seine blutunterlaufenen Augen grotesk vergrößerten. Seine Wangen waren mit mindestens fünf Tage alten silbernen Bartstoppeln bedeckt. Er rülpste eine Wolke Bierdunst hervor und streckte Mercer einen sehnigen Arm entgegen.
  


  
    »Erasmus Fess.«
  


  
    »Philip Mercer.« Sie wechselten einen Händedruck.
  


  
    »Warum interessieren Sie sich denn für den Safe?«, fragte Fess.
  


  
    »Welchen Unterschied macht das schon?«, schrie Lizzie ihren Mann an. »Er will ihn kaufen.«
  


  
    Mercer war noch gar nicht mit seinem Wunsch herausgekommen, den Safe zu kaufen, doch jetzt nickte er bestätigend.
  


  
    Ein berechnender, beinahe raubtierhafter Ausdruck trat in Erasmus Fess’ Augen. »Zwanzigtausend. Cash.«
  


  
    Damit verlangte Fess fünftausend mehr, als er bei seinem damaligen Angebot von Carl Dion hatte haben wollen, aber das war für Mercer völlig nebensächlich. Er würde den Safe auf jeden Fall kaufen, und zwar für jeden Preis, den Fess dafür haben wollte. Das Problem war nur, dass er so viel Bargeld nicht bei sich hatte. Er könnte zwar jederzeit einen Scheck über diesen Betrag ausschreiben, doch er wusste genau, dass Fess ihn nicht akzeptieren würde, und ebenso wenig würde der Schrotthändler sich der Gefahr einer durch die Benutzung einer Kreditkarte entstandenen Spur aussetzen, die direkt zu ihm führte. Mercer würde bis zum Morgen warten müssen, wenn die Bank ihre Pforten öffnete - er sah keine Alternative. Dann erinnerte er sich aber an Harrys Gewinn. Also bedachte er seinen Freund mit einem leidenschaftslosen Blick. »Wie gewonnen, so zerronnen.«
  


  
    »Hm?«
  


  
    »Leer deine Taschen.«
  


  
    »Wie bitte?« Harry begriff endlich, was Mercer von ihm wollte, und sein Gesicht rötete sich. »Vergiss es. Ich hab dieses Geld ehrlich und im Schweiße meines Angesichts gewonnen.«
  


  
    »Beruhige dich«, sagte Mercer besänftigend. »Ich zahl es dir zurück, wenn wir wieder zu Hause sind.« Dann würde er die Rechnung dem stellvertretenden nationalen Sicherheitsberater Lasko auf den Schreibtisch legen.
  


  
    Lizzie und Erasmus Fess’ Augen quollen fast aus ihren Höhlen, als Harry zwei dicke Bündel Hundert-DollarScheine aus den Taschen seiner Windjacke angelte. Er reichte 
     Mercer die Geldstapel. »Ich sollte dich eigentlich um eine Quittung bitten.«
  


  
    Mercer zeigte Fess das Geld, gab es ihm jedoch nicht. »Ich möchte diesen Safe zuerst einmal sehen. Und ich möchte, dass Sie auch noch einen fahrbereiten Wagen dazulegen. Den Rolls da draußen haben wir sozusagen nur geliehen.«
  


  
    Fess blickte auf den eleganten Wagen hinaus, der in seiner Einfahrt stand. Er musterte den Luxuswagen mit erfahrenem Blick und nahm vor allem den demolierten Kotflügel und die zerbeulten Türen zur Kenntnis. »Ich gebe Ihnen einen Wagen, wenn Sie vergessen, wo Sie den da draußen stehen gelassen haben.«
  


  
    Mercer hatte gehofft, den Silver Wraith seinem rechtmäßigen Eigentümer zurückgeben zu können, und vorgehabt, die Polizei zu benachrichtigen, sobald sie in Washington angekommen wären. Aber er wusste, dass der Rolls nur noch aus einem Haufen Einzelteilen bestünde, sobald sie die Grenze nach Maryland überschritten hätten. Und morgen wäre ein ganz besonders schlechter Tag für irgendeine Versicherungsgesellschaft.
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Du solltest ihm auch die Papiere geben«, sagte Lizzie zu ihrem Ehemann.
  


  
    »Papiere?«, fragte Cali. »Welche Papiere?«
  


  
    »Ras’ Vater hat den Safe irgendwann in den fünfziger Jahren öffnen lassen. Ich weiß nicht, was sonst noch drin war, aber sie fanden auf jeden Fall einen Stapel Papiere. Eine Nachricht oder so etwas. Er hat davon eine Kopie gemacht und die Originale wieder eingeschlossen. Ras, wo hast du sie versteckt?«
  


  
    »Gott im Himmel, du redest zu viel, Frau«, schimpfte Fess. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und entfesselte 
     einen wahren Schneesturm an Schuppen. »Sie liegen im Büroschrank. In der untersten Schublade. Hinter den Papieren für diese Flugzeugmotoren, die ich vor fünf Jahren gekauft habe.«
  


  
    Mercer überraschte es keineswegs, dass Fess auf Anhieb sagen konnte, wo sich die Papiere befanden. Er vermutete, dass der Schrotthändler ganz genau wusste, wo sich jedes Teil auf seinem weitläufigen Schrottplatz befand.
  


  
    »Los, gehen wir«, knurrte Fess. Harry meinte, er würde auf der Veranda warten, und hatte Lizzie bereits überredet, ihm etwas zu trinken zu geben, als ihr Mann eine Taschenlampe aus dem Führerhaus des Abschleppwagens geholt hatte.
  


  
    »Sie sind aber kein Sammler wie dieser Schriftsteller aus Colorado«, sagte Fess, während er das Tor öffnete, das seinen Schrottplatz versperrte. »Was wollen Sie denn mit dem Safe?«
  


  
    »Es besteht die Möglichkeit, dass er meinem Großvater gehörte«, sagte Cali, ehe sich Mercer eine passende Lüge einfallen lassen konnte. »Er kam mit der Hindenburg aus Europa zurück. Er hatte immer einen Safe bei sich. Er war nämlich Juwelier.«
  


  
    Als er das hörte, blieb Fess stehen und leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. »In diesem Safe waren keine Juwelen, das kann ich Ihnen versichern.«
  


  
    »Erinnern Sie sich denn noch, was sich darin befand?«, wollte Mercer wissen.
  


  
    »Ich habe grad in Korea gekämpft, als mein Daddy das Ding öffnen ließ. Er sagte, es wäre nichts drin gewesen außer den Papieren und einer Eisenkugel.«
  


  
    »Einer was?«, fragten Mercer und Cali gleichzeitig.
  


  
    »Einer Eisenkugel, wie Leichtathleten sie benutzen. Er sagte, es sei nichts anderes als eine runde Kugel aus Metall gewesen.«
  


  
    Er führte sie über den Schrottplatz, vorbei an langen Reihen von demolierten Personen- und Lastwagen. Mercer entdeckte ein ausgebranntes Feuerwehrauto, mehrere Boote und den Ausleger eines riesigen Krans. Unzählige Teerflecken von ausgelaufenem, eingetrockneten Öl bedeckten den sandigen Erdboden, und dazwischen erhob sich ein Turm von Autoreifen, der an die fünf Meter hoch war. Nachttiere flüchteten, als sie sich näherten, und glänzende Augen beobachteten sie aus der Dunkelheit.
  


  
    Im hinteren Teil des Schrottplatzes stand ein Wellblechschuppen. Fess nahm einen weiteren Schlüssel von seinem klirrenden Schlüsselring, um die Tür zu öffnen. Er trat ein und zog an der Schalterkette einer einzelnen Glühbirne, die von der Decke herabhing. Weshalb der Schrott in den Regalen, die die Wände des Schuppens säumten, vor den Unbilden der Witterung geschützt werden musste, war Mercer ein Rätsel. Fast alles sah hier bloß nach wertlosen verrosteten Metallresten aus.
  


  
    »Die guten Sachen bewahre ich … dort auf«, sagte Fess.
  


  
    Mercer hatte nicht die Absicht nachzufragen, was dieses Gerümpel nun gerade als gute Sachen qualifizieren mochte.
  


  
    Fess räumte ein Getriebe aus einer Ecke und raffte ein schmutziges Stück Abdeckplane zusammen, unter dem der kleine Safe zum Vorschein kam. Er hatte eine Kantenlänge von ungefähr fünfzig Zentimetern und bestand aus dunklem Metall mit Rost an den vorstehenden Scharnieren. An der Tür befanden sich die Wählscheibe eines Kombinationsschlosses und ein kleiner Handgriff.
  


  
    »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte Fess und schlurfte aus dem Schuppen nach draußen.
  


  
    »Bei der Kugel muss es sich um eine Erzprobe handeln«, sagte Cali, sobald Fess außer Hörweite war.
  


  
    »Ich wüsste auch keine andere Erklärung«, pflichtete Mercer ihr bei. »Die alte Frau in Afrika meinte, Chester Bowie habe kistenweise Gesteinsproben auf dem Fluss abtransportieren lassen, doch er muss persönlich eine Erzprobe an sich genommen haben. Er hat sie wohl eingeschmolzen und in den Safe gelegt, um die Strahlung abzuschirmen.«
  


  
    »Aber es muss noch genug herausgedrungen sein, um Erasmus und Lizzie und die anderen in Mitleidenschaft zu ziehen.« Cali überlegte einige Sekunden lang. »Ich werde diesen Fundort meinen Chefs im Energieministerium melden. Wir werden schnellstens ein NEST-Team hierher schicken. Alles muss in Sicherheitsbehälter verpackt werden.« Sie sah sich um. »Gott weiß, wie heiß der ganze Kram hier wirklich ist.«
  


  
    »Das dürfte wohl zu einem Kompetenzgerangel mit der EPA führen«, vermutete Mercer, »wenn man sich vorstellt, wie viel Öl hier im Boden versickert sein mag.«
  


  
    Kurz darauf kehrte Fess mit einem Leiterwagen in den Schuppen zurück. Die Reifen waren zwar platt, aber es wäre sicherlich bequemer, den Karren zu benutzen, als den Safe zu tragen. Mercer wuchtete ihn in den Karren und hielt inne, als er das ferne Knattern eines Helikopters hörte. Seine Sinne waren von der Überdosis Adrenalin hyperempfindlich, also wurde er sofort misstrauisch.
  


  
    »Gibt es hier irgendwelche Flugrouten?«, erkundigte er sich bei Fess.
  


  
    »Dieser Chopper hat nichts zu bedeuten. Die hört man hier ständig. Damit werden die VIPs von New York nach Atlantic City gekarrt.«
  


  
    Die Erklärung klang zwar einleuchtend, aber Mercer blieb trotzdem wachsam. Je schneller sie unterwegs nach Washington wären, desto glücklicher dürfte er sich schätzen. Er schob den Safe auf dem Karren nach hinten und ergriff dann die 
     Deichsel. Es machte einige Mühe, die platten Reifen in Bewegung zu setzen, aber sobald sie mal ein wenig Schwung hatten, wurde es um einiges einfacher. Fess schien es nicht besonders eilig zu haben, daher achtete Mercer auch nicht weiter auf ihn und suchte sich seinen eigenen Weg aus dem Labyrinth auf dem Schrottplatz, wobei er sich auf den Lageplan verließ, den er auf dem Hinweg in Gedanken gezeichnet hatte.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, wohin Sie gehen?«, fragte Cali, während sie mit langen Schritten vor ihm her eilte.
  


  
    »Mein Gott, Sie reden zu viel, Frau«, sagte Mercer und imitierte Fess’ Sprechweise. Cali tat so, als rauchte sie eine Zigarette und bliese ihm den Qualm ins Gesicht.
  


  
    Sie erreichten das Schrottplatztor, und Mercer ließ die Deichsel des Karrens los. Er wusste nicht, welchen Wagen Fess ihm überlassen würde, daher wartete er auf den missgelaunten Schrotthändler. »Schauen Sie doch schon mal nach Harry«, bat er Cali. »Ich lade dann den Safe ein, sobald unser Freund Erasmus hier eintrudelt.«
  


  
    Sie stieg zur durchhängenden Veranda hinauf und klopfte an der Tür. Dann trat sie ein. Schließlich tauchte auch Fess zwischen den Schrotthaufen auf. Er schloss das Tor ab und winkte Mercer zu einer Ford-Limousine jüngeren Datums. Die Reifen waren blank, und der rechte vordere Kotflügel hatte eine tiefe Delle, aber ansonsten schien der Wagen ganz in Ordnung zu sein. Fess öffnete die hintere Tür und holte die Schlüssel unter der Sitzbank hervor.
  


  
    »Diebe schauen immer hinter der Sonnenblende oder unter dem Fahrersitz nach. Niemals unter der hinteren Bank.« Mit dem Schlüssel öffnete er den Kofferraum und trat weit genug zurück, um Mercer klarzumachen, dass er nicht die Absicht hatte, ihm beim Verladen des Safes in den Wagen 
     zu helfen. Mercer spreizte die Beine und hievte den kleinen Stahlschrank in die Höhe. Er musste an die hundert Pfund wiegen. Dann setzte er den Safe auf die hintere Stoßstange und kippte ihn schließlich in den Kofferraum. Es war deutlich zu hören, wie die Kugel im Innern des Safes herumrollte.
  


  
    »So«, sagte Fess und hielt seine schwieligen Hände auf. »Sie haben Ihren Safe und Ihren Wagen. Jetzt will ich mein Geld.«
  


  
    Mercer reichte ihm die beiden Bündel Hundert-DollarScheine. »Zwanzig Riesen.«
  


  
    Aber Fess gab die Schlüssel nicht heraus. Er machte kehrt und ging zum Haus. Dabei murmelte er: »Ich muss es erst zählen.«
  


  
    Ohne dass es ihm bewusst wurde, ballte Mercer die Fäuste, während er spürte, wie sein Blutdruck in die Höhe schnellte. Er hatte Mühe, die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken. »Mr. Fess, wir haben es ein wenig eilig.«
  


  
    Der alte Mann wirbelte herum. »Hören Sie, Freundchen, ich weiß nicht, wer Sie sind oder hinter was Sie wirklich her sind, aber ich traue Ihnen nicht über den Weg. Also müssen Sie sich wohl oder übel gedulden, bis Lizzie und ich das Geld gezählt haben.«
  


  
    Wenn sich Mercer nicht sicher gewesen wäre, dass der alte Knacker sofort einen Herzinfarkt bekäme, hätte er die Pistole gezogen, die immer noch verborgen unter der Jacke in seinem Hosenbund steckte. »Na schön«, sagte er, kochte aber innerlich. Er machte schon Anstalten, Fess ins Haus zu folgen, als er wieder auf den Hubschrauber aufmerksam wurde. Er klang jetzt viel näher. Zu nahe.
  


  
    Jemand, der von New York nach Atlantic City flog, würde doch sicher dicht an der Küste bleiben oder sich an den Barrier Islands orientieren. Auf keinen Fall würde jemand einen 
     Kurs fast zehn Kilometer landeinwärts wählen. Dann zwang sich Mercer zur Ruhe. Er hatte Poli gestrandet auf dem AC Expressway zurückgelassen, und sein restliches Team musste noch im Deco Palace sein. Unmöglich hätten sie ihn und seine Gefährten zu Fess’ Haus verfolgen oder über sein Telefonat mit Carl Dion Bescheid wissen und auf diese Art und Weise hierherfinden können.
  


  
    Mercer blickte zum dunklen Himmel hinauf, konnte jedoch außer ein paar Sternen nichts weiter erkennen. Der Hubschrauberlärm wurde dafür stetig lauter. Er näherte sich schnell. Obwohl ihm die Logik sagte, dass er nichts zu befürchten bräuchte, breitete sich ein Gefühl der Unruhe in ihm aus. Er schickte sich gerade an, hinter Fess herzueilen, als der dunkle Hubschrauber über einem Kiefernwäldchen etwa fünfzig Meter vom Farmhaus entfernt auftauchte. Mercer erhaschte einen Blick auf die offene Seitentür, ehe das Maschinengewehrfeuer auf ihn herabregnete. Der Schütze nahm zuerst den Rolls Royce unter Beschuss. Die Reifen auf der rechten Seite wurden zerfetzt, und ein ständiger Strom von Geschossen durchlöcherte den Kühlergrill, bis Kühlerflüssigkeit aus dem Wagen heraustropfte - wie Blut aus einem menschlichen Körper.
  


  
    Mercer erreichte Fess, als dieser gerade im Begriff war, die Treppe zur Veranda hinaufzusteigen. Er rammte den alten Mann von hinten, und zusammen stürzten sie durch die Vordertür, während die zweite Salve aus dem Hubschrauber in die Veranda hämmerte. Die Banderolen, die die beiden Geldstapel zusammenhielten, waren bei dem Sturz zerrissen, und Dollarscheine bedeckten nun den Fußboden.
  


  
    »Lieber Herr Jesus«, brüllte Fess über das Stakkato der Maschinenpistole.
  


  
    Mercer ignorierte ihn und lugte durch ein schmuddeliges 
     Fenster. Dabei konnte er sich nicht daran erinnern, seine Pistole gezogen zu haben. Dennoch befand sie sich in seiner Hand. Wie, fragte er sich. Wie hatte Poli sie nur finden können? Es war doch unmöglich. Poli hatte doch gar nicht die Zeit gehabt, ein Wanze an Mercers Telefon in seinem Zimmer im Deco Palace Hotel anbringen zu lassen. Und Mercer war sich außerdem ganz sicher, dass ihnen niemand von Atlantic City aus gefolgt war.
  


  
    Der Chopper sank tiefer, so dass die Enden der Rotorblätter nur noch Zentimeter von den Baumästen entfernt waren. Vier Gestalten sprangen aus der offenen Tür, und der Pilot zog die Maschine wieder hoch. Eine fünfte, mit einem Sturmgewehr bewaffnete Gestalt blieb im Helikopter zurück.
  


  
    Mercer holte das Mobiltelefon aus seiner Jacke und warf es zu Cali hinüber. »Wählen Sie die 911«, rief er. »Sagen Sie ihnen, die Männer, die die Schießerei im Deco Palace veranstaltet haben, seien jetzt hier.« Dann packte er Fess am Kragen seines Overalls. Lizzie war im Wohnzimmer, presste sich die Hände auf die Ohren und schrie. »Haben Sie irgendwelche Waffen?«
  


  
    Mercer musste Fess Anerkennung zollen. Er riss sich schnell zusammen, und seine Augen verloren ihren panischen Glanz. »Natürlich habe ich welche, verdammt noch mal. Ich bin doch schließlich Amerikaner, oder nicht?«
  


  
    »Und ich dachte schon, Denken sei nicht Ihre starke Seite«, bemerkte Harry und trank einen Schluck von dem Brandy, den er Lizzie abgeschwatzt hatte.
  


  
    Das gesamte Haus erzitterte, als der Hubschrauber über ihm in der Luft stehenblieb. Der wacklige Geschirrstapel in der Küchenspüle kippte um und krachte auf den Fußboden. Bilder tanzten und verschwammen an den Wänden. Erasmus Fess eilte in den hinteren Teil des Hauses und kehrte einen 
     Moment später mit einem halbautomatischen Gewehr, zwei Schrotflinten und einem riesigen Revolver zurück, den er zwischen die Knöpfe seines Overalls geschoben hatte. Er reichte Mercer eine der Pumpguns und Cali die andere.
  


  
    »Die sind beide geladen.« Er stellte den Munitionskarton, den er sich unter den Arm geklemmt hatte, auf den Couchtisch und überprüfte das Magazin seines Ruger Mini-14, einer zivilen Version der Armeewaffe, die während der ersten Jahre des Vietnamkriegs zum Einsatz gekommen war. »Lizzie!«, rief er. »Hör auf zu plärren und hol die Munition aus dem Esszimmer.«
  


  
    Mercer hatte wieder am Fenster Posten bezogen. Jetzt erkannte er auch Poli, der seine Männer anführte, während sie sich langsam zum Haus vorarbeiteten. Sie bewegten sich wie erfahrene Profis und waren stets nur für Sekundenbruchteile ungedeckt, während sie den Hof überquerten. Als Poli hinter dem Flachbettabschleppwagen in Deckung ging, gab er seinen Männern durch Handbewegungen zu verstehen, sie sollten sich zu beiden Seiten verteilen und das Haus in die Zange nehmen. Dann sprach er etwas in sein Walkie-Talkie, und der Chopper schwebte davon.
  


  
    »Können Sie mich hören?«, rief der Söldner.
  


  
    Mercer enthielt sich einer Antwort und beobachtete, wie zwei von Polis Männern links und rechts vom Haus in Position gingen. Einen von ihnen hätte er jetzt ausschalten können, aber der andere war so weit um das Gebäude herumgegangen, dass Mercer ihn nicht mehr sehen konnte.
  


  
    »Ich weiß, dass Sie mich hören können, Mercer«, rief Poli. »Verraten Sie mir, weshalb Sie hier herkamen, und ich lasse Sie vielleicht am Leben.«
  


  
    »Er ist wegen des Safes hier, der aus der Hindenburg gefallen ist! Er befindet sich draußen im Kofferraum des Ford 
     Taurus«, antwortete Fess, bevor Mercer ihn daran hindern konnte. »Nehmen Sie ihn, und lassen Sie uns in Ruhe!«
  


  
    »Halten Sie die Klappe!«, zischte Mercer den Schrotthändler an. Fess verzog nur trotzig die Miene.
  


  
    Einer von Polis Männern verließ die Deckung und rannte zu der braunen Limousine hinüber. Er warf einen Blick in den offenen Kofferraum, ohne seinen Lauf abzubremsen, und suchte dann hinter einem anderen Autowrack Schutz. »Der Safe ist da«, rief er seinem Anführer zu.
  


  
    Ein Schatten huschte an dem Fenster vorbei, hinter dem Mercer kauerte. Einer von Polis Männern hatte es also bis zur Veranda geschafft. Die Haustür würde der Feuerkraft ihrer Maschinenpistolen keine Sekunde standhalten. Mercer reckte den Kopf, um einen Blick auf den Schützen zu werfen, doch dieser musste sich flach an die Wand drücken. Dann konzentrierte sich Mercer auf den Abschleppwagen. Er wusste, jeden Augenblick würde Poli das entscheidende Signal geben.
  


  
    Mercer hatte allerdings nicht die Absicht, so lange zu warten. Es gab nur eine einzige Chance, um den Mann auf der Veranda zu überrumpeln. Er zielte sorgfältig und feuerte. Die großkalibrige Flinte bockte in seinen Händen, und er hatte bereits eine zweite Patrone in die Kammer gehebelt, ehe er wusste, dass er sein Ziel getroffen hatte. Der mit vollem Choke versehene Lauf verhinderte, dass das Streufeld des Stahlschrots auf kurze Entfernung mehr als nur fünf Zentimeter betrug, daher durchschlug die vollständige Ladung das Vierkantholz, das das eine Ende des Verandadachs stützte. Der Holzpfosten löste sich förmlich auf, und sein Partner am anderen Ende der Veranda zitterte erst und zerbrach dann mit einem Knall, der sogar noch über den Lärm des Hubschraubers, der sich gerade entfernte, zu hören war. Als hinge es an Scharnieren, klappte das gesamte Dach einfach nach unten. 
     Der Schütze war nicht schnell genug. Er versuchte, den Vorbau mit einem gewagten Sprung zu verlassen, doch das Dach erwischte ihn und stieß ihn nach hinten und mit dem Rücken gegen die Hauswand, bis ihn ein größeres Bruchstück Sperrholz - begleitet von einer Lawine Holzschindeln - ganz unter sich begrub.
  


  
    Poli und seine Männer eröffneten das Feuer und überschütteten die Vorderfront und die Seitenfronten des Hauses mit einer Dauersalve. Fenster verdampften regelrecht, und Lizzies billige dünne Fenstervorhänge wurden in Fetzen gerissen. Mercer versuchte, das Feuer zu erwidern, die Schrotflinte krachte und übertönte sogar das Rattern der Sturmgewehre, doch der Kugelregen der Angreifer war einfach zu dicht. Die Hochgeschwindigkeitsgeschosse fraßen sich durch die Aluminiumverkleidung des Farmhauses, durchdrangen die verrottete Isolierung, die Verschalung und den Gipskarton, ohne dabei auch nur einen spürbaren Deut langsamer zu werden. Gipsstaub und Projektile durchsetzten die Luft im Wohnzimmer. Jeder warf sich flach auf den Fußboden, als die Luft plötzlich lebendig wurde.
  


  
    Zahlreiche Lampen wurden zertrümmert und ließen das Wohnzimmer in beinahe vollständiger Dunkelheit versinken. Die Couch fing sich eine dichte Salve ein, Polstermaterial und Stofffetzen wirbelten in einer dichten Wolke auf. Eine Kugel traf eine Steckdose in der Küche und entfachte damit ein Feuer, das schnell um sich griff.
  


  
    Der Lärm war höllisch, wie nicht von dieser Welt, ein ständiges Dröhnen und Krachen, das die Trommelfelle misshandelte und jeglicher Vernunft spottete. Und es ließ nicht nach. Sobald einer der Schützen sein Magazin geleert hatte, setzte er ein frisches ein, als verfügte er über einen unerschöpflichen Vorrat davon. Dicke Gipsbrocken lösten sich von den 
     Wänden, und das Feuer in der Küche nahm an Heftigkeit noch zu, so dass Mercer die Hitze durch seine Kleider spüren konnte. Ein Geschoss verirrte sich in den Fernseher und sprengte ihn mit einem durchdringenden Klang wie von einer übergroßen Champagnerflasche.
  


  
    Der Qualm wurde allmählich dichter. Von ihrem Mann auf den Fußboden gepresst, begann Lizzie Fess zu husten.
  


  
    Mercer fing Calis Blick auf. Ihr Gesicht war aschfahl vor Angst, und ihre wunderschönen Lippen öffneten sich, während sie versuchte, Sauerstoff aus der mit Pulverdampf geschwängerten Luft zu filtern. Er blickte über die Schulter zur Küche. Der gesamte Raum war von einem Flammenmeer erfüllt. Er hatte keine Ahnung, ob die Fesses mit Erdgas kochten, aber wenn sie es taten, dann wäre es sicher nur noch eine Frage der Zeit, bis die Hitze oder irgendein Geschoss die Gasleitung zum Platzen brachte und das gesamte Haus von seinem Fundament sprengte.
  


  
    Und genauso schnell und heftig, wie der Angriff begonnen hatte, stoppte er auch wieder. In Mercers Ohren hallte es so laut, und das Knattern und Toben des Feuers war dermaßen überwältigend, dass er nur daran, dass in den Wänden keine weiteren Einschusslöcher erschienen, erkannte, dass Polis Truppe ihr Feuer offenbar eingestellt hatte. Als seine Sinne wieder zurückkehrten, hörte er erneut das Dröhnen von Polis Helikopter. Das wuchtige Flappen der Rotoren verriet ihm, dass der Jet Ranger startete und abhob.
  


  
    Poli hatte das heftige Angriffsfeuer benutzt, um sich den Safe zu schnappen, per Funk den Helikopter anzufordern und sich schnellstens aus dem Kampfgebiet abholen zu lassen. Was Mercer nicht verstehen konnte, war, weshalb sich Poli und seine Männer aus dem Staub machten, ohne vorher dafür gesorgt zu haben, dass im Haus auch wirklich jeder tot 
     war. Es war, wie er bislang erkennen konnte, der erste Fehler, der Poli unterlaufen war.
  


  
    Er rechnete zwar damit, dass Poli ihnen vielleicht eine Falle gestellt und einen Scharfschützen zurückgelassen hatte, war jedoch von dem unwiderstehlichen Drang getrieben, schnellstens das brennende Gebäude zu verlassen. Also kroch Mercer über geborstenes Glas und den Schutt, der den Fußboden in einer dicken Schicht bedeckte, und näherte sich einem der zerschossenen Fenster. Er schleuderte Erasmus Fess’ angesengtes Exemplar des TV Guide durch die Öffnung und wagte, als kein Gewehrschuss ertönte, einen kurzen Blick nach draußen. Hier entdeckte er nichts Ungewöhnliches, ließ den Blick aber noch ein wenig länger auf dem Hof ruhen und versuchte in den tiefen Schatten etwas zu erkennen.
  


  
    Lichtblitze trafen seine Augen, und jetzt begriff er, weshalb Poli den Rückzug angetreten hatte. Er sah auch die blinkenden roten und blauen Lichter einer ganzen Kolonne von Polizeiwagen zwischen den Kiefernstämmen. Sie waren in rasender Fahrt unterwegs zum Schrottplatz, und das führende Fahrzeug war nur noch wenige Sekunden weit entfernt.
  


  
    Da er die Vordertür wegen des eingebrochenen Verandadachs nicht benutzen konnte und weil der hintere Teil des Hauses in Flammen gehüllt war, entschied sich Mercer für das Fenster und achtete darauf, dass Erasmus und Lizzie als Erste hindurchkletterten. Harry sträubte sich noch, ihnen zu folgen, daher konnte Cali zuerst ein langes Bein auf die Fensterbank schwingen und sich dann nach draußen schlängeln. Sie half Harry von der Fensterbank herunter - und schließlich schlüpfte Mercer als Letzter hinaus. Er trieb sie zur anderen Seite von Fess’ Abschleppwagen, wo er und Cali von einem heftigen Hustenkrampf heimgesucht wurden, während sie gierig nach frischer Luft rangen.
  


  
    Aus irgendeinem Grund waren Harry und die Fesses nicht so sehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Harry holte seine Zigarettenpackung heraus, zündete drei Glimmstängel gleichzeitig an und gab je einen an Erasmus und an Lizzie weiter.
  


  
    Durch den Tabakrauch sagte Harry: »Die vielen Jahre, in denen ich mir unter großen Opfern mühsam meine Unverwundbarkeit zugelegt habe, dürften sich endlich einmal ausgezahlt haben.«
  


  
    Die Streifenwagen der New Jersey State Police bremsten scharf auf dem Hof und wirbelten dabei einen Geröllschauer auf. Der Beamte öffnete die Tür und stieg mit gezückter Pistole aus, wobei er darauf achtete, dass er durch die Masse des Wagens stets geschützt war. »Los, Hände hoch, Arschlöcher, damit ich sie sehen kann!«, brüllte er, berauscht von Adrenalin und der Aussicht auf eine Beförderung in der näheren Zukunft. »Sobald jemand auch nur einen Finger rührt, ist er tot!«
  


  
    Die fünf folgten seinen Anordnungen, während weitere Polizeiwagen auf den Hof schaukelten.
  


  
    Ehe der nächste Beamte sie ins Visier nehmen konnte, brach der hintere Teil des Hauses unter einem dichten Funkenschauer zusammen, und die Flammen schlugen noch höher. Lizzie wandte sich an ihren Ehemann und sagte nüchtern: »Ras, wir ziehen nach Florida um.«
  

  
  


  
    Arlington, Virginia
  


  
    Mercer ließ den Rest seines Wodka Gimlet im Glas kreisen und trank ihn dann mit einem einzigen großen Schluck. Es war sein dritter, und er fasste bereits einen vierten ins Auge. Harry lümmelte neben ihm auf seinem Lieblingshocker an Mercers Hausbar. Beide hatten gerötete Augen und waren sichtlich erschöpft, aber keiner von ihnen schien bereit, Schluss zu machen.
  


  
    Es hatte mehr als acht Stunden gedauert, und die direkte Intervention von Ira Lasko sowie eines geheimnisvollen Vertreters der Homeland Security waren nötig gewesen, bis die Polizei von New Jersey und das FBI endlich begriffen, dass sie keineswegs die Staatsfeinde Nummer eins bis drei geschnappt hatten. Lizzie und Erasmus hatten nicht mehr als eine Stunde im Gewahrsam der Polizei verbracht, wo sie ihre Aussagen machten und dann sofort freigelassen wurden. Ira versicherte Mercer, dass dem Schrotthändler sämtliche Schäden großzügig ersetzt würden.
  


  
    Cali war schon vor Mercer und Harry vom Schauplatz des Geschehens verschwunden, in Windeseile weggebracht von einem Agenten der Homeland Security, und zwar in einer Regierungslimousine - während Mercer die Erlaubnis erhielt, zum Deco Palace zurückzukehren, um seinen Jaguar abzuholen. Es war eine lange Heimfahrt.
  


  
    Zwei Stunden nachdem Mercer ihn vor seinem eigenen Apartment abgesetzt hatte, war Harry schon wieder bei ihm aufgetaucht, mit Drag im Schlepptau, der sich allerdings nur 
     mit sichtlichem Widerwillen mitschleifen ließ. Sie hatten sich zwar chinesisches Essen bestellt, aber keiner hatte richtig Appetit auf eine Mahlzeit. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.
  


  
    »Nun, wenigstens hat sich ein Geheimnis aufgeklärt«, sagte Harry nach einem kräftigen Schluck Jack Daniels.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich meine den Wagen.«
  


  
    Die Polizei, die den Rolls Royce, der vor dem Deco Palace gestohlen worden war, durchsucht hatte, stellte fest, dass der Wagen über einen LoJack-Positionsmelder verfügte. Der Mann, den Poli, wie Mercer noch hatte beobachten können, am Hoteleingang zurückließ, hatte sich den Fahrer geschnappt und gezwungen, seine geheime Identitätsnummer preiszugeben. Der Positionsmelder hatte Poli und seine Männer dann direkt zu Fesses Schrottplatz geführt. Glücklicherweise war dem Eigentümer der Luxuslimousine kein Haar gekrümmt worden, doch drei unbeteiligte Personen im Hotel hatten den Tod gefunden, und acht weitere waren verwundet worden.
  


  
    Mercer wusste zwar, dass ihn keine Schuld traf, was die Morde betraf, trotzdem lasteten sie schwer auf seinem Gewissen. Vor allem der Tod Serena Ballards bedrückte ihn zutiefst. Es führte kein Weg an der Tatsache vorbei, dass sie noch am Leben wäre, wenn er sich nicht mit ihr in Verbindung gesetzt hätte. Das traf auch auf alle anderen Opfer zu.
  


  
    »Ich habe etwas, das dich etwas aufmuntern wird«, sagte Harry nach längerem Schweigen. Er schlurfte zu seiner Windjacke, holte einige Papiere aus einer Tasche und legte sie auf die Bartheke.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Die Kopie der Notizen aus dem Safe, die Lizzie Fess mir gegeben hat.«
  


  
    Mercer starrte ihn ungläubig an. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt, du …? Da lässt du mich hier schwermütig herumsitzen und denken, dass wir in einer Sackgasse stecken, während diese Aufzeichnungen die ganze Zeit in deiner Tasche schmoren.«
  


  
    »Tut mir leid«, erwiderte Harry. »Ich wollte das alles erst noch selber begreifen und dir dann gleich die Auflösung präsentieren können, aber ständig dein langes Gesicht vor der Nase zu haben hat mich nun doch umgestimmt.«
  


  
    Mercer las die ersten beiden Absätze.
  


  
    
      Deer and the antelope play. That damned infernal song will not leave me. Were there ever any antelopes in America? I ask you, Albert, what games did they play? What merriment the rams and ewes all enjoy? I remember once being sane and I think I should go back there. But then again how does anyone really know what is madness. And are there many who really care? I no longer do. Burned out, I fear this trip has changed me in sick and disturbing ways. I no longer recognize the reflection in the mirror. And within this safe is the key for more madness to follow. Nick of time I thought when I boarded this massive airship. I escaped all those who pursued me - the Carmines and their minions. But I have paid a price. My eyes appear kohl darkened, like a pharaoh’s. My hair, what little I started with, has fallen out in stiff tufts and my body aches in unholy ways. Other passengers turned away when I boarded. I indeed am a wreck. To recall what I’ve endured in the past weeks and months makes me think that even before I left I was more than a little mad. But I had to find out. I was obsessed, I suppose, unable to forgo my ego’s needs to always be correct. I barely had the strength to rise each morning on the zeppelin and now I sit here trying - forcing myself to write this story.
    


    
      Second tea into cup in six.
    


    
      But I did it. I had to show the world that at least one of my theories was worth pursuing. And I have learned that they all were. By ships, automobiles, trains and donkeys I’ve allowed my obsession to drive me deeper into hell. I’ve been so wracked with fever I chipped a tooth shivering. At one point my fight with malaria was so bad my urine turned the color of wine. I think what my brother Nick endured in the Great War and I know I have surpassed his suffering. My journey had all the elements of a great quest, Odysseus’s odyssey. Only mine will not end in the dew-covered fields of my Ithaca in the arms of my beloved Penelope. I could not vanquish the suitors. And while I didn’t want to believe they exist I know even now they are plotting against me. I have become paranoid, but I fear I am not, in fact, paranoid enough. I lack the Hero’s cunning and I lack his strength. Guile is not my nature.
    

  


  
    »Das muss ebenso ein Code sein wie der Text, den Cali und ich aus dem Einstein-Archiv bekommen haben«, erklärte Mercer, als er die Lektüre der rätselhaften Absätze beendet hatte. »Das Ganze ergibt auf der einen Ebene schon einen gewissen Sinn, aber da muss es auch noch eine andere Ebene geben. Erinnerst du dich an den Code? Wie viele Worte müssen übersprungen werden?«
  


  
    »Jedes elfte«, antwortete Harry sofort.
  


  
    Mercer angelte sich ein Notizbuch und einen Bleistift aus einer Schublade hinter der Bar und begann Worte abzuzählen. Nach ein paar Sekunden legte er den Bleistift beiseite und las laut vor, was er dechiffriert hatte. »Leave you and I really care has recognize the thought of but like fallen ways.«
  


  
    Er sah Harry fragend an. »Was zum Teufel kann das bedeuten?«
  


  
    »Das bedeutet, dass du ein Idiot bist«, sagte der Achtzigjährige milde. »Du hast das erste Wort nicht mitgezählt.«
  


  
    Mercer schob seinem Freund enttäuscht das Notizbuch hinüber. »Schließlich bist du hier derjenige, der ganz heiß ist auf Rätsel - und der auch die erste Botschaft geknackt hat. Versuch du es also.«
  


  
    »Schon passiert. Die ersten zehn Worte lauten: Deer me Albert ewes should know I changed key. Er will ihm damit sagen, dass er den Schlüssel geändert hat.«
  


  
    »Mist.« Zorn schwang in Mercers Stimme mit. »Wie finden wir jetzt den neuen Schlüssel? Gibt es einen Hinweis?«
  


  
    »Ja.« Harry deutete auf den zweiten Absatz, eine einzeilige unlogische Aussage, die Mercer geglättet hatte, als er den Text vorlas. »Diese Zeile hier. Second tea into cup in six. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies wieder ein Doublet ist. Verwandle tea in cup in sechs Worten, und das zweite Wort ist ein Hinweis. Ich habe den restlichen Brief überflogen und noch fünf weitere Doublets gefunden.«
  


  
    »Kannst du sie auflösen?«, fragte Mercer gespannt.
  


  
    »Es wird zwar eine Weile dauern, aber ich glaube schon.«
  


  
    Mercer schob Harrys Drink aus seiner Reichweite. »Dann mach dich an die Arbeit.«
  


  
    Nachdem er einen Kaffee gekocht hatte, der stark genug war, um einen Löffel zu verbiegen, ließ sich Mercer neben Harry nieder, der schon dabei war, Wörter aufzuschreiben. Es gab buchstäblich Hunderte von Kombinationen, und sie konnten so lange nicht wissen, ob sie richtig lagen, bis sie alle fünf herausbekommen hatten.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Harry nach einer Minute. »Allmählich fange ich an, Chester Bowie zu hassen.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    »Man braucht nur vier Wörter, um tea in cup umzuformen.
  


  
    Und zwar geht es so: tea, tap, cap, cup. Die beiden anderen sind nur Füllsel, und ich weiß noch nicht mal, wo ich sie hintun soll. Es könnte tea pea pet put pup cup heißen oder auch tea sea sep sap cap cup.«
  


  
    »Moment, was ist sep?«
  


  
    »Die Abkürzung für separate. Die allgemeine Regel für Doublets lautet: Wenn es im Wörterbuch steht, darf man es auch benutzen.«
  


  
    »Nun ja, ich bin in diesen Dingen zwar nicht so gut wie du, aber nenn mir doch mal den zweiten Hinweis - und ich sehe zu, was ich tun kann.«
  


  
    Harry blätterte Bowies Nachricht an Albert Einstein durch und las dann das nächste Doublet vor: »Fourth games into balls in nine. Indem du immer nur einen Buchstaben veränderst, musst du das Wort games in neun Schritten - oder neun Wörtern - in balls verwandeln. Das vierte Wort ist unser Hinweis. Danach erhalten wir: fourth gout into full in ten, second east into west in four, und schließlich ist da noch third dire into fine in four.«
  


  
    Mercer schrieb das erste und das letzte Wort des zweiten Hinweises auf einen Zettel, erkannte dabei schnell, um wie viel schwieriger es mit Wörtern mit fünf Buchstaben wäre als mit Wörtern mit drei Buchstaben, und tauschte die beiden Zettel kommentarlos aus, damit sich Harry mit dem schwierigeren Rätsel herumschlagen musste.
  


  
    »Allein dafür will ich sofort mein Glas zurück«, verlangte Harry, ohne einmal hochzuschauen.
  


  
    Mercer schob das Glas mit dem Drink wieder zu seinem Freund hinüber, und nun machten sie sich gemeinsam an die Arbeit.
  


  
    Um elf Uhr verglichen sie ihre Notizen. Mercer hatte seinen Zettel mit langen Textreihen gefüllt, hatte jedoch keinerlei 
     Fortschritte gemacht, während Harry ziemlich sicher war, drei geknackt zu haben, auch wenn dies die simpelsten waren. Er dechiffrierte die letzten beiden und erhielt west, lest, last, east und dire, dive, five, fine. Als er sah, dass eins der Schlüsselwörter, five, eine Zahl war, hatte er das erste Doublet geknackt und war zu tea, ten, tan, tap, cap, cup übergegangen.
  


  
    »Also haben wir ten, Fragezeichen, Fragezeichen, lest, five«, sagte Mercer und entleerte Harrys inzwischen überquellenden Aschenbecher in einen Blecheimer, den er eigens für diesen Zweck bereithielt.
  


  
    »Es muss ein mathematisches Problem sein. Ten plus Fragezeichen lest five oder ten minus Fragezeichen less five.«
  


  
    »Zehn Mal?«, schlug Mercer vor.
  


  
    »Genial«, rief Harry und beugte sich wieder über sein Blatt Papier. »Games in balls.« Er redete laut mit, während er schrieb. »Games, dames, dimes, times, ah, tiles, tills, fills, falls, balls. Perfekt.«
  


  
    »Weiter so, Harry«, applaudierte Mercer. »Krieg auch noch die letzte heraus, und wir sind wieder im Geschäft! Du weißt, das vierte Wort muss eine Zahl sein.«
  


  
    »Einen Moment mal.« Einige Minuten verstrichen, bis Harry schließlich aufblickte. »Dir ist doch klar, dass Bowie dies hier geschrieben hat, ehe er den Safe abwarf.«
  


  
    »Ja, und?«
  


  
    »Überleg doch mal, was in seinem Kopf vorgegangen sein muss, als er einerseits diese Doublets entwickelte und dann Albert Einstein diesen Brief schrieb und dabei die korrekte Wortfolge einhielt. Er hat das geschafft, ohne lange darüber nachzudenken. Und bei dem, was der Brief andeutet, musste er die reinste Hölle hinter sich gehabt haben.«
  


  
    »So weit ich es mir zusammenreimen kann, war er ein Exzentriker, das ist wohl sicher«, sagte Mercer. »Und dem Tonfall 
     seines Briefes nach zu urteilen, dürfte er am Rand eines Nervenzusammenbruchs gewesen sein.«
  


  
    »Oh, ich würde sogar sagen, dass er die Grenze bereits überschritten hatte und längst vollkommen von der Rolle war.«
  


  
    Mercer bat Harry, ihm Drags Hundeleine zu geben, um mit dem trägen Basset noch eine Runde um den Block zu gehen. Aus langjähriger Erfahrung wusste er, dass sich Harry nicht vom Fleck rühren würde, ehe er den Code entschlüsselt hätte, und selbst dann würde er auf der Ledercouch schlafen, anstatt in sein schäbiges Einzimmerapartment zurückzukehren, auch wenn es sich nur ein paar Schritte weiter befand.
  


  
    Mercer schleifte den alten Basset zur Wendeltreppe, und sobald er ihn ein wenig in Schwung gebracht hatte, kam der Hund auch ganz gut voran, wobei sein fetter Bauch regelrechte Wellen schlug, als er über die Stufen rutschte. Er watschelte sogar aus eigener Kraft über den polierten Marmorfußboden der Vorhalle. Meistens musste ihn Harry bis zur Tür über den Boden schleifen, aber bei Mercer stellte er sich offenbar weniger stur an.
  


  
    Mercer hatte soeben die Haustür erreicht, als die Klingel ertönte. Automatisch warf er einen Blick auf die TAG Heuer an seinem Handgelenk. Es war Viertel nach elf. Niemand machte um diese Zeit Hausbesuche, es sei denn er hatte eine schlechte Nachricht zu überbringen. Er zog für einen kurzen Moment in Erwägung, nach oben zu rennen und die 9-mm-Beretta zu holen, die er in seinem Nachttisch aufbewahrte, doch da erkannte er schon durch die Türscheiben seinen Besucher. Lächelnd öffnete er die Tür.
  


  
    Cali Stowe trug Jeans und ein schwarzes ärmelloses T-Shirt, über das sie ein weißes Herrenoberhemd gezogen hatte. Mercer hatte gleich den Eindruck, dass sie es eilig gehabt 
     hatte herzukommen. Sie trug kein Make-up, und ihr rotes Haar war ein wenig zerzaust, aber sie sah trotzdem auf jene verletzliche Art und Weise schön aus, die Männer so sehr lieben - was die Frauen jedoch nie verstehen werden.
  


  
    Dann fielen Mercer drei Dinge gleichzeitig auf. Cali erwiderte sein Lächeln nicht, er hatte ihr bisher noch nicht seine Privatadresse genannt, und hinter ihr standen zwei Männer.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie bedauernd. »Sie haben mir keine Wahl gelassen.«
  


  
    Einer der Männer zeigte Mercer die Pistole, die er gegen Calis Rücken presste.
  


  
    Wut brandete in heißen schwarzen Wellen auf. »Wer sind Sie?«, fragte er.
  


  
    »Wir sollten lieber ins Haus gehen, Dr. Mercer«, sagte der Mann mit der Pistole.
  


  
    Beide Männer hatten dunkles Haar und olivfarbene Haut sowie dichte Schnauzbärte, aber sie schienen eher europäische Südländer zu sein, als aus dem Nahen Osten zu stammen. Der Mann mit der Pistole hatte in etwa Mercers Körpergröße, war jedoch bei Weitem nicht so athletisch gebaut, und sein engelhaftes Gesicht stand zu der Waffe in seiner Hand in einem krassen Gegensatz. Der andere Mann schien älter, sein Schnauzbart und sein Haar waren grau meliert, und er war deutlich kleiner, ungefähr einen Meter fünfundsechzig. Zwar trugen beide identische dunkle Anzüge, doch Mercer hatte den Eindruck, dass der kleinere der Anführer war.
  


  
    »Sind Sie okay«, wollte Mercer von Cali wissen, während er zurücktrat und die Türöffnung freigab.
  


  
    »Mir geht es gut«, antwortete sie.
  


  
    Er konnte tatsächlich keinerlei Blessuren an ihr entdecken, 
     und sie humpelte auch nicht, aber Mercer wusste, dass Cali ihm vor diesen beiden niemals verraten würde, ob sie wirklich etwas abbekommen hatte. Dazu war sie viel zu tapfer und zu stolz.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte Mercer den Mann, den er für den Anführer hielt.
  


  
    »Ich bin hier, um Ihnen eine Warnung zukommen zu lassen, Dr. Mercer, mehr nicht.« Der Mann hatte einen Akzent, den Mercer nicht einordnen konnte, und er sprach mit sanfter Stimme, fast wie ein Priester.
  


  
    »Eine Warnung? Wovor?«
  


  
    »Sie müssen Ihre Suche nach dem Alambic von Skanderbeg sofort abbrechen. Je intensiver Sie danach forschen, desto mehr helfen Sie anderen, die ebenfalls danach suchen.«
  


  
    Wenn nicht einer von ihnen eine Pistole in der Hand gehabt hätte, wäre Mercer in schallendes Gelächter ausgebrochen. »Mein lieber Freund, ich habe nicht die leiseste Idee, wovon Sie reden. Ich weiß nicht mal, was ein Alambic ist oder was ich unter Skanderbeg verstehen soll. Also warum verziehen Sie sich nicht einfach, und wir tun so, als sei das Ganze nicht passiert?«
  


  
    »Dazu ist es bereits zu spät.«
  


  
    »Mein Gott!« Mercer erkannte die Stimme, und seine Reaktion weckte augenblicklich auch Calis Erinnerung. Sie erbleichte.
  


  
    »Das waren Sie in dem Dorf«, sagte Mercer. »Sie haben Cali und mich gerettet.«
  


  
    »Wenn ich gewusst hätte, dass Sie Ihre Suche fortsetzen«, gab der Mann zu, »hätte ich mit meinem Angriff gewartet und zugelassen, dass Caribe Dayce Sie tötet.«
  


  
    »Wir sind aber gar nicht auf der Suche«, sagte Mercer und hatte das Gefühl, die Situation jetzt vielleicht ein wenig besser 
     unter Kontrolle zu haben. Wenn diese beiden Männer ihren Tod wollten, dann würden sie doch jetzt nicht mit ihnen reden. Außerdem hatte der Mann, der Cali in Schach hielt, seine Pistole schon gesenkt, übrigens die erste Waffe, die Mercer in der letzten Zeit sah, mit der nicht gleich auf ihn geschossen wurde. »Wir versuchen herauszubekommen, was mit dem Uran geschah, das vor fast siebzig Jahren in der Nähe des Dorfes zu Tage gefördert wurde. Das alles hat aber nichts mit Ihrer Allergie von Skinbag oder wie immer der Name gelautet hat, zu tun.«
  


  
    »Der Alambic von Skanderbeg.« Der Mann sagte es fast ehrfürchtig. »Sie wissen noch nicht einmal, wonach Sie suchen, Doktor, aber ich muss Sie bitten, dennoch damit aufzuhören. Wir haben Ihnen zweimal das Leben gerettet.«
  


  
    »Dann waren Sie das gestern im Casino?«, fragte Cali.
  


  
    Der Mann nickte. »Ja. Ein Söldner wurde engagiert, um den Alambic zu holen, und wir konnten seine Aktionen überwachen. Wir sind ihm zuerst nach Afrika gefolgt und gestern nach Atlantic City. Aber im Casino haben wir den Umfang seiner Streitmacht unterschätzt und auch nicht geahnt, dass er einen Hubschrauber gemietet hatte.« Er sah Mercer an. In seinen Augen lag ein gehetzter Ausdruck, als trüge er zu viele Geheimnisse mit sich herum. »Sie haben denen einen Hinweis geliefert, den sie sonst niemals gefunden hätten. Was war es eigentlich?«
  


  
    »Ein Safe«, antwortete Mercer, und ein Ausdruck von Schuld schlich sich in seine Stimme, als er wieder an Serena Ballard und all die anderen Opfer dachte. »Ein Professor für Frühgeschichte hatte Erzproben aus Afrika mitgebracht. Er ist dorthin gereist, weil er glaubte, die Quelle des Metalls gefunden zu haben, aus dem Zeus die Ketten des Prometheus geschmiedet hatte. Was er dabei allerdings fand, war eine 
     Ader ungewöhnlich reichhaltigen Urans und nicht das mythische Adamant.«
  


  
    Als Mercer das Wort Adamant aussprach, wechselten die beiden Männer einen vielsagenden Blick, als wüssten sie darüber Bescheid. »Gab es dort noch etwas anderes?«
  


  
    »Die Besitzer des Safes meinten, es sei nichts anderes darin gewesen als die Erzproben«, log Mercer und hoffte inständig, dass Harry nicht plötzlich aus der Bibliothek über der Vorhalle auftauchte. »Der Söldner -«
  


  
    »Poli Feines«, warf der Mann mit der Pistole ein.
  


  
    »Zwar hat er den Safe gestohlen, ehe ich die Gelegenheit hatte, einen Blick hineinzuwerfen, aber ich habe keinen Grund, an den Aussagen der Besitzer zu zweifeln. Sie wussten nicht mehr, als dass der Safe aus der Hindenburg abgeworfen worden war.«
  


  
    Wieder wechselten die Männer einen Blick. »Interessant«, sagte der Anführer schließlich. »Aber das ändert nichts. Ich bin hergekommen, um Sie zu warnen. Sie sind in eine uralte Auseinandersetzung geraten, deren Sinn und Zweck Sie unmöglich verstehen können. Ich bitte Sie, Ihre Nachforschungen sofort abzubrechen. Bis jetzt haben Sie Glück gehabt, da ich in der Lage war, Ihnen das Leben zu retten. Das nächste Mal läuft es für Sie vielleicht schon nicht mehr so gut.«
  


  
    Die beiden Männer zogen sich rückwärts gehend bis zur Tür zurück. Dabei verstaute der eine Mann seine Pistole wieder im Holster. Cali und Mercer rührten sich nicht vom Fleck. »Eines sollte Ihnen klar sein, Dr. Mercer, wenn ich Sie und Ms. Stowe so einfach habe aufstöbern können, dann schafft Poli Feines es sicherlich genauso schnell.«
  


  
    »Wer sind Sie?«, fragte Mercer, ehe die beiden in der Nacht verschwanden.
  


  
    Der Anführer hielt inne und dachte kurz über die Frage 
     nach. Er blickte Mercer in die Augen und fand dort offenbar, wonach auch immer er gesucht haben mochte. »Janitscharen«, antwortete er schließlich und schloss die Tür.
  


  
    Es war, als hätte in dem Raum tiefe Dunkelheit geherrscht, die plötzlich von hellem Licht verdrängt wurde. Mercer atmete tief durch und trat auf Cali zu. Er legte die Hände auf ihre schmalen Schultern und blickte ihr in die Augen. Was er dort sah, war eher ein Ausdruck von Zorn als von Furcht. »Sind Sie okay?«
  


  
    »Ich bin sauer«, antwortete sie und wich ein wenig zurück. Ihre Sommersprossen hoben sich überdeutlich von ihrer glatten, hellen Haut ab, und ihre Augen waren gerötet. Sie brauchte keinen Trost. Sie musste sich Luft machen. »Sie sind durch ein angeblich gesichertes Fenster in mein Badezimmer eingedrungen. Ich war Soldatin, verdammt noch mal, und habe sie nicht gehört! Sie haben das Licht eingeschaltet, und ich habe trotzdem weitergeschlafen. Sie mussten mich erst wachrütteln. Ich muss zugeben, dass dies einer der schrecklichsten Momente meines Lebens war. Sie können sich gewiss vorstellen, was da in mir vorging. Aber sie haben kein Wort gesagt. Das war das Schlimmste. Sie hielten mir ein paar Kleider hin und gaben mir zu verstehen, ich solle mich anziehen. Das Verrückteste war, dass sie ihre Augen verhüllten, so dass sie nur meine Füße sehen konnten, als ich aus dem Bett stieg. Daraus schloss ich, dass sie wenigstens nicht die Absicht hatten, mich zu vergewaltigen.
  


  
    Dann brachten sie mich zu ihrem Wagen und fuhren einfach los. Ich hatte keine Ahnung, was eigentlich los war, bis Sie die Tür geöffnet haben. Was für eine Rolle spielen Sie eigentlich in dieser Geschichte? Zuerst war da dieser Überfall in Afrika, dann die Schießerei in Atlantic City und jetzt diese Sache. Kommt es gelegentlich vor, dass Sie sich irgendwo 
     aufhalten, wo nicht auf Sie geschossen wird?« Ihre erhobene Stimme weckte Drag aus seiner Lethargie. Er kam herübergetrottet und warf sich vor Cali auf den Rücken. Ihr Zorn verrauchte augenblicklich, sie bückte sich und kraulte seinen dicken Bauch. Dann blickte sie zu Mercer hoch und erklärte: »Aus irgendeinem Grund kann ich Sie mir gar nicht als einen Hundefreund vorstellen.«
  


  
    »Drag gehört mir auch nicht. Für ihn ist Harry zuständig.«
  


  
    »Ist Harry denn hier?«
  


  
    »Er sitzt oben und brütet über Chester Bowies verdammten Wortspielen. Das, woran er im Augenblick sitzt, ist ein wenig komplizierter als das alte, das uns aus dem Archiv geschickt wurde. Gehen Sie ruhig mal zu ihm rauf. Ich muss noch mit dem Hund raus. Bin gleich wieder zurück.«
  


  
    »Glauben Sie, dass diese Männer …?«
  


  
    »Die sind weg. Ich glaube ihm, dass sie uns nur haben warnen wollen.«
  


  
    »Und halten Sie sich daran?«
  


  
    Mercers Augen verengten sich für einen winzigen Moment, dann lächelte er. »Auf keinen Fall.«
  


  
    Cali richtete sich auf und hauchte Mercer einen Kuss auf die Wange. »Entschuldigen Sie meinen Wutausbruch vorhin. Ich war nur -«
  


  
    »Vergessen Sie’s.«
  


  
    Nachdem Drag an jedem Autoreifen und Feuerhydranten im Umkreis von zwei Blocks geschnüffelt hatte, ehe er einen für wert befand, von ihm bepinkelt zu werden, kehrte Mercer zum Haus zurück. Als er die Haustür öffnete, hörte er schon Calis fröhliches Lachen von der Bar herüberschallen und dankte Harry im Stillen dafür, dass er ihre erneut aufkeimenden Ängste zerstreut hatte.
  


  
    Harry hatte ihr einen doppelten Scotch eingeschenkt und 
     ihr dann seine bereits dechiffrierten Texte gezeigt. Als Mercer hereinkam, warf ihm Harry einen hinterhältigen Blick zu. »Cali hat mir erzählt, was passiert ist. Ich habe ihr aber erklärt, dass sie auf dem völlig falschen Dampfer sei. Du hättest diese Typen nur angeheuert, um endlich eine Frau in dein Haus zu lotsen.«
  


  
    »Die Zeiten sind nun mal hart«, erwiderte Mercer. Er ging hinter die Bar, um sich eine Tasse frischen Kaffee einzuschenken, nur dass er sie diesmal mit einem reichlichen Schuss Brandy veredelte. »Hat er Ihnen auch seine Rätsellösungen gezeigt?«, wollte er von Cali wissen. »Oder hat er nur wieder über mich gelästert?«
  


  
    »Das letzte Rätsel hat er gelöst.«
  


  
    »Ich glaube es wenigstens«, sagte Harry. »Gout in full, gout, pout, pour, four, was übrigens unser Hinweis ist, dann foul, fowl, bowl, boll, bull, full.«
  


  
    »Und was ist der Schlüssel?«
  


  
    Harry sah in seine Notizen. »Ten times four lest five.«
  


  
    »Vierzig minus fünf«, sagte Mercer. »Fünfunddreißig. Hast du schon nach Worten gesucht?«
  


  
    Ein Schatten verdunkelte für einen Augenblick Harrys Augen. »Ja, und es könnte durchaus sein, dass ich mich irre. Das Ganze ergibt in meinen Augen nicht sehr viel Sinn.«
  


  
    »Was hast du denn?«
  


  
    »Indem ich jedes fünfunddreißigste Wort herausgeschrieben habe, habe ich schließlich dies hier erhalten.«
  


  
    Er zeigte Mercer sein Notizblatt. »Deer Albert nick cola was right trains urine nick elements dew exist in nature.«
  


  
    »Erkennst du, was ich meine?«, sagte Harry und verscheuchte mit einer Handbewegung eine Wolke Zigarettenrauch, die auf Calis Gesicht zutrieb. »Absoluter Quatsch, wenn du mich fragst.«
  


  
    Mercer las den Satz wieder und wieder, erst schnell, dann langsam und mit willkürlichen Pausen. Zwei Worte drängten sich in seinem Bewusstsein nach vorn. Nick…cola. Nickcola. Nickola. Nikola. »O Gott!«
  


  
    »Was?«, riefen Cali und Harry gleichzeitig.
  


  
    »Tesla«, sagte Mercer, und plötzlich wurde ihm der Rest des Satzes klar. Er erbleichte. »Wir sind in … Schwierigkeiten.«
  


  
    »Verdammt, was heißt das?«
  


  
    »Dear Albert«, sagte Mercer und hatte Mühe zu begreifen, was Chester Bowie entdeckt hatte. »Nikola was right, transuranic elements do exist in nature.«
  


  
    »O mein Gott«, stieß Cali hervor. Es überraschte Mercer nicht im Mindesten, dass sie auf Anhieb begriff. Schließlich war sie Atomphysikerin.
  


  
    Harry hatte es noch immer nicht erfasst. »Na und?«
  


  
    »Transuranische Elemente sind Elemente, die im Periodensystem noch oberhalb von Uran rangieren«, erwiderte Mercer. »Sie können nur in einem Labor mit Hilfe eines Kernreaktors hergestellt werden. Die meisten zerfallen innerhalb weniger Sekunden, aber es gibt eins, das jahrelang bestehen bleibt - ach was, sogar jahrtausendelang. Bei Chester Bowies Adamant handelt es sich nicht um angereichertes Uran, sondern um Plutonium. Und man braucht keine teuren Zentrifugen und einen ganzen Stab von Wissenschaftlern, um Rohplutonium zu reinigen und waffenfähig zu machen. Es kann sofort eingesetzt werden. Nämlich als schmutzige Bombe. Der Traum eines jeden Terroristen.«
  

  
  


  
    Arlington, Virginia
  


  
    »Ich muss sofort meinen Boss beim NEST anrufen«, sagte Cali sofort. »Wir haben es schließlich mit einem nationalen Notstand zu tun.«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, bremste Mercer sie. »Ich denke, wir sollten erst einmal zusammentragen, was wir inzwischen alles haben. Wir sollten uns darüber klar werden, was wir bereits wissen, und entscheiden, was wir noch eruieren müssen. Sobald wir das erledigt haben und bereit sind weiterzumachen, können Sie sich gern mit Ihrem nuklearen Spezialteam in Verbindung setzen, während ich Ira Lasko im Weißen Haus ins Bild setze.«
  


  
    Cali hatte offensichtlich Bedenken.
  


  
    »Überdies«, fuhr er fort, »ist es fast Mitternacht. Wenn wir die ganze Nacht durcharbeiten, müssten wir bis morgen früh einen ausführlichen Bericht zustande bringen.«
  


  
    Sie gab nach. »Okay.«
  


  
    »Harry?«
  


  
    »Was immer du meinst, ich bin dabei«, sagte der alte Mann. »Ich kann mich noch ausgiebig ausruhen, wenn mich der große Schlaf erwischt.«
  


  
    »Danke. Dafür schulde ich dir einen Gefallen.«
  


  
    »Genau genommen schuldest du mir zwanzigtausend Gefallen, aber wer interessiert sich schon für Zahlen?« Er nahm sich Chester Bowies dreißigseitigen Brief an Albert Einstein vor, um ihn zu entschlüsseln.
  


  
    Mercer brühte für Cali eine Kanne weniger brutalen Kaffees 
     auf, während sie für ein paar Minuten in der Gästesuite verschwand, um sich ein wenig frisch zu machen. Als sie zurückkam, glänzten ihre Augen klar und wach, ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengerafft. Außerdem hatte sie einen Hauch Lippgloss aufgetragen, das die eigenwilligen Konturen ihres markanten Mundes auf dezente, aber aufregende Art und Weise betonte.
  


  
    »Darf ich fragen, weshalb in Ihrem Gästebadezimmer weibliche Toilettenartikel herumliegen?«, fragte sie in neckendem Ton.
  


  
    »Die gehören Harry«, erwiderte Mercer mit todernster Miene. »Der alte Lustmolch ist ein Transvestit.«
  


  
    »Einiges stört mich ganz entschieden«, sagte Cali und setzte sich auf einen Hocker an der Bar. »Eigentlich stört mich sogar alles an dieser Geschichte, aber was ich mir ganz und gar nicht erklären kann, ist, dass es so etwas wie natürliche Plutoniumvorkommen geben soll. Das ist physikalisch völlig unmöglich.«
  


  
    »Aber überhaupt nicht. Spuren davon werden überall auf der Erde gefunden. Viel schwieriger zu erklären ist diese große Konzentration an einem einzigen Ort, aber ich glaube, ich kenne die Antwort darauf. Haben Sie schon mal etwas von Oklo in Gabun, Westafrika, gehört?« Cali schüttelte den Kopf. »Anfang der siebziger Jahre hat ein französisches Forschungsteam einige Uranvorkommen entdeckt, die ein ungewöhnliches Isotopenverhältnis aufwiesen. Die Abweichung vom üblichen Wert war zwar minimal, aber signifikant. Irgendetwas war mit dem Uran geschehen.
  


  
    Anfangs glaubte man noch, dass die Gesteinsprobe in dem Labor, das man an der Fundstätte eingerichtet hatte, verunreinigt worden war, doch diese Möglichkeit wurde sehr schnell ausgeschlossen. Als einzige logische Schlussfolgerung 
     ergab sich, dass das natürliche Uranvorkommen irgendwann - und man einigte sich später auf einen Zeitpunkt vor etwa zweieinhalb Milliarden Jahren - einen kritischen Zustand erreicht haben musste.«
  


  
    »Und dass dadurch eine Kettenreaktion in Gang gesetzt wurde«, lieferte Cali die zutreffende Schlussfolgerung. »Ich habe auch einiges darüber gelesen. Ein Naturreaktor, der genauso arbeitet wie die Reaktoren in unseren Atomkraftwerken. Bei ihm trafen sämtliche notwendigen Bedingungen zu. Er verfügte über spaltbares Material, in diesem Fall war es konzentriertes Uran 235. Dann war noch genügend Wasser vorhanden, das als Moderator fungierte und dafür sorgte, dass die Kettenreaktion nicht außer Kontrolle geriet, indem es die schnellen Neutronen abbremste. Und im Gestein befanden sich keinerlei Stoffe wie Blei oder Cadmium, die die Neutronen hätten absorbieren und damit verhindern können, dass die Masse einen kritischen Zustand erreichte.«
  


  
    »Stimmt genau. Das Wasser, das bis zum Uranvorkommen hinuntersickerte, wies einen hohen Calciumgehalt auf und hatte damit in etwa die gleiche Wirkung wie die Kontrollstäbe eines Atomkraftwerks. Außerdem sorgte das Wasser für eine ausreichende Kühlung des Reaktors und konnte so eine langsam ablaufende Kettenreaktion in Gang halten.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wie lange dieser Naturreaktor in Betrieb war?«
  


  
    »Die Schätzungen bewegen sich zwischen fünfhunderttausend und einer Million Jahre.«
  


  
    »Donnerwetter.«
  


  
    »Und stellen Sie sich vor - niemand hat dagegen protestiert«, witzelte Mercer.
  


  
    »Glauben Sie, dass das Erz, das Chester Bowie fand, aus einem anderen Naturreaktor wie dem in Oklo stammte?«
  


  
    »Es hat einen wesentlichen Unterschied gegeben. Bowies Reaktor erreichte seinen kritischen Zustand erst vor relativ kurzer Zeit. Anderenfalls wäre das Plutonium nämlich sicher zerfallen. Seine Halbwertszeit beträgt etwa vierundzwanzigtausend Jahre, daher lässt sich aus der Größe des Reaktors und der Menge des noch vorhandenen Plutoniums 239 sein Alter ziemlich genau bestimmen. Wenn ich eine Schätzung abgeben sollte, würde ich sagen, dass dieser Reaktor vor höchstens ein paar Millionen Jahren in Betrieb war, was nach geologischen Maßstäben praktisch so viel wie gestern bedeutet.«
  


  
    Cali war beeindruckt. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Existieren möglicherweise noch andere Naturreaktoren - jüngere vielleicht?«
  


  
    Mercer schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Und selbst wenn es welche gäbe, sie dürften tief in der Erdkruste vergraben sein.«
  


  
    Cali wurde nachdenklich. »Irgendwie ist es unheimlich, dass uns meine anfänglichen Untersuchungen hinsichtlich der erhöhten Krebsraten in Afrika zu einem natürlichen Plutoniumvorkommen geführt haben.«
  


  
    »Und irgendetwas hat auch noch jemand anderen auf den Plan gerufen.«
  


  
    Cali sah ihn fragend an. »Wen meinen Sie?«
  


  
    »Poli. Als wir ihn zum ersten Mal in Afrika gesehen haben, nahm ich noch an, er sei ein Söldner, der von Caribe Dayce engagiert worden war, um ihn bei seiner Revolution zu unterstützen. Jetzt hingegen ist wohl eher davon auszugehen, dass Dayce engagiert worden war, um Poli zu beschützen und ihm bei der Suche nach dem Plutoniumvorkommen zu helfen.«
  


  
    »Das stimmt! Verdammt noch mal! Ich hab diese Verbindung überhaupt nicht gesehen. Poli muss schon die ganze 
     Zeit hinter dem Plutonium her gewesen sein. Sehen wir uns doch erst mal unsere seltsamen Besucher von heute Nacht an. Wie haben sie sich noch genannt?«
  


  
    »Janitscharen«, antwortete Mercer. »Es war beinahe zu erwarten, dass auch Terroristen aus dem Nahen Osten in die ganze Geschichte verwickelt sind.«
  


  
    »Wer oder was sind denn Janitscharen?«
  


  
    »Während des Osmanischen Reiches waren sie Elitesoldaten, die dem Sultan persönlich unterstellt waren. Sie gehörten zu den gefürchtetsten Kriegern der Menschheitsgeschichte. Soweit ich mich erinnere, wurden sie so mächtig, dass ein Sultan im neunzehnten Jahrhundert eine zweite Armee aufgestellt hat und sie bis auf den letzten Mann niedermetzeln ließ, weil er sich von ihnen bedroht fühlte.«
  


  
    »Und jetzt sind sie zurückgekommen.«
  


  
    »Ich habe meine Zweifel, dass diese Leute tatsächlich ihre rechtmäßigen Nachfolger sind. Ich vermute, dass sie sich nur ihres Namens bedienen.«
  


  
    »Mag sein, aber sie sind nicht wie die Terroristen aufgetreten, mit denen ich im Laufe meiner Tätigkeit zu tun hatte. Das sind doch keinesfalls fanatische Dschihadisten, die sich jederzeit für Allah und Mohammed selbst in die Luft sprengen würden. Überlegen Sie doch mal. Sie haben uns in Afrika und später in Atlantic City das Leben gerettet. Und heute haben sie mir nur einen Schrecken eingejagt, mir sonst aber kein Haar gekrümmt. Im Gegenteil, sie waren sogar äußerst rücksichtsvoll, fast schon höflich. Ich habe die Gewohnheit, nackt zu schlafen, und als ich aus dem Bett aufstand, haben sie weggeschaut.«
  


  
    »Cali, gläubige Muslime würden niemals Ihren unbekleideten Körper betrachten.« Mercer konnte nicht verhindern, dass ein solches Bild vor seinem geistigen Auge entstand. Er 
     war überzeugt, dass sie genau wusste, was sich in diesem Moment in seiner Fantasie abspielte, und senkte den Blick. Hastig fügte er hinzu: »Außerdem waren sie bewaffnet.«
  


  
    »Das Erste, was ich in dem einen Jahr, das ich im Irak verbrachte, erfahren musste, war, dass die Männer auf der ganzen Welt gleich sind. Sie lassen sich keine Gelegenheit entgehen, Frauen zu begrapschen oder ihnen unter den Rock zu schauen. Ob Muslime, Juden oder Christen - darin sind sie sich alle gleich. Aber diese Typen haben nichts dergleichen getan, sondern uns nur geraten, uns aus der Geschichte herauszuhalten. Warum haben sie uns nicht einfach umgebracht und das Problem auf diese Art und Weise gelöst? So hätte ich es getan, wenn ich Terroristin wäre.«
  


  
    Mercer ließ sich ihr Argument durch den Kopf gehen und musste zugeben, dass es etwas für sich hatte. Für Poli Feines und seine Leute zählte ein Menschenleben offensichtlich nicht sehr viel. Nach dem zu urteilen, was er beobachtet hatte, schien es ihnen sogar Spaß zu machen, Menschenleben zu zerstören. Aber die beiden Janitscharen hatten Cali an diesem Tag kein Haar gekrümmt und sie alle noch nicht einmal bedroht. Was glaubten sie noch mal, wonach er und Cali suchten? Nach dem Alambic von Skanderbeg. Mercer hatte noch immer keine Ahnung, was das sein sollte.
  


  
    »Haben Sie eine Idee, um was es sich da handelt, also das, wonach wir ihrer Meinung nach her sein sollen?«, fragte er sie. »Ich meine diesen Alambic von Skanderbeg?«
  


  
    »Ich habe keinen Schimmer«, gab Cali zu. »Haben Sie hier ein Wörterbuch?«
  


  
    Harry meldete sich von der Bar zu Wort. »Ein Alambic ist ein Gerät, das in Schnapsbrennereien zum Reinigen von Alkohol benutzt wird. Auf Grund seiner Form wird das Ding auch schon mal Destillierhelm genannt.«
  


  
    »Irgendwie ist es typisch, dass du so was weißt«, bemerkte Mercer sarkastisch. »Und was ist mit Skanderbeg? Auch irgendeine Idee?«
  


  
    Harry wandte sich wieder seinen Notizen zu. »Da muss ich leider passen.«
  


  
    Cali folgte Mercer nach unten in sein Büro. Er strich mit der Hand über einen bläulichen Stein, der auf einer Anrichte in der Nähe der Bürotür lag. Es war ein Stück Kimberlit, das Magneteisengestein, das in jeder Diamantmine auf der ganzen Welt anzutreffen ist, und zugleich ein persönlicher Talisman. Dieser Gesteinsbrocken besaß auf seiner Unterseite als Einlagerung einen makellosen Diamanten und war ihm von einem dankbaren Minenbesitzer in Südafrika zum Geschenk gemacht worden.
  


  
    »Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, es angemessen zu würdigen«, sagte Cali, während Mercer seinen Computer hochfahren ließ. »Ihr Haus ist wunderschön.«
  


  
    »Vielen Dank«, erwiderte Mercer. »Ich bin so viel unterwegs, dass ich aus meinem Zuhause so etwas wie eine Art Einkehrzentrum machen musste.« Er loggte sich ins Internet ein, fand eine Suchmaschine und tippte Skanderbeg ein. Einige Sekunden lang überflog er schweigend die Suchergebnisse und sagte dann: »Es sieht so aus, als wäre Skanderbeg ein albanischer General gewesen, der eine Revolte gegen das Osmanische Reich angezettelt hat.«
  


  
    Cali unterbrach ihn. »Schon wieder eine osmanische Verbindung.« Sie hatte sich auf das Ledersofa an der Wand zurückgezogen und die Reisedecke, die zusammengefaltet auf einer Armlehne lag, über ihren Beinen ausgebreitet.
  


  
    »Hmmm. Er ist 1468 gestorben. Er soll ein türkisches Heer, das fünfmal so groß war wie sein eigenes, zurückgeschlagen und Albanien zu fünfundzwanzig Jahren Unabhängigkeit 
     verholfen haben. Er wird dort als Nationalheld verehrt. Er muss eine Art mittelalterlicher George Washington gewesen sein.«
  


  
    »Was gibt es über den Alambic?« Ihre Augen waren geschlossen, und Mercer erkannte, dass sie nur Sekunden davon entfernt war einzuschlafen.
  


  
    Mercers Finger tanzten über die Tastatur, als er seine Suchanfrage mehrmals variierte. Doch er erzielte kein Ergebnis. »Nichts.«
  


  
    Als Cali nichts darauf erwiderte, blickte er vom Bildschirm hoch. Sie atmete flach, aber gleichmäßig, und ihr Mund war leicht geöffnet. Sie war eingeschlafen. Er umrundete seinen Schreibtisch und blieb vor der Couch stehen. Trotz ihrer beachtlichen Körpergröße hatte sie es geschafft, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und den Kopf mit der Wange auf eine Hand zu betten.
  


  
    Unwillkürlich musste er wieder an Tisa denken, obwohl zwischen ihr und Cali keinerlei Ähnlichkeit bestand. Tisa hatte dunkle, schlehdornfarbene Augen, fein geschnittene asiatische Gesichtszüge und den zierlichen Körper einer Turnerin gehabt. Cali war dagegen eine rundum amerikanische Erscheinung mit rotem Haar und Sommersprossen, die, wie Mercer erkennen konnte, bis zu ihrem Brustansatz hinunterreichten und, so vermutete er, auch ihren restlichen Körper bedeckten. Sie war groß und schlaksig, eher eckig als mit ausgeprägten weiblichen Rundungen gesegnet, aber sie bewegte sich mit einer athletischen Eleganz, die die harten Linien ihrer Figur milderte. Und sie war, wie sich Mercer verwundert eingestehen musste, die erste Frau, zu der er sich seit Tisas Tod hingezogen fühlte.
  


  
    Sie hatten zwar nur wenig Zeit gemeinsam verbracht, aber im Zuge ihrer dramatischen Erlebnisse hatte er angefangen, 
     sie zu verstehen - ihre Art zu denken, ihre Art zu reagieren und, was vielleicht am wichtigsten war, wie sie sich selbst sah. Sie war souverän und selbstbewusst, Eigenschaften, die auf Mercer einen ganz besonderen Reiz ausübten.
  


  
    Aber jetzt schien ihm nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken.
  


  
    Er musste dem Drang widerstehen, ihr behutsam eine Haarsträhne aus der Stirn zu wischen. Stattdessen glättete er die Decke, zog sie bis unter ihr Kinn hoch und streifte ihr dann die Schuhe ab. Ihre Füße waren lang und schmal, mit zarten Knochen und einer Haut, die so weiß und durchscheinend wirkte, dass darunter die Verästelungen ihrer Adern zu erkennen waren. Sie gab die Andeutung eines Murmelns von sich und holte dann seufzend Atem, während sie tiefer in den Schlaf eintauchte. Er betrachtete sie noch einmal eingehend, lächelte und verließ daraufhin das Büro, allerdings erst nachdem er die Beleuchtung bis auf einen matten Schimmer gedrosselt hatte, damit sie ihre Umgebung erkennen konnte, falls sie während der Nacht aufwachen sollte.
  


  
    Mercer vergewisserte sich, dass alle Türen gut verriegelt waren, ehe er zu seinem Schlafzimmer im zweiten Stock hinaufging. Die Beretta 92 auf seinem Nachttisch dürfte die fünfte oder sechste sein, die er besessen hatte. Einige hatte er in Kämpfen verloren, während andere in Asservatenkammern aufbewahrt wurden. Sie war eine zuverlässige Waffe, und er kannte ihre Fähigkeiten ebenso gut wie seine eigenen. Er wusste, dass die 9-mm-Pistole geladen war, gab sich damit aber nicht zufrieden, sondern überprüfte sie trotzdem noch einmal. Eine Patrone steckte in der Kammer, und sie war entsichert. Er sicherte sie und schob sie sich auf dem Rücken in den Hosenbund. Er bezweifelte zwar, dass Poli ihnen in dieser Nacht einen Besuch abstatten würde, wollte jedoch kein 
     Risiko eingehen. Er würde darauf bestehen, dass Harry gleich am nächsten Morgen in seine eigene Wohnung zurückkehrte, und gleichzeitig dafür sorgen, dass Ira Lasko ihn und Cali in ein sicheres Versteck brächte.
  


  
    In der Bar lag Harry schlafend auf der Couch. Sein Schnarchen erinnerte an die letzten mühsamen Atemzüge eines sterbenden Bären. Drag hatte sich auf Harrys Beinprothese zusammengerollt, so dass seine Nase genau dort ruhte, wo die Prothese am Beinstumpf befestigt war, und er die ganze Nacht seinen geliebten Herrn riechen konnte.
  


  
    Harrys Decke zog Mercer nicht zurecht.
  


  
    Er ließ sich auf einen Hocker an der Bar sinken und sah, dass Harry seine Dechiffrierungsversuche noch nicht abgeschlossen hatte. Daher schob er Harrys Notizen beiseite und begann mit der Lektüre des langen Briefs an Albert Einstein, um sich während der Nacht wach zu halten.
  


  [image: 005]


  
    Gegen Mittag des nächsten Tages geleitete Ira Laskos Sekretärin Cali und Mercer zu Laskos Büro im Old Executive Office Building, das direkt ans Weiße Haus angrenzte. Ira kam um seinen ausladenden Schreibtisch herum, um Cali die Hand zu schütteln, während Mercer die beiden miteinander bekannt machte.
  


  
    »Sie sind also die Lady, die Mercer à la Stanley und Livingstone in Afrika getroffen hat.« Mit seinem kahlen Schädel reichte er kaum bis zu ihrem Kinn. »Als er mich vorgestern von New Jersey anrief, erwähnte er, dass Sie im Energieministerium arbeiten.«
  


  
    »Ich bin Vor-Ort-Ermittlerin beim NEST.«
  


  
    »Also bei dem so genannten atomaren Katastrophenschutz. Dann ist Ihr Boss Cliff Roberts, nicht wahr?«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Er ist ein Arschloch.«
  


  
    Cali grinste und fand auf Anhieb Gefallen an Laskos direkter Art. »Das ist er, ja.«
  


  
    »Er hat früher bei der Navy gedient, ebenso wie ich. Ich war ein Jahr mit ihm zusammen im Pentagon. Er besitzt die Fantasie einer Kumquat, jedoch höchstens halb so viel Gehirn. Seinen Posten beim NEST hat er nur bekommen, weil sie niemand Passenden fanden, als nach dem 9. September die Homeland Security gegründet wurde.« Er bedeutete ihnen mit einer Geste, auf den Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen, während er selbst sich wieder in seinen Drehsessel sinken ließ.
  


  
    Das Büro war geräumig, und die Wandtäfelung und der grüne Teppichboden verliehen ihm eine gemütliche Atmosphäre. An den Wänden hingen nur wenige gerahmte Bilder und Urkunden sowie eine amerikanische Flagge. Ira trug ebenfalls eine amerikanische Flagge als Anstecknadel. Auf einer Anrichte stand das Modell eines Unterseebootes. Es gehörte zur Sturgeon-Klasse, auf der Lasko als leitender Offizier gedient hatte, bevor er in den Geheimdienst der Navy übergewechselt war.
  


  
    Er wandte sich an Mercer. »Was ist denn nun so wahnsinnig wichtig, dass ich eine Golfrunde mit dem Vorsitzenden der Joint Chiefs absagen musste?«
  


  
    »Zweihundert Pfund Plutonium, die seit mehr als siebzig Jahren vermisst werden.« Mercer berichtete von dem Naturreaktor in Oklo und erläuterte seine Theorie, dass das, was sie bisher für ein ungewöhnlich konzentriertes Uranvorkommen gehalten hatten, in Wirklichkeit die Überreste eines wesentlich jüngeren Reaktors waren, der noch nicht völlig ausgebrannt war.
  


  
    »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass noch weitere solcher Reaktoren existieren?«, wollte Ira wissen, nachdem Mercer seine Ausführungen beendet hatte.
  


  
    »Die gleiche Frage hat Cali mir gestern auch schon gestellt. Sehr gering. Ich glaube, dies ist wahrscheinlich der einzige dieser Art auf der ganzen Welt.«
  


  
    »Wie ist dieser Typ dann bloß darauf gestoßen? Neulich beim Abendessen hast du gemeint, dass er entweder der beste Geologe der Welt gewesen sei oder der mit dem glücklichsten Händchen.«
  


  
    »Sein Name war Chester Bowie«, sagte Mercer, »und er war überhaupt kein Geologe. Er lehrte klassische Philologie an einem kleinen College in New Jersey. Und er suchte gar nicht nach Uran oder Plutonium. Sein Interesse galt vielmehr einer Mine aus der griechischen Mythologie.«
  


  
    »Du sprichst in Rätseln.«
  


  
    »Der Sage zufolge hat Zeus Prometheus an einen Felsen gekettet, weil der sich ihm widersetzt und den Menschen das Feuer gebracht hatte. Die Fesseln wurden aus einem unzerbrechlichen Material namens Adamant hergestellt. Bowie glaubte zu wissen, woher dieses Adamant gekommen war und was es damit auf sich hatte. Er hatte einige Probleme, um die Finanzen für seine Suchexpedition zusammenzubekommen, und trug seine Idee einem Kollegen in Princeton vor - in der Hoffnung, dass diese altehrwürdige Ivy-League-Universität den Wert und den Nutzen seiner Forschungen erkennen würde.«
  


  
    »Das dürfte nicht sehr wahrscheinlich gewesen sein«, knurrte Ira.
  


  
    »Im Gegenteil. Es gab in Princeton tatsächlich jemanden, der sogar sehr interessiert an dem allen war. Es war niemand anderer als Albert Einstein höchstpersönlich. Soweit ich habe 
     in Erfahrung bringen können, hat Nikola Tesla, das in Kroatien geborene Genie und der Erfinder des Wechselstroms, den wir noch heute verwenden, Mitte der dreißiger Jahre des vergangenen Jahrhunderts mit Einstein Verbindung aufgenommen und ihm seine für damalige Verhältnisse ziemlich abenteuerliche Theorie vorgetragen, derzufolge es Elemente gebe, die im Periodensystem noch über dem Uran rangieren. Vergiss bitte nicht, dass es noch sechs oder sieben Jahre dauern sollte, ehe Enrico Fermi die erste kontrollierte Kettenreaktion an der Universität von Chicago auslöste, und vier oder fünf Jahre, bevor Einstein seinen berühmten Brief an Roosevelt schrieb und ihm darin die theoretische Möglichkeit einer Atombombe darlegte.
  


  
    Bowie hatte keine Ahnung, wie Einstein von seiner Bitte um eine finanzielle Unterstützung seiner Expedition erfahren haben mochte, aber er tat es und setzte sich dafür ein, dass Princeton seine Forschungsreise finanzierte. Einstein warnte Bowie, dass es sich bei dem, was er vielleicht fände, möglicherweise gar nicht um sein Adamant aus der griechischen Mythologie handelte, sondern um ein neues und höchstwahrscheinlich sehr gefährliches Element. Bowie war allerdings überzeugt, dass Einstein und Tesla sich irrten, und konnte es kaum erwarten, zweien der bedeutendsten Genies seiner Generation die Richtigkeit seiner Theorie zu beweisen.«
  


  
    »War Bowie auf seinem Wissensgebiet denn … angesehen?«, fragte Ira.
  


  
    Mercer kicherte. »Der Junge war ein richtiger Spinner. Ein echter Fanatiker, wenn es um seine Theorien ging. Er glaubte niemandem als sich selbst.«
  


  
    »Er klingt auch ziemlich durchgeknallt.«
  


  
    »Das war er auch. Zwanghaft, neurotisch, arrogant, was immer du willst.« Mercer kam wieder auf seine Geschichte 
     zurück. »Er ging also nach Afrika und fand mit Hilfe seiner Kenntnisse der griechischen Mythologie tatsächlich diese Mine. Er vermerkte in seinem Tagebuch, dass eine uralte Stele den genauen Ort der Mine markiert habe.«
  


  
    »Moment mal. Was habe ich denn unter einer Stele zu verstehen?«
  


  
    »Das ist ein steinerner Obelisk, mit dem die Ägypter gewöhnlich einen militärischen Erfolg oder irgendein anderes wichtiges Ereignis gewürdigt haben.«
  


  
    »Dann reicht diese Sache also bis zu den alten Ägyptern zurück?«
  


  
    Mercer hob eine Hand. »Vorsicht mit voreiligen Schlussfolgerungen, aber Cali und ich können uns durchaus daran erinnern, diese Stele auf dem Dorfplatz gesehen zu haben. Sie war knapp über zwei Meter hoch und sehr verwittert. Bowie engagierte auf jeden Fall einige Einheimische, die ihm dann beim Ausgraben der Gesteinsproben geholfen haben. Und wie du weißt, litten und leiden die Eingeborenen seitdem unter den Folgen der hohen Strahlendosis, die sie im Laufe der Jahre, die sie in nächster Nähe der Uranerzmine lebten, aufgenommen haben. Er verpackte etwa eintausend Pfund Erz in Kisten und machte sich auf den Weg zur Hafenstadt Brazzaville. Dort wurde ihm klar, dass er nicht der Einzige war, der nach dem Erz suchte. Tatsächlich schien es, als gebe es zwei Gruppen, die sich für das interessierten, was er im Landesinnern trieb. Er war sich also ziemlich sicher, dass ihn sein Führer an die Deutschen verraten hatte.
  


  
    Du weißt sicher darüber Bescheid, dass die Nazis einen ausgeprägten Hang zum Okkulten hatten und zahlreiche Leute losgeschickt haben, um bestimmte Relikte aus dem Altertum zu suchen. Hitler brauchte sie, um den Ursprung und die Reinheit der arischen Rasse und wer weiß was sonst noch 
     für einen Unsinn zu beweisen. So gelangten sie in den Besitz der Heiligen Lanze oder Maritiuslanze, wie sie auch genannt wird, die dem gekreuzigten Jesus Christus in die Seite gestoßen wurde, um seinen Tod festzustellen.«
  


  
    »Ich hab den Film gesehen«, sagte Ira, »und kenne auch - Indiana Jones lässt grüßen - die Geschichte der Bundeslade. Außerdem passt das zu dem, was du mir von diesen anderen Leuten erzählt hast, die ein paar Jahre nach Bowie ins Dorf kamen, um das restliche Erz aufzusammeln und mitzunehmen.«
  


  
    »Und dabei die meisten Dorfbewohner erschossen haben«, fügte Mercer hinzu. »Jedenfalls schaffte Bowie es, die Kisten mit den Erzproben auf einem Trampdampfer namens Wetherby unterzubringen, der das Gestein nach Chicago bringen sollte. Dort sollte Fermi es dann, wie Einstein annahm, einer genauen Prüfung unterziehen, um festzustellen, ob es sich dabei tatsächlich um transuranische Elemente handelte.«
  


  
    »Warum ist Bowie nicht beim Schiff geblieben?« »Der Grund war seine Paranoia sowie die Tatsache, dass er sich mehrere Wochen ohne irgendeinen Schutz in nächster Nähe des Plutoniums aufgehalten hatte. Ihm wurde klar, dass er längst unter der Strahlenkrankheit litt. Außerdem war er bereits durch Malaria und einige andere tropische Krankheitserreger erheblich geschwächt. Das geht aus einer Zeile in seinem Tagebuch hervor, die so ähnlich lautet wie: ›Seit drei Tagen läuft alles aus mir heraus.‹«
  


  
    »Reizend.«
  


  
    »An dem Tag, an dem das Schiff ablegte, wurde er beinahe von zwei Männern getötet, von denen er glaubte, dass sie Deutsche seien. Sie versuchten, ihn mit Gewalt in einen Wagen zu zerren, aber dann erschienen wie aus dem Nichts zwei mit schwarzen Anzügen bekleidete Männer, erschossen die Deutschen und verschwanden wieder.«
  


  
    »Wusste er, wer diese Männer waren?«
  


  
    »Er nicht, aber wir.« Mercers Antwort lud geradezu zu einer ausführlicheren Erklärung ein.
  


  
    Cali sagte: »Gestern erschienen zwei Männer in schwarzen Anzügen in meiner Wohnung und zwangen mich mit vorgehaltenen Pistolen, sie zu begleiten. Sie brachten mich in Mister Mercers Wohnung, wo sie von uns verlangten, sofort mit der Suche nach etwas, das sie Alambic von Skanderbeg nannten, aufzuhören.«
  


  
    »Es waren die gleichen Typen, die Caribe Dayce und seine Armee in Afrika ausgelöscht hatten und später auch Poli Feines im Deco Palace Hotel angegriffen haben«, fügte Mercer hinzu. »Sie nannten sich Janitscharen und meinten, wir seien in einen uralten Konflikt geraten, dessen Sinn und Zweck wir niemals verstehen würden.«
  


  
    Ira hob eine Hand. »Einen Moment mal bitte. Willst du damit behaupten, dass die Männer, die Bowie damals in Brazzaville gerettet haben, dieselben sind, die Dayce ausgeschaltet haben?«
  


  
    »Nein, aber ich glaube, dass sie zur selben Organisation gehören, zu einer geheimen Gruppe oder Gemeinschaft, die seit mindestens siebzig Jahren aktiv ist und deren Ursprünge vielleicht bis ins fünfzehnte Jahrhundert zurückverfolgt werden können. Skanderbeg, dessen richtiger Name Gjergi Kastrioti lautete, war ein in Albanien geborener General im osmanischen Heer und zugleich ein Janitschar, der am Ende eine Revolte gegen Sultan Murad II. anzettelte. Er eroberte eine strategisch wichtige Stadt in Albanien und schaffte es, mit einer Streitmacht von gerade mal zwanzigtausend Männern die Viertelmillion osmanischer Soldaten fünfundzwanzig Jahre lang in Schach zu halten. Er unterhielt enge diplomatische Verbindungen zum Vatikan und erhielt von dort 
     massive finanzielle Unterstützung, weil er das Christentum gegen die islamischen Eindringlinge verteidigt hat.
  


  
    Interessant ist, und dies ist auch der Grund, weshalb ich das alles überhaupt erwähne, dass der Name Skanderbeg eine einheimische Übersetzung des osmanischen Iskender Bey oder Iskender der Große ist. Wir kennen ihn aber als Alexander den Großen. Heute Morgen habe ich mich mit einem Dozenten für die Geschichte des osmanischen Reichs an der George Washington Universität in Verbindung gesetzt, um mehr über Skanderbeg in Erfahrung zu bringen. Es wird allgemein angenommen, dass Skanderbeg seinen Titel seinem militärischen Geschick zu verdanken hatte, das demjenigen Alexanders des Großen ebenbürtig war. Aber es gibt auch noch eine andere Geschichte, deren Wahrheitsgehalt jedoch nicht mehr überprüft werden kann. Man munkelte, dass er irgendeine Art von Talisman besaß, den Alexander der Große während des Kampfs gegen Dareios III., seinen größten Feind, in der Schlacht von Gaugamela im Jahr 331 v. Chr. bei sich hatte, und dass es diesem Talisman zuzuschreiben sei, dass beide Männer Heere und Armeen hatten besiegen können, die zehnmal so groß waren wie ihre eigenen.«
  


  
    »Was für ein Talisman soll das denn gewesen sein?«
  


  
    »Der Professor wusste es zwar nicht, aber ich nehme an, es ist dieser Alambic, den die Janitscharen erwähnten. Der Professor meinte, der wahre Experte für Skanderbeg und seine Zeit sei ein türkischer Historiker namens Ibrahim Ahmad. Ich habe versucht, ihn in Istanbul zu erreichen, und ihm eine Nachricht hinterlassen.«
  


  
    »Wir haben eine Theorie«, ergriff Cali jetzt das Wort. »Vor seiner letzten Schlacht gegen Dareios III. drang Alexander der Große in Ägypten ein und stürzte den persischen Statthalter. Der historischen Überlieferung zufolge haben ihn 
     die Menschen begeistert empfangen und so den Weg für die Gründung und den Ausbau der Stadt Alexandria, den späteren Standort der berühmten Bibliothek, geebnet. Während seines Aufenthaltes in Ägypten begab er sich zum Tempel des Zeus und Ammons, der irgendwo in der Libyschen Wüste stand. Dort soll ihm das Orakel offenbart haben, dass er der Sohn Ammons sei, der höchsten ägyptischen Gottheit, und damit selbst ein Gott. Ein Jahr später gelang es ihm dann, Dareios vernichtend zu schlagen.«
  


  
    »Bis jetzt konnte ich noch folgen«, sagte Ira.
  


  
    »Was wäre, wenn Alexander der Große auch noch etwas anderes erhielt, als er das Orakel aufsuchte, wie zum Beispiel Informationen darüber, wie er eine Waffe herstellen könnte, die eines Gottes würdig wäre? An der nordafrikanischen Küste fand zu jener Zeit lebhafter Handel statt. Es ist doch durchaus möglich, dass die Priester von magischen Steinen erfahren hatten, die ein Heer unschädlich machen konnten, und Alexander dem Großen schließlich verrieten, wo er sie finden könne.«
  


  
    »Wir nehmen an«, fuhr Mercer fort, »dass er einen Trupp zu einem Ort in der Nähe des Scilla-Flusses in Zentralafrika schickte. Dort förderten die Männer eine ausreichende Menge Plutoniumerz zu Tage und errichteten eine Stele, um ihren Besuch zu dokumentieren und die Nachwelt darüber in Kenntnis zu setzen.«
  


  
    »Wir glauben, dass Alexander der Große mit einer Art improvisierter strahlender Bombe gegen Dareios in die Schlacht zog«, schloss Cali. »Wir haben alle erreichbaren Quellen überprüft und in Erfahrung bringen können, dass die Schlacht von Gaugamela sorgfältig geplant wurde. Beide, Alexander der Große und Dareios, wussten genau, wann und wo sie aufeinandertreffen würden. Es ist gut möglich, 
     dass Alexander an den Tagen vor der Schlacht strahlenden Sand rund um Dareios’ Lager verstreuen ließ. Seine Männer brauchten kaum mehr Schutz als Tücher, die sie sich vor den Mund banden, damit sie das Plutonium nicht einatmeten - was übrigens der einzige Weg ist, wie das Plutonium seine tödliche Wirkung entfalten kann -, während sich Dareios’ Männer mit dem eingeatmeten Staub eine Strahlenvergiftung zuziehen würden. Die Vergiftung war sicher nicht tödlich, aber sie reichte doch aus, um sie kampfunfähig zu machen, und gestattete Alexanders zahlenmäßig viel kleinerem Heer sie auszulöschen.«
  


  
    »Jetzt spring siebzehnhundert Jahre weiter nach Albanien«, fügte Mercer hinzu, »und du hast einen General, der mit Hilfe eines Talismans, der einst Alexander dem Großen gehört hatte, jahrzehntelang eine mächtige Armee abwehrt und unter Kontrolle hält. Wir nehmen an, dass Skanderbeg seinen Alambic dazu benutzt hat, die osmanische Armee mit genügend Strahlung einzudecken, so dass sie zu sehr geschwächt wurde, um in den Kampf zu ziehen.«
  


  
    »Wie ging es mit Skanderbeg weiter?«
  


  
    »Er starb 1468 eines natürlichen Todes«, antwortete Mercer. »Seine Männer konnten sich noch etwa zehn Jahre lang gegen ihre Feinde behaupten, doch dann wurden sie überrannt und ausgelöscht.«
  


  
    »Und sein Alambic?« Ein zweifelnder Ausdruck lag auf Iras Mopsgesicht.
  


  
    Mercer zuckte die Achseln. »Ich hoffe, dass Professor Ahmad in Istanbul diese Frage beantworten kann.«
  


  
    »Admiral Lasko«, sagte Cali, »ich weiß, dass dies alles ein wenig weit hergeholt klingt, aber es gibt eine Zeile in Chester Bowies Tagebuch, die alles in eine enge Verbindung zueinander bringt. Er verließ Brazzaville, kurz nachdem man 
     versucht hatte, ihn zu entführen, und kam nach einer Reise quer durch Afrika nach Alexandrien. In seinem Tagebuch hat er notiert, dass er, wenn er noch zwei Tage mehr Zeit gehabt hätte, das geheimnisumwitterte Grab Alexanders des Großen hätte finden können. Er wusste also, dass zwischen Alexander dem Großen und seiner Arbeit eine Verbindung bestand.«
  


  
    »Von dort«, berichtete Mercer weiter, »reiste er auf einem Dampfer nach Europa, wo er das Einzige tat, womit die Nazis niemals gerechnet hätten. Er wusste bereits, dass er dem Tod geweiht war, und wollte so schnell wie möglich nach Amerika kommen, um Albert Einstein zu berichten, was er entdeckt hatte. Darum schickte er Einstein ein Telegramm, und Einstein antwortete ihm, er solle sich mit Otto Hahn in Verbindung setzen, einem Kernphysiker, der später den Nobelpreis erhalten sollte, weil ihm als Erstem die Spaltung eines Uranatoms gelang.«
  


  
    Cali unterbrach Mercers Schilderung. »Hahn war kein Nazi und weigerte sich, am Atombombenprogramm der Deutschen mitzuwirken. Als ihn Einstein nun über Chester Bowie informierte, arrangierte er es, dass Bowie auf dem schnellsten Weg nach Amerika zurückkehren konnte - mit dem Luftschiff Hindenburg.«
  


  
    »Willst du etwa behaupten, Bowie habe sich in der Hindenburg befunden, als sie explodierte?«
  


  
    Mercer nickte. »Was mich zu der Vermutung bringt, dass die Verschwörungstheoretiker vielleicht doch recht haben und der Zeppelin sabotiert wurde. Nur ging es gar nicht darum, die Nazis zu diskreditieren, sondern darum, Bowie davon abzuhalten, Einstein die Plutoniumprobe zukommen zu lassen.«
  


  
    »Mein Gott«, rief Ira entsetzt. »Wer? Und wie?«
  


  
    »Ich tippe auf die Deutschen selbst, und ich will auch gerne 
     erklären weshalb. Auf den letzten Seiten seines Tagebuchs schrieb Bowie, dass ein Offizier zu seiner Kabine kam. Er tötete den Offizier in dem Glauben, dass die Deutschen über seine Identität Bescheid wussten und nicht die Absicht hatten, ihn unbehelligt aussteigen zu lassen. Daraufhin schrieb er seine Geschichte auf und schloss das Manuskript sicher im Safe ein. Er notierte den Namen Einsteins auf einer Karte, die er wohl irgendwie außen an dem Safe befestigte, und wuchtete ihn dann aus dem Fenster. Aber was mich auf den Gedanken bringt, dass die Deutschen hinter der Katastrophe gesteckt haben müssen und Bowie keinesfalls paranoid war, ist die Tatsache, dass sich das Luftschiff wegen eines Unwetters bei seinem Anflug auf Lakehurst verspätet hatte. Was wäre denn, wenn der Kapitän den Befehl erhalten hatte, den Anflug zu verzögern, weil die hochrangigen Nazis hektisch nach einer Möglichkeit suchten, das Luftschiff zu zerstören? Ich weiß nicht, ob es dir bekannt ist, aber nachdem die Hindenburg explodiert und verbrannt war, lehnten die Deutschen jede Hilfe beim Bergen der Trümmer ab. Sie schickten eigene Leute über den Atlantik, um das Zeppelin-Wrack nach Deutschland zu schaffen. Das hätte ein Versuch sein können, geheim zu halten, dass sie Bowies Safe in den Trümmern fanden, nur war er ihnen einen Schritt voraus gewesen und hatte den Safe über Waretown, New Jersey, aus dem Luftschiff geworfen.«
  


  
    »Ich glaube, es waren die Janitscharen«, meinte Cali. »Ich denke, sie hatten begriffen, dass sie einen Fehler gemacht hatten, als sie Bowie in Brazzaville unbehelligt hatten davonkommen lassen, und erfuhren nun, dass er sich auf der Hindenburg befand. Daraufhin hätten sie jemanden in den Vereinigten Staaten in Stellung bringen können, um das Luftschiff zu vernichten.«
  


  
    Ira kratzte sich am Kopf. »Ich hätte vielleicht einen dritten 
     Kandidaten, der all eure Theorien über den Haufen werfen könnte.« Er griff in die mittlere Schublade seines Schreibtisches und legte einen Gegenstand auf die Schreibunterlage.
  


  
    Mercer erkannte ihn sofort. »Das ist die Kugel, die mir die alte Frau in Afrika gegeben hat.«
  


  
    »Ich habe sie ins kriminaltechnische Labor des FBI in Quantico geschickt«, erklärte Ira. »Dies, mein Freund, ist kein deutsches Geschoss, sondern eine Patronenhülse des Kalibers 7,65 x 25, entweder aus einer Pistole oder einer PPSh-Maschinenpistole, die, falls du es nicht wissen solltest, während des Zweiten Weltkriegs zur standardmäßigen Ausrüstung der Sowjetarmee gehörte.«
  


  
    »Die Sowjets?«, fragten Mercer und Cali wie aus einem Mund und verstummten dann.
  


  
    Damit hatte Mercer ganz und gar nicht gerechnet. Er war überzeugt, dass die Deutschen hinter Bowie her gewesen waren. Soweit er wusste, gab es bei den Sowjets kein Atomprogramm, bis Spione versuchten, in den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts das Manhattan Project zu infiltrieren. Warum also sollten sie fünf Jahre vorher daran interessiert gewesen sein, Plutonium in ihren Besitz zu bringen? Gerade wollte er diesen Einwand vorbringen, als Cali das Wort ergriff.
  


  
    »Es erscheint mir absolut logisch«, sagte sie. »Wir wissen, dass die Sowjetunion Spione nach Los Alamos geschickt hat und auf diesem Weg in den Besitz der Pläne für die Bombe gekommen ist. Stalin wusste viel mehr darüber als Truman, als sie in Potsdam zusammenkamen und der Präsident andeutete, dass wir über eine Waffe verfügten, die den Krieg schlagartig beenden könnte. Was mir und einer ganzen Reihe von Historikern aber nicht einleuchten wollte, war, wie die Sowjets es hatten schaffen können, so kurz nach der Kapitulation 
     der Japaner eine eigene Bombe zu bauen. Anstatt uns auf einer jahrzehntelangen Kernwaffendominanz ausruhen zu können, büßten wir unseren Vorsprung in nur vier Jahren ein.«
  


  
    »Der westliche Teil Russlands war zu einem Drittel durch den Krieg verwüstet worden«, fuhr Cali fort. »Ganze Städte lagen in Schutt und Asche, und Millionen Menschen waren obdachlos. Die Sowjets erhielten nichts von den Hilfszahlungen, die wir für den Wiederaufbau Europas geleistet hatten. Stattdessen mussten sie ungeheure Summen aufwenden, um ihre Position in Osteuropa zu sichern. Ich weiß, dass Stalin ein skrupelloser Tyrann war, aber die Wirtschaftsmacht reichte nicht aus. Sie hatten auf keinen Fall die Ressourcen, um zu verhindern, dass ihre Leute verhungerten, während sie den Wiederaufbau ihres Landes in Angriff nahmen, Osteuropa bis zur deutschen Grenze besetzten und Milliarden von Dollars aufwendeten, um ihre eigene Atombombe zu bauen. Selbst mit den Plänen, die Stalins Spione dann lieferten, ist immer noch ein unermesslicher Aufwand an technischem Know-how und finanziellen Mitteln erforderlich, um spaltbares Material herzustellen.« Sie fing Mercers anerkennenden Blick auf. »Was wäre denn, wenn sie längst über dieses Material verfügten? Wenn die Russen einiges von dem Erz besaßen, würde sich damit der Aufwand an Zeit und Kosten, der nötig ist, um eine Atombombe zu bauen, dramatisch reduzieren. Sie hätten es leicht in vier Jahren schaffen und gleichzeitig alles andere, was ich soeben aufgezählt habe, auch noch in Angriff nehmen können.«
  


  
    »Das klingt einleuchtend«, sagte Ira nachdenklich. »Ich habe recht gute Kontakte nach Russland, und seit dem Zusammenbruch sind sie auch ziemlich großzügig, was die Weitergabe von Informationen über diese düsteren Zeiten angeht. Ich erkundige mich mal, ob Ihre Annahmen zutreffen 
     könnten.« Er sah Mercer an. »Was ist mit dir? Wie willst du in dieser Geschichte weiter verfahren?«
  


  
    »Cali hat mit ihren Vorgesetzten beim NEST gesprochen. Sie versuchen, das Verschwinden der Wetherby aufzuklären.«
  


  
    »Woher weißt du, dass sie verschwunden ist?«
  


  
    »Das ist leicht erklärt. Nirgendwo in den Geschichtsbüchern ist nämlich nachzulesen, dass Enrico Fermi in den dreißiger Jahren mit Plutonium experimentiert hat. Daher dürften die Gesteinsproben auch niemals bei ihm eingetroffen sein. Ergo ist die Wetherby verschwunden. Außerdem sollte sich jemand die Stele, die Cali und ich in Afrika gesehen haben, auf jeden Fall einmal genauer anschauen. Vielleicht finden sich daran irgendwelche Hinweise darauf, wie viel Erz die Leute Alexanders des Großen zu Tage gefördert haben.«
  


  
    »Ist das denn wichtig?«, fragte Ira. »Schließlich ist das in grauer Vorzeit geschehen.«
  


  
    »Wenn unsere Vermutung zutreffen sollte, dass Alexander der Große über so etwas wie eine strahlende Bombe oder irgendeine ähnliche Vorrichtung verfügte, würde ich dir ja zustimmen, aber die Janitscharen, die Cali gestern abgeholt haben, benahmen sich eher so, als läge der Alambic irgendwo herum und wartete nur darauf, von jemandem gefunden zu werden.«
  


  
    »Du hast während unseres Abendessens erwähnt, dass du glaubst, in diesem Teil von Zentralafrika ginge es noch immer ziemlich heiß her. Ich möchte auf keinen Fall ein Team dorthin in Marsch setzen, wenn du dir nicht ganz sicher bist, dass es wichtig sein könnte.«
  


  
    Mercer verfluchte Ira im Stillen, obwohl er gar nicht glaubte, dass ihm sein alter Freund mit voller Absicht die Verantwortung für eine potentiell gefährliche Operation zuschieben wollte. Er war eben nur vorsichtig. Aber Mercer wusste 
     auch, dass die Verantwortung am Ende doch bei ihm selbst läge - nämlich falls etwas schiefging. Genauso wie Serenas Ermordung und der Tod der anderen Leute im Spielcasino. Wie auch der Tod Tisas und Dutzender anderer - er spürte, wie ihn diese Last zunehmend niederdrückte. Es wäre so einfach, Ira zu sagen, er solle das Ganze vergessen und brauche kein Team der Special Forces mitten in ein Kriegsgebiet zu schicken. Er könnte sich mit einem Minimum an Schuld aus allem herauswinden. Aber Mercer wusste gleichzeitig, dass es falsch wäre.
  


  
    Es machte nichts aus, wenn sich die Stele als nichts anderes entpuppte als das Äquivalent einer harmlosen Kritzelei, mit der sich Touristen heute an allen möglichen Orten verewigen, die sie besucht haben. Er musste es aber trotzdem ganz genau wissen, egal welcher Aufwand dazu nötig war.
  


  
    »Ja«, sagte Mercer schließlich. »Es ist sogar äußerst wichtig.«
  


  
    »Dann … wird es auch gemacht«, entschied Ira mit Nachdruck.
  

  
  


  
    Buffalo, New York
  


  
    Mercer öffnete die Tür des Cessna-Citation-Privatjets, sobald die Räder zum Stillstand kamen. Nebel, der allmählich in Regen überging, fegte über den Niagara International Airport in Buffalo hinweg und ließ die Rollbahnbeleuchtung in der Ferne verschwimmen. Die Morgendämmerung war nicht mehr als eine rötlich schimmernde Verheißung am östlichen Horizont. Er ergriff seine Reisetasche, machte sich jedoch keineswegs die Mühe, sich die Kapuze seiner North-Face-Regenjacke über den Kopf zu ziehen. Kaum war er aus dem Flugzeug gestiegen, als auch schon erste Regentropfen wie Diamanten in seinem dichten Haar glitzerten.
  


  
    »Dr. Mercer?«, rief eine Männerstimme von der Rückseite des Flughafengebäudes.
  


  
    »Ich bin Mercer, ja«, rief er zurück und schlenderte über das Rollfeld, wobei er den Jets, die rundum geparkt und einige Millionen Dollar teuer waren, kaum Beachtung schenkte. Ein kehliges Grollen verschluckte den nächsten Satz des Mannes, als sich eine Boeing 737 in den nächtlichen Himmel hievte. »Was haben Sie gesagt?«, fragte Mercer, als er den Schutz eines gläsernen Vorbaus erreichte, durch den er das Gebäude betreten konnte.
  


  
    »Ich sagte, draußen wartet ein Wagen, der Sie zu den Docks bringt.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Mercer und folgte dem Angestellten der Privatjetfirma durch die Lounge. Sie schritten durch das Flughafengebäude, das um diese Zeit verlassen wirkte, und 
     gelangten schließlich zu einem Ausgang. Eine schwarz glänzende Limousine stand mit laufendem Motor am Bordstein, ihr Fahrer hielt sich hinter dem Lenkrad bereit.
  


  
    Mercer wartete gar nicht erst darauf, dass ihm der Chauffeur die Tür öffnete. Er tat es selbst, dann warf er seine Reisetasche auf die Rückbank und schwang sich auf den Beifahrersitz. »Guten Morgen«, begrüßte er den Fahrer, der sichtlich erschrak. »Ich bin für die ganze Chauffeur-Nummer nicht wichtig genug, deshalb setze ich mich zu Ihnen nach vorn.«
  


  
    »Da kommt einer mit einem Privatjet an und meint, er sei nicht wichtig, und tut sogar so, als wäre er eine ganz kleine Nummer … Aber von mir aus, okay, mir soll’s egal sein.« Der Fahrer legte den Gang ein und lenkte den großen Lincoln aus der Parkbucht vor dem Flughafengelände. Es dauerte nicht lange, und sie waren auf der Route 33 nach Westen und zu einem Industriegebiet mit zahlreichen Lagerhäusern unterwegs, das sich am Niagara River entlang erstreckte.
  


  
    Als der Wagen zwischen zwei Wellblechschuppen hindurchrollte und auf das Dock fuhr, erblickte Mercer eine dichte Menschentraube, die sich um das Landende der Gangway einer großen Schute mit flachem Rumpf drängte. Das Licht einer Straßenlaterne ließ ihre Gesichter wie scharfkantige Reliefs erscheinen. Auf der Schute befand sich ein Kran mit einer veränderten, eher von runden Elementen geprägten Silhouette. Das Gebilde erinnerte ihn weniger an einen Lastkran als an den geduckt wirkenden Turm eines modernen Schlachtpanzers. Die Schute war mit einem kleinen Schlepper mit seitlich am Rumpf angebrachtem Auspuff vertäut, so dass das Schiff von der Wasserlinie bis zu seiner Radarschüssel nicht höher als drei Meter maß.
  


  
    Zwischen den Leuten dort konnte Mercer Cali Stowe erkennen. Sie überragte die anderen um einige Zentimeter. Als 
     er aus der Limousine stieg, sah sie zu ihm herüber und winkte. Sie trug eine dunkle Windjacke, ihr rotes Haar hatte sie unter eine Baseballmütze gestopft. Ihre Jeans waren gerade eng genug, um die Konturen ihrer schlanken Beine erahnen zu lassen.
  


  
    Mercer angelte sich seine Reisetasche aus dem Fond der Limousine, bedankte sich bei dem Fahrer und näherte sich dann der Gruppe. Der Regen hatte aufgehört, und das Morgengrauen schien es plötzlich ganz eilig zu haben. Die Luft war sauber und frisch und mit dem würzigen Geruch des Lake Erie gesättigt.
  


  
    »Willkommen in Buffalo«, empfing Cali den frühen Ankömmling.
  


  
    Seit dem Treffen mit Ira Lasko vor vier Tagen war es das erste Mal, dass sie sich sahen, und er musste den Impuls unterdrücken, ihr zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange zu geben. Wären sie in diesem Moment allein gewesen, er hätte es sicher getan.
  


  
    »Kommen Sie, ich mach Sie miteinander bekannt«, sagte sie. »Philip Mercer, das ist mein Boss, Cliff Roberts.« Da Cali und Ira vom Direktor des Nuclear Emergency Search Team nur eine geringe Meinung hatten, wusste Mercer, dass auch er ihn nicht besonders sympathisch finden würde. Roberts hatte mausbraunes Haar und eher nichtssagende Gesichtszüge - bis auf einen fast unmerklich verzogenen Mund, der den Mann so aussehen ließ, als habe er soeben etwas extrem Saures verschluckt. Seine Körperhaltung machte deutlich, dass er seinen Trenchcoat gerade weit genug offen hielt, um jedermann erkennen zu lassen, dass er einen original englischen Burberry trug. Er blickte Mercer nicht in die Augen, als er ihm fast widerwillig eine Hand entgegenstreckte. Sein Händedruck war schlaff und wieder - nichtssagend.
  


  
    »Freut mich, dass wir Sie bei uns haben«, meinte Roberts, wobei sich besagte Freude aber in engen Grenzen zu halten schien. Es war offensichtlich, dass es ihm überhaupt nicht passte, dass Mercer an einer Operation des NEST teilnahm, die sicherlich als eine der aufsehenerregendsten in die Geschichte eingehen würde, falls denn jemals heraussickerte, was sie zu tun beabsichtigten.
  


  
    »Ich freue mich ebenfalls, dabei zu sein«, erwiderte Mercer in nüchternem Ton. »Als Admiral Lasko den Wunsch nach einem Beobachter äußerte, stand ich zufälligerweise gerade zur Verfügung.«
  


  
    Roberts ließ diese Erklärung unkommentiert, daher ergriff Cali das Wort. »Und diese beiden Zeitgenossen sind Jesse Williams und Stanley Slaughbaugh. Sie gehören zu meinem regulären NEST-Team. Stan ist Arzt und hat sein Diplom in Stanford gemacht, und Jesse stieß zu unserer Truppe, nachdem er einige Jahre lang für die Luftwaffe Atombomben gehütet hatte.«
  


  
    Mercer schüttelte jedem die Hand. Er musterte Jesse Williams eindringlich. »Haben Sie nicht für die Air Force Academy gespielt?«
  


  
    »Donnerwetter, Sie haben aber ein gutes Gedächtnis, Sir.« Williams grinste. »Das liegt jetzt fünfzehn Jahre zurück. Mir haben für die Heisman Trophy nur fünf Stimmen gefehlt.«
  


  
    »Ich habe einen Freund, der, nun ja, der Buchmacher ist.« Mercer meinte Tiny. »Er sagte, das meiste Geld, das er jemals bei einem Spiel gewann, habe er eingesackt, als Sie Michigan State in der Cotton Bowl zusammengefaltet haben.«
  


  
    Williams Lächeln ließ ein wenig nach. »Ausgerechnet bei diesem Spiel ist mir das Kreuzband gerissen, weshalb ich meine Profikarriere in den Wind schreiben konnte.«
  


  
    »Und dann haben wir hier noch Lieutenant Commander 
     Ruth Bishop von der Coast Guard«, sagte Cali, die keine Lust hatte, sich eine weitere unerträgliche Footballfachsimpelei anzuhören. »Ruth ist hier, um darauf zu achten, dass wir uns auch an die Bergungsvorschriften der Küstenwache halten, und um den Kontakt zu ihrem kanadischen Kollegen zu halten, da die Wetherby ziemlich nahe an der Grenze liegt.«
  


  
    Sie war eine kleinwüchsige Frau und trug einen Dienstanzug der Küstenwache. Ihr Haar wies silbergraue Strähnen auf, und um ihren Mund und ihre hellblauen Augen spannte sich ein Netz winziger Fältchen. Mercer hatte den Eindruck, dass es wohl eher Lach- als Sorgenfalten waren. Sie warf Cali einen kurzen Blick zu, ehe sie hallo sagte, was Mercer zu der Vermutung brachte, dass sich die beiden Frauen schon vor seiner Ankunft ausgiebig über ihn unterhalten haben mussten.
  


  
    »Betrachten Sie mich als Ihre Hausmutter«, sagte sie mit einem warmen Lächeln und entblößte dabei ihre Zähne. »Wenn Sie sich über irgendeinen Schritt nicht sicher sind, dann fragen Sie mich bitte um Erlaubnis, ehe Sie ihn ausführen.«
  


  
    »Und wenn ich mal austreten muss?«
  


  
    Ihr Lächeln vertiefte sich. »Fragen Sie mich, und Sie kriegen von mir auch dafür die offizielle Erlaubnis. Aber kommen Sie dabei den Kanadiern nicht zu nahe. Die sind in solchen Dingen sehr empfindlich.«
  


  
    Mercer lachte. »Jawohl, Ma’am.«
  


  
    »Ruth ist auch so etwas wie die örtliche Expertin, was die Wetherby betrifft«, fügte Cali hinzu. »Sie ist im Laufe der Jahre viermal zu ihr hinuntergetaucht.«
  


  
    »Seit einigen Jahren aber nicht mehr«, gab Lieutenant Commander Bishop zu.
  


  
    »In welchem Zustand befindet sie sich?«, fragte Mercer. 
     Ehe Ruth antworten konnte, hatte er aber noch eine weitere Frage. »Aber … warum erzählen Sie mir nicht zuerst einmal, was überhaupt mit ihr geschehen und was für ein Schiff sie eigentlich ist?«
  


  
    »Okay. Vorab zunächst dies - die Wetherby war ein Trampdampfer mit ziemlich eigenwilliger Silhouette. Sie war nur fünfundsechzig Meter lang und zwanzig Meter breit. Sie wurde mit Kohle befeuert, besaß einen einzigen Schornstein und wurde nach allem, was ich habe in Erfahrung bringen können, seit sie vom Stapel gelaufen ist, kein einziges Mal fachgerecht gewartet.« Ruth Bishop korrigierte sich. »Das stimmt nicht ganz. Sie diente tapfer im Ersten Weltkrieg und wurde im Konvoi-Dienst eingesetzt. Aber danach ist sie ausgemustert worden und war nur noch ein schwimmender Schrotthaufen, der auf sein wohlverdientes Dienstende gewartet hat.«
  


  
    »Was geschah denn nun, als sie Buffalo erreichte?«
  


  
    »Die Wetherby lief hier am Abend des 9. August 1937 ein und übernahm einige Maschinenteile, die für Cleveland bestimmt waren. Von dort aus sollte die Fahrt nach Detroit, Milwaukee und schließlich nach Chicago weitergehen, wohin die Fracht, für die Sie sich laut Cali interessieren, auch geliefert werden sollte.«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Am frühen Morgen des 10. August wurden einige Fässer Dieseltreibstoff ausgeladen, die sie in Montreal aufgenommen hatte und die eigentlich mit einem anderen Schiff den St. Lawrence hätten hinuntergebracht werden sollen. Während des Ausladens brach im Frachtraum ein Feuer aus. Da niemand das Wrack direkt untersuchen konnte, weil das Schiff sofort sank, mussten sich die Ermittler mit den Beobachtungen der Augenzeugen zufriedengeben, die erklärten, die Wetherby sei von einem Blitz getroffen worden.«
  


  
    »Offensichtlich gibt es bei dieser Geschichte aber ein Problem.« Dies war eher eine Feststellung als eine Frage.
  


  
    »Es regnete zwar an diesem Tag, aber niemand außer der Mannschaft konnte sich erinnern, irgendwo in der Gegend Blitze gesehen zu haben. Es ist zwar durchaus möglich, dass sich statische Elektrizität aufgebaut hat und dass bei ihrer Entladung eins der Fässer in Brand gesetzt wurde, aber ich würde dann eher auf einen Hafenarbeiter oder jemanden von der Mannschaft tippen, der im Frachtraum geraucht hat. Ein brennendes Streichholz in einer Ölpfütze - und voilà.« Sie deutete mit den Händen eine Explosion an.
  


  
    »Wie viele Männer kamen ums Leben?«
  


  
    »Sechs im Frachtraum inklusive des zweiten Offiziers, Kerry Frey. Ein weiterer Mann fand noch auf dem Kai den Tod, ein Landstreicher, der wiederholt im Hafen gesehen worden war. Eine andere Leiche wurde etwa zwei Kilometer weiter flussabwärts geborgen. Ihre Identität konnte jedoch nicht eindeutig festgestellt werden.«
  


  
    »Keine Idee, wer der Tote war?«
  


  
    »Nein. Alle Möglichkeiten wurden in Betracht gezogen. Viele meinten, er hätte nichts mit der Wetherby zu tun gehabt, weil seine Leiche keinerlei Brandverletzungen aufwies, aber ich halte das für einen zu unwahrscheinlichen Zufall.«
  


  
    Mercer sah Cali an. Sie blickte bereits fragend zu ihm hinüber. »Janitschar«, formte er stumm mit den Lippen, doch sie zuckte nur die Achseln. Er wandte sich also wieder zu Ruth Bishop um. »Fahren Sie fort.«
  


  
    »Als das Feuer außer Kontrolle geriet, bekam es ein Kranführer auf dem Kai mit der Angst zu tun. Als er fluchtartig das Führerhaus seines Krans verließ, stieß er gegen einen Hebel, so dass eine ganze Palette voller Fässer in die Flammen stürzte. Als sie wenige Sekunden später explodierten, wurde 
     dadurch der Rumpf der Wetherby aufgerissen, als sei er von einem Torpedo getroffen worden.«
  


  
    Mercer sagte es zwar nicht laut, aber er war überzeugt, dass sie diese Geschichte schon mehrmals erzählt hatte. Die Dramatik ihres Berichts war einfach zu gut, um nicht einstudiert worden zu sein.
  


  
    »Die Wetherby rollte gegen den Kai, so dass die Schiffstaue rissen, als sie sich auf die Seite legte. Ein weiterer Hafenarbeiter wurde von einem der Taue verletzt, als es zum Kai zurückpeitschte. Dabei verlor er eine Hand, hat sich jedoch wieder vollständig erholt. Seine Nichte bekleidet heute übrigens den Rang eines Lieutenant Commanders bei der Küstenwache.«
  


  
    Mercer brauchte eine Sekunde, um diese Information zu verarbeiten und richtig einzuordnen. »Ah, das ist dann wohl der Grund für Ihr Interesse an dem Unglück?«
  


  
    »Onkel Ralph hat mir diese Geschichte so oft erzählt, dass ich sie bereits auswendig kannte, als ich zehn Jahre alt war«, gab Ruth zu.
  


  
    »Die Wetherby brannte also und kenterte schließlich.«
  


  
    »Richtig. Die Strömung erfasste sie, ehe sie vollends versank, und sie begann, den Niagara River abwärts in Richtung der Wasserfälle zu treiben. Da sie auf der Seite lag, konnte sie ungehindert unter der Eisenbahnbrücke, die sich zwischen Fort Erie und Buffalo über den Fluss spannte, hindurchgleiten und dann auch unter der nahe gelegenen Peace Bridge. Augenzeugen auf der Peace Bridge berichteten, dass es so aussah, als stünde der ganze Fluss in Flammen, während sie unter der Brücke durchtrieb. Und Touristen bei den Wasserfällen sahen das brennende Öl in die Tiefe stürzen und glaubten, es sei der Teil eines inszenierten Spektakels. Als die Wetherby Grand Island erreichte, wo sich der Niagara in den Chippawa und den American Channel aufteilt, geriet sie 
     mehrmals auf Grund. Einmal sogar für fast zwei Stunden, ehe sich genügend Wasser auf ihrer stromaufwärts gelegenen Seite gesammelt hatte, um sie weiter in Richtung der Wasserfälle zu schieben.
  


  
    Schließlich kam sie oberhalb der Nordspitze der Grand Island im Chippawa Channel zur Ruhe, und wie es das Schicksal wollte, sank sie dort in den tiefsten Tümpel des Flusses, ein Loch von zwanzig Metern, das einmal entstanden war, als sich die Gletscher zurückgezogen und so den Fluss und die Wasserfälle geschaffen haben.«
  


  
    Das erinnerte Mercer daran, dass die Niagarafälle erst seit der letzten Eiszeit vor gut zwölftausend Jahren existierten. Nach geologischen Maßstäben war das nicht mehr als ein Wimpernschlag.
  


  
    »In was für einem Zustand befand sie sich, als Sie zu ihr hinuntertauchten?«
  


  
    »Wie ich schon sagte, sie liegt in etwa zwanzig Metern Tiefe auf der Seite. Der nach oben zeigende Teil ihres Rumpfs sieht noch ganz gut aus. Süßwasser ist nicht so aggressiv wie Salzwasser, aber sie wurde von den Baumstämmen und anderem Treibgut, das vom Lake Erie zu den Wasserfällen hinuntergetragen wird, ganz schön in Mitleidenschaft gezogen. Als ich das letzte Mal zu ihr hinunterstieg - das war vor gut zehn Jahren -, hatte sich ein Eichenstamm in ihrem Vorschiff verkantet.«
  


  
    »Wie sind die Tauchbedingungen?«
  


  
    »Die reinste Hölle«, rief eine Stimme.
  


  
    »Mr. Crenna.« Cali begrüßte den Fremden und wandte sich dann wieder zu der kleinen Gruppe um. »Dies ist Brian Crenna von der Erie Salvage and Dredging. Er kommandiert den Bergungskahn und das Hilfsschiff.« Cali machte den Mann mit den anderen bekannt.
  


  
    Crenna erschien mit seinen eins sechzig Körpergröße, seiner muskulösen kompakten Figur und einem gekräuselten schwarzen Bart wie ein wandelnder Schiffspoller. Er war mit einem Firmenoverall bekleidet und trug Schuhe mit Stahlkappen. Unter seinem muskulösen Arm klemmte ein Schutzhelm. Als ihm Mercer die Hand schüttelte, bemerkte er, dass der kleine Finger fehlte. Er konnte auch erkennen, dass Crenna offenbar nicht allzu glücklich war, hergekommen zu sein.
  


  
    »Warum sagen Sie, dass die Bedingungen die reinste Hölle sind?«, wollte Mercer wissen.
  


  
    Crenna spuckte aus. »Weil pro Sekunde etwa fünftausend Kubikmeter den Niagara River runterkommen. Das sind dann so an die zwölftausend Tonnen. An einigen Stellen beträgt die Strömung zwei Knoten, an anderen acht. Manchmal weht der Wind vom Eriesee herüber, was zur Folge hat, dass die Strömung noch um zehn bis zwölf Prozent zunimmt. An anderen Tagen kommt der Wind vom Ontariosee und verringert die Strömung. Außerdem haben wir dieses Jahr einen Winter mit sehr starkem Schneefall hinter uns, so dass der Fluss noch immer Hochwasser führt. Und in dem Sinkloch, in dem die Wetherby zur Ruhe gekommen ist, wimmelt es von Strömungen und Strudeln. Wenn Sie nur ein wenig Ahnung vom Tauchen haben, dann werden Sie wissen, dass der Begriff Hölle für diese Verhältnisse noch geschmeichelt ist.« Er wartete, dass sich jemand dazu äußerte. Als aber niemand etwas sagte, fügte er hinzu: »Und eins dürfen Sie auf gar keinen Fall vergessen: Wenn Sie da unten in Schwierigkeiten geraten, warten nur drei Kilometer flussabwärts die verdammten Wasserfälle.«
  


  
    »Sehr schön. Vielen Dank für diese Information«, sagte Cliff Roberts in perfekt bürokratischem Tonfall.
  


  
    »Ich habe ein völlig irrsinniges Honorar verlangt, um diesen 
     Job auszuführen«, wandte sich Crenna an Roberts, »und Sie haben sich tatsächlich bereit erklärt, es auch zu zahlen! Aber glauben Sie nicht eine einzige Sekunde lang, dass ich das Ganze deshalb für eine gute Idee halte. Wir sollten warten, bis das Schmelzwasser zurückgeht und wir einigermaßen sicher sein können, dass wettermäßig mit ein paar schönen Tagen zu rechnen ist.«
  


  
    Roberts richtete sich zu seinen vollständigen knapp eins siebzig Körpergröße auf. Während er es schaffte, den Schlepperkapitän um Zentimeter zu überragen, scheiterte sein Versuch, ihn auch einzuschüchtern, kläglich. »Sie wurden von der Regierung der Vereinigten Staaten für eine höchst wichtige Mission engagiert. Wir bezahlen Sie für Ihren fachmännischen Rat, was die Bergungsaktion betrifft. Alles andere, was Sie sonst noch dazu zu bemerken haben, ist Ihre ganz persönliche Meinung, und die interessiert mich ehrlich gesagt nicht im Mindesten. Konzentrieren Sie sich gefälligst nur auf Ihren Job.«
  


  
    Mercer erwartete, dass Crenna auf dem Absatz kehrtmachte und dorthin zurückkehrte, woher er gekommen war. Mit ähnlichen Umständen konfrontiert, hätte Mercer selbst dies ganz gewiss getan, nachdem er ein paar passende Worte losgeworden wäre. Crenna hingegen blieb stehen, hielt die dunklen Augen auf Roberts gerichtet - und Mercer kam es fast so vor, als könnte er sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. Am Ende musste er jedoch entschieden haben, dass ihm das Geld wichtiger war als das, was er dabei empfand, wenn er für einen Leuteschinder wie Roberts arbeitete.
  


  
    »Kommen Sie mit?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Nein«, antwortete der NEST-Direktor in einem Ton, als sei schon die Frage völlig absurd. »Ich werde in Washington gebraucht.«
  


  
    Crenna spuckte wieder aus. »Ist mir nur recht.«
  


  
    »Warum erklären Sie Mercer nicht Ihren Plan?«, schlug Cali vor, um die aufgeladene Atmosphäre zu entspannen und die Luft von machohaften Schwingungen zu reinigen. »Mercer ist doch gerade erst eingetroffen und also noch nicht auf dem Laufenden.«
  


  
    Crenna bedachte Mercer mit einem misstrauischen Blick. »Sind Sie auch einer von diesen Typen aus Washington?«
  


  
    »Legen Sie mir das bloß nicht zur Last, aber ich wohne nun mal dort. Ich bin Geologe und beschäftige mich eigentlich eher mit der Suche nach Bodenschätzen.«
  


  
    »So was Ähnliches habe ich schon bei Ihrem Händedruck bemerkt«, sagte Crenna und blickte abfällig zu Roberts. »Dachte mir sofort, dass Sie zur arbeitenden Bevölkerung gehören.«
  


  
    Mercer kannte diesen Typ Mensch. Es war bei seiner Art von Tätigkeit unvermeidlich. Wenn er als Berater fungierte, hatte er gewöhnlich zu gleichen Teilen mit Bergwerksmanagern und den Bergarbeitern selbst zu tun. Während die meisten begriffen, dass halt jeder seinen Job erledigen musste, gab es auf beiden Seiten auch immer welche, die Probleme mit ihrer eigenen Bedeutung hatten. Es war ja nichts daran falsch, wenn man auf das stolz war, was man tat. Mercer konnte dem nur Beifall zollen. Was ihm aber nicht gefiel und was er sowohl bei Roberts als auch bei Crenna sah, war eine tief verwurzelte Abneigung gegen die jeweils andere Seite dieser Konstellation aus Management und körperlicher Arbeit.
  


  
    »Und wie sieht Ihr Plan aus, Mr. Crenna?«
  


  
    »Captain.«
  


  
    »Schön, dann also Captain.«
  


  
    »Sobald meine Mannschaft eintrifft«, begann Crenna, »schleppen wir den Kran unter den Brücken durch und flussabwärts 
     bis zum Fundort. Wie Sie sehen können, ist die Schute ziemlich flach gebaut, weil unter den Brücken nicht viel Platz ist. Sobald wir uns über der Wetherby befinden, setze ich die hydraulischen Anker ab, damit wir in Position bleiben, dann lasse ich Sie holen. Ich möchte nicht, dass Sie auf der Schute sind, ehe sie sich sicher in Position befindet.« Cali wollte dagegen protestieren, doch Crenna brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Da ich die Verantwortung für eventuelle Schäden an Mensch und Maschine trage, lasse ich mich in diesem Punkt auf keinerlei Diskussionen ein. Wenn Sie an Bord sind, schicke ich zwei Taucher runter, die das Wrack begutachten und entscheiden, wie man am besten reinkommt.«
  


  
    »Sie haben also nicht die Absicht, sie zu heben?«
  


  
    »Das kann ich bei diesen Strömungsverhältnissen unmöglich riskieren«, sagte Crenna. »Sollte die Strömung zunehmen, was innerhalb kürzester Zeit geschehen könnte, würde das Gewicht des Rumpfs - zusammen mit dem Strömungsdruck - die Anker glatt aus dem Flussboden reißen.«
  


  
    Mercer nickte. Crenna schien sich in seinem Gewerbe immerhin auszukennen. »Höchstwahrscheinlich werden Sie den Rumpf aufschneiden müssen, um die Kisten zu suchen.«
  


  
    »Das dürfte nicht allzu schwierig sein«, stimmte Crenna zu. »Wenn das Glück auf unserer Seite ist, haben wir den Rumpf morgen geöffnet und übermorgen die Kisten auf dem Trockenen. Vorausgesetzt, sie befinden sich noch an Bord. Es ist ja durchaus möglich, dass sie aus dem Wrack gespült worden sind, als es flussabwärts trieb. In diesem Fall dürften sie in dem Sinkloch am Fuß der Wasserfälle liegen, das tiefer ist, als die Fälle hoch sind.«
  


  
    Daran hatte Mercer sofort gedacht, als ihm Cali zum ersten Mal berichtete, sie habe herausgefunden, dass die Wetherby auf 
     dem Niagara River gesunken sei. Aber auch trotz der Möglichkeit, dass die Kisten mit dem Plutoniumerz verstreut am Fuß des mächtigsten Wasserfalls der Vereinigten Staaten lagen, betrachtete er ihre Entdeckung als den ersten Durchbruch, den sie im Zuge ihrer Ermittlungen erzielt hatten.
  


  
    Professor Ahmad in Istanbul hatte Mercers wiederholte Anrufe bisher noch nicht erwidert, und Ira kam bei den russischen Behörden mit seinen Fragen über ihre Operation in der Zentralafrikanischen Republik nur schleppend voran. Außerdem dauerte es einige Zeit, um ein Team zusammenzustellen, das die Stele eingehend untersuchen sollte. Ira hatte das alles seinem Chef, dem Nationalen Sicherheitsberater John Kleinschmidt, vorgetragen, aber bisher hatte keiner der beiden es geschafft, das Pentagon zu veranlassen, einen Trupp Special Forces nach Afrika in Marsch zu setzen. Und jetzt meldeten sich die ersten Vertreter des Außenministeriums zu Wort und stellten alle möglichen Fragen zu hoheitsrechtlichen Angelegenheiten. Ira hatte Mercer gegenüber angedeutet, dass er wahrscheinlich den Präsidenten persönlich ins Bild setzen und sich von ihm eine direkte Anweisung holen müsse.
  


  
    Was jedoch die Wetherby betraf, so war ihnen das Glück hold. Cali hatte dazu die nötigen Recherchen durchgeführt und recht schnell in Erfahrung gebracht, dass das Schiff nördlich von Grand Island auf dem Niagara River gesunken war. Das Wrack war in der Region um Buffalo herum allgemein bekannt, und als sie sich mit ihren Fragen an die einheimische Historische Gesellschaft wandte, hatte man ihr Ruth Bishop als Expertin für alles genannt, was das Wrack und seine Herkunft betraf. Ein Anruf bei der Küstenwache bestätigte ihr, dass Ruth diejenige war, mit der sie sich unbedingt in Verbindung setzen musste.
  


  
    Ruth berichtete ihr von ihren Tauchausflügen zu dem 
     Wrack und war dabei behilflich, ein Bergungsunternehmen zu finden, das bereit war, den Auftrag anzunehmen. Cliff Roberts hatte seinen Einfluss geltend gemacht, um sämtliche bürokratischen Hindernisse zu beseitigen, die sich nach und nach auftürmten. Nur wenige Tage nachdem sie von der genauen Lage der Wetherby erfahren hatte, waren die Vorbereitungen abgeschlossen, so dass die Bergung von Chester Bowies Gesteinsproben in Angriff genommen werden konnte.
  


  
    Mercer bewunderte, wie mühelos sie offenbar alles erledigte und in die Wege leitete. Gewöhnlich dauerte es Monate, wenn nicht Jahre, eine derart komplizierte Expedition - dazu noch zu einem Ort in allernächster Nähe einer fremden Landesgrenze - vorzubereiten. Er sah wieder zu ihr hinüber. Nun, da sich der Himmel zunehmend aufhellte, konnte er die rötliche Schwellung unter ihren Augen und die tiefe Falte zwischen ihnen erkennen. Sie bemerkte seinen prüfenden Blick und quittierte ihn mit einem müden Lächeln und schließlich mit einem neckischen Augenzwinkern.
  


  
    Mercer führte gerade ein Telefongespräch, als Crennas Mannschaft erschien, die aus vier Männern bestand. Eine Viertelstunde später legte der Schlepper, begleitet von lautem Motorenlärm und einer bläulichen Abgaswolke, ab. Die internationale Eisenbahnbrücke war nur ein kurzes Stück flussabwärts entfernt, und aus Mercers Sicht sah es so aus, als würde der Schleppzug niemals darunterpassen. Aber er musste dem Kapitän vertrauen und konnte nur hoffen, dass dieser genau wusste, was er tat.
  


  
    »Nun, ich bin dann mal weg«, verkündete Cliff Roberts, als glaubte er tatsächlich, dass ihn hier irgendjemand vermissen würde. »Cali, ich erwarte von Ihnen einen stündlichen Bericht, sobald der Kran seine Position eingenommen hat.« Er nickte Mercer und Ruth Bishop zu und wechselte mit Williams 
     und Slaughbaugh einen Händedruck. »Viel Glück Ihnen allen.«
  


  
    Er entfernte sich in Richtung eines der beiden identischen Mietwagen, die neben einem schwarzen Suburban mit getönten Fenstern standen, von dem Mercer annahm, dass er Calis NEST-Team gehörte. Sein großer Laderaum war zweifellos mit ihrer Ausrüstung gefüllt. Der vierte Wagen war ein Mini-Van, der Ruth Bishop gehören musste.
  


  
    »Ist das ein armseliger Wichser«, stellte Stan Slaughbough fest, sobald sich sein Boss außer Hörweite befand.
  


  
    »Du sprichst mir aus dem Herzen«, schloss sich Jesse Williams ihm an.
  


  
    »Denken Sie, was Sie wollen«, sagte Cali, »aber wir wären nicht hier, wenn er nicht eine ganze Menge wichtiger Fäden gezogen hätte.«
  


  
    »Also - was tun wir jetzt, Boss?«, fragte Stan und putzte geistesabwesend die Gläser seiner Hornbrille.
  


  
    »Ich war davon ausgegangen, dass wir mit dem Kahn rausfahren und in der Nähe des Fundortes bleiben«, erwiderte Cali. »Ich schlage vor, wir suchen uns ein Hotel. Irgendeine Empfehlung, Ruth?«
  


  
    »Wer übernimmt die Rechnung?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Uncle Sam.«
  


  
    »Das Hyatt ist das beste Haus in der Stadt.«
  


  
    »Dann nehmen wir das Hyatt.« Sie wandte sich an Mercer. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so schnell habe hierherfliegen lassen. Ich hatte wirklich angenommen, wir würden mit dem Kran rausfahren.«
  


  
    »Ist schon okay. Ich bin zu Hause kaum weitergekommen, und Harry hat mich verrückt gemacht, weil er immer wieder gefragt hat, wann er denn endlich zurückkommen und meinen Whiskey trinken dürfe.«
  


  
    Sie schlenderten zu ihren Fahrzeugen. Ruth verabschiedete sich von der Runde und meinte, sie sollten am nächsten Tag anrufen, falls sie etwas bräuchten, während Mercer seine schwere Reisetasche auf die Rückbank des Mietwagens stellte. Stan und Jesse waren mit dem NEST-Suburban von Washington gekommen.
  


  
    Cali schwang sich hinters Lenkrad und sagte zu Jesse, er solle ihr folgen. Sie fand das Hyatt im Navigationscomputer des Wagens und startete. »Ich glaube nicht, dass es die Janitscharen waren, die die Wetherby angegriffen haben.«
  


  
    »Sie meinten doch aber in Iras Büro, Sie glaubten, sie wären es gewesen, die die Hindenburg abgeschossen hätten. Falls sie in der Lage waren, ein Luftschiff vom Himmel zu holen, um zu verhindern, dass Bowie eine kleine Erzprobe an Albert Einstein weitergab, dürfte es ihnen auch nicht allzu viel Mühe bereitet haben, den Frachter zu zerstören, der die Ladung Plutoniumerz transportierte, die er zu Tage gefördert hat.«
  


  
    »Im Zuge meiner Überlegung, dass die Janitscharen die Hindenburg abgeschossen haben, bin ich aber auf ein Problem gestoßen«, sagte Cali mit einem Anflug von Sorge in der Stimme. »Wenn Bowie die schnellste Transportmöglichkeit, die seinerzeit zur Verfügung stand, genutzt hat, um in die Vereinigten Staaten zurückzukehren, wie konnte ihn ein Janitschar dann überholen und sich bereithalten, um die tödliche Explosion auszulösen?«
  


  
    »Als ich Carl Dion anrief, deutete er an, dass es nicht allzu schwierig gewesen sein kann, für diesen speziellen Flug Tickets zu ergattern. Daher ist es durchaus möglich, dass ein Janitschar ebenfalls diese Reise unternommen hat und sich an Bord des Luftschiffs befand.«
  


  
    »Warum hat er den Zeppelin dann in die Luft gejagt? Er hätte doch nichts anderes tun müssen, als Bowie aufzulauern, 
     ihn zu töten und den Safe aus dem Fenster zu werfen, sobald sie sich über dem Atlantik befanden. Es ergibt einfach keinen Sinn, dass er Bowie mitsamt seinem Safe während des Flugs unbehelligt ließ und dann die Hindenburg zerstörte, während sie gerade landen wollte.«
  


  
    »Okay, dann war also kein Janitschar an Bord«, sagte Mercer.
  


  
    »Zurück zu meiner ursprünglichen Frage. Wie haben die Janitscharen jemanden schneller nach Amerika bringen können, als es damals möglich war?«
  


  
    »Vielleicht hatten sie hier irgendwelche Agenten.«
  


  
    »Daran habe ich auch erst gedacht, aber dann habe ich diese Möglichkeit doch verworfen.«
  


  
    »Okay, und warum?«
  


  
    »Soweit wir wissen, ist diese Organisation ausschließlich daran interessiert, den Alambic von Skanderbeg zu schützen. Und alles, was wir bisher über diesen Verein herausgefunden haben, deutet doch darauf hin, dass sich ihre Aktivitäten auf Afrika und Europa beschränken. Erst als Bowie auftauchte, sahen sie sich mit einer Bedrohung aus den Vereinigten Staaten konfrontiert. Es gibt nicht den geringsten Grund für sie, hier irgendwelche Außenposten einzurichten. Jedenfalls nicht, solange die Organisation nicht einen gewissen Umfang hat - wie zum Beispiel die Freimaurer. Den hat sie aber nicht, sonst hätten wir schon viel früher von ihnen gehört. Eine kleine geheime Gesellschaft kann durchaus ein paar Jahrhunderte lang unbemerkt bleiben. Aber nicht eine umfangreiche Organisation, die auch in Nordamerika aktiv ist und Mitglieder wirbt.« Sie schüttelte den Kopf. »Das haut einfach nicht hin.«
  


  
    »Wenn also in der Hindenburg kein Janitschar mitfuhr und sie auch hier niemanden hatten, waren es dann die Russen oder die Deutschen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Wir wissen, dass die Russen irgendwie ihre Hände im Spiel hatten, also könnten sie auch hinter der Katastrophe stecken. Sie hatten während der dreißiger Jahre jede Menge Spione in den Vereinigten Staaten. Das Gleiche galt auch für die Deutschen. Beide Nationen hätten doch leicht per Funk jemanden anweisen können, die Hindenburg vom Himmel zu holen.«
  


  
    »Um die Hindenburg zu zerstören, war mindestens ein Raketengeschoss, wie es zum Beispiel aus einer Bazooka abgefeuert wird, nötig«, sagte Mercer.
  


  
    »Ich glaube, da irren Sie sich. Sie war schließlich mit zweihunderttausend Kubikmetern Wasserstoff gefüllt. Ein kleiner Funke hätte schon genügt, und es wäre um sie geschehen gewesen.«
  


  
    »Au contraire«, widersprach Mercer und war sich seiner Sache ziemlich sicher. »Wasserstoff braucht Sauerstoff, um brennen zu können, und das Mischungsverhältnis muss ziemlich genau stimmen. Zu viel oder zu wenig Sauerstoff, und das Gemisch entzündet sich nicht. Schon während der Überfahrt hätte es ein Leck geben müssen, aus dem Wasserstoff austreten konnte, und das wäre doch von den Offizieren in der Gondel bemerkt worden. Außerdem ist ein Wasserstofffeuer unsichtbar. Das ist wie bei reinem Alkohol. Es brennt völlig klar, und wenn Sie jemals Filmausschnitte von der Katastrophe gesehen haben sollten, dann kann Ihnen auf keinen Fall entgangen sein, dass von Anfang an Flammen aus dem Zeppelin schlugen.
  


  
    Die neueste Theorie darüber, was die Zerstörung der Hindenburg ausgelöst haben könnte, nennt als mögliche Ursache die Substanz, mit der die Außenhaut imprägniert wurde, um sie wasserdicht zu machen. Dabei handelte es sich um eine Paste, die aus den gleichen chemischen Bestandteilen hergestellt 
     wurde, die man auch im Raketentreibstoff finden kann. Einige Experten nehmen nun an, dass ein Funke aus einem der Motoren auf der Hülle landete und ein kleines Feuer auslöste, das schon bald das gesamte Schiff einhüllte. Erst dann kam es zur Explosion des Wasserstoffs.«
  


  
    Cali schwieg einen Moment lang und ließ sich Mercers Worte durch den Kopf gehen. »Aha«, sagte sie mit einem hinterhältigen Grinsen. »Brandgeschosse.«
  


  
    »Gab es so etwas denn damals schon?«
  


  
    »Aber sicher.«
  


  
    Jetzt war Mercer an der Reihe, über das Szenario nachzudenken. Und er fand nichts, was gegen eine Beteiligung der Russen oder Deutschen oder gegen einen Scharfschützen sprach, der Brandgeschosse abfeuerte, um die feuergefährliche Außenhaut des Schiffes zu entzünden. »Wissen Sie«, sagte er schließlich, »wenn wir diese Angelegenheit mal zu einem hoffentlich guten Ende gebracht haben, dann müssen wahrscheinlich eine ganze Menge Geschichtsbücher umgeschrieben werden.«
  

  
  


  
    Niagara River, New York
  


  
    Mercer, Cali und ihr NEST-Team warteten auf einem Pier auf Grand Island auf Brian Crennas Hilfsschiff. Eisiger Dunst lag auf dem schnell dahinströmenden Fluss und verhüllte den ganzen Wald auf dem kanadischen Ufer. In der Kanalmitte befand sich Crennas Schute. Der Teleskopausleger des Krans ragte wie ein dürrer Finger in den Nebel. Die Autoreifen, die an den Seiten über den Rumpf des Kahns herabhingen, sahen wie überdimensionierte Bullaugen aus. Sie konnten die Männer auf dem Deck erkennen.
  


  
    Das Hilfsschiff war ein alter Kabinenkreuzer, der wohl auch schon mal bessere Tage gesehen hatte. Der ehemals weiße Glasfiberrumpf war im Laufe der Jahre vergilbt, und der rote Streifen, der die Wasserlinie markierte, hatte sich zu einem dunklen Ziegelrot verdunkelt. Crenna lenkte das Boot in schneller Fahrt heran und zog es im letzten Augenblick mit einem engen Bogen so herum, dass sich der Kreuzer längsseits an den Kai legte, ohne die Gummifender merklich zusammenzudrücken. Die drei Männer auf dem großen Bertram-Angelboot, das ein Stück weiter am Kai vertäut war, blickten auf, als die Bugwelle des Hilfsschiffs ihr Boot in heftige Schwankungen versetzte, protestierten jedoch nicht gegen diese eindeutige Verletzung maritimer Verhaltensregeln.
  


  
    »Wie ist es denn gelaufen?«, rief Cali, nachdem ein Deckhelfer den Kabinenkreuzer am Holzpier festgemacht und Crenna die Maschine auf Leerlauf geschaltet hatte.
  


  
    »Kein Problem. Wir haben den Kran ein kleines Stück 
     flussaufwärts von der Wetherby verankert.« Er deutete auf den Stapel schwarzer Gerätetruhen auf dem Kai. »Was ist mit diesem Zeug?«
  


  
    »Nur ein paar wissenschaftliche Instrumente«, antwortete Cali. »Und einige Tauchanzüge. Das Wasser ist so verdammt kalt.«
  


  
    Ihre ausweichende Antwort verriet Mercer, dass Captain Crenna nicht genau informiert worden war, was sich in den Kisten befand, die sie zu bergen hofften. Er nahm an, dass das nicht allzu schlimm war. Wie er Ira erklärt hatte, ist Plutonium nicht besonders gefährlich, es sei denn es gelangt in den menschlichen Verdauungstrakt oder wird eingeatmet. Solange die Kisten aber unversehrt blieben, drohte Crenna und seinen Männern keinerlei Gefahr.
  


  
    »Oh«, sagte Cali, als sei es ihr gerade erst wieder eingefallen, »und ein paar Gasmasken.«
  


  
    Konsterniert runzelte Crenna die Stirn. »Gasmasken? Wofür das denn?«
  


  
    »Gegen Asbeststaub auf der Wetherby. Bei ihrem Alter muss man wohl damit rechnen. Sobald wir die Kisten heraufgeholt haben, werden Sie und Ihre Mannschaft sie wohl aufsetzen müssen. Tut mir leid, aber das muss laut EPA so sein.«
  


  
    Crenna schüttelte den Kopf. »Verdammte Regierungsvorschriften. Na schön, schaffen wir das Zeug an Bord und dann nichts wie los.«
  


  
    »Gut gemacht«, flüsterte Mercer Cali zu, während sie Jesse und Stan dabei halfen, die schwarzen Gerätetruhen auf den Kreuzer zu laden. Er achtete darauf, dass sich niemand seiner Ledertasche bemächtigte, die er seit Washington nicht aus den Augen gelassen hatte.
  


  
    Während sich der Kreuzer vom Kai entfernte, winkte Mercer den drei Anglern zu, die immer noch auf ihrem Boot 
     herumwerkelten. Zwei winkten zurück, und der dritte, ein hochgewachsener Schwarzer mit einer griechischen Seemannsmütze auf dem Kopf, imitierte grinsend einen militärischen Gruß.
  


  
    Die Schute war nicht so neu wie der Kran, der auf ihr Heck montiert war. Rost wechselte sich mit Flecken verwitterter Farbe ab und bedeckte die Reling wie ein rotbrauner Schuppenpanzer. Fässer, die als Ausrüstungsbehälter dienten, quollen von Tauenden, Eisenketten und verschiedenen Werkzeugen über. Mitten in diesem Durcheinander stand ein Kompressor zum Auffüllen der Druckluftflaschen, der ganz so aussah, als hätte Crenna ihn eigens für diesen Auftrag gekauft oder gemietet.
  


  
    »Der Kran befand sich früher auf einem Lastwagen«, erklärte Crenna. »Ich habe ihn vor zwei Jahren auf diese Schute gebaut, als ich angeheuert wurde, um ein Fischerboot zu bergen, das auf der anderen Seite von Grand Island gesunken war. Es hat den Eigentümer das Doppelte von dem gekostet, was das Boot wert war, aber ich habe nicht widersprochen. Und wer von Ihnen taucht?«
  


  
    »Mercer und ich«, erwiderte Cali.
  


  
    Jesse Williams blickte von einer der Gerätetruhen hoch. »Ich dachte, ich sollte runtergehen.«
  


  
    »Das werden Sie auch, wenn wir die Schweißladungen anbringen. Mercer möchte vorher selbst einen Blick auf die Wetherby werfen.«
  


  
    Der ehemalige College-Football-Star sah Mercer fragend an. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.«
  


  
    Nachdem er sich jahrelang damit Zeit gelassen hatte, war Mercer vor ein paar Monaten endlich mal dazu gekommen, seine Tauchlizenz zu erwerben, obwohl er vorher schon unzählige Male getaucht war. Dabei war er jedes Mal nur mit einem 
     Nasstauchanzug oder in Badehose ins Wasser gegangen. Als er Cali darum gebeten hatte, sich die Wetherby an Ort und Stelle ansehen zu können, hatte sie gemeint, dass die Tauchanzüge lediglich klobiger wären und die Bewegungsfreiheit stärker einschränkten. »Damit werde ich schon zurechtkommen«, hatte er sie beruhigt.
  


  
    Eine Stunde später waren sie startbereit. Da sie die Erfahrenere von ihnen war, würde Cali sowohl den Tauchcomputer am Handgelenk tragen als auch den wasserdichten Gammastrahlendetektor.
  


  
    Mercers OS-Systems-Nautilus-Tauchanzug war zwar im Schritt ein wenig eng, weil er größer war als Jesse Williams, sonst aber durchaus bequem. Jesse half ihm beim Anlegen der Atemtanks, des Auftriebskompensators und eines Bleigürtels, während sich Stan um Calis Ausrüstung kümmerte. Jesse führte sämtliche Tests zum Lüften und Entlüften des Anzugs durch und vergewisserte sich, dass sich Mercers Messer und stählerne Brechstange an Ort und Stelle befanden.
  


  
    »Wollen Sie das wirklich tun?«, fragte Williams, ehe er den Helm auf den Dichtungsring setzte.
  


  
    »Das wird nicht mehr als ein Spaziergang werden.«
  


  
    Mercer machte eine heftige Kaubewegung, um den Luftdruck auszugleichen, als der Helm hermetisch geschlossen wurde.
  


  
    »Wie können Sie mich hören?«, erkundigte sich Cali über die integrierte Sprechanlage.
  


  
    »Laut und deutlich.«
  


  
    Gemeinsam watschelten sie zum Heck des Hilfsschiffs, wo eine Tür in der Reling für sie geöffnet worden war. Cali sprang zuerst. Mercer wartete, bis ihr Kopf wieder auftauchte, ehe er ihr ins Wasser folgte.
  


  
    Trotz der Schutzschicht des Tauchanzugs und der Thermo-Unterwäsche 
     spürte er die Nähe des kalten Wassers - doch am deutlichsten nahm er die Strömung wahr. Sie war mit etwa zwei Knoten stark genug, um ihn flussabwärts mitzureißen, wenn er sich nicht in Acht nahm. Die Sicht betrug keinesfalls mehr als sechs oder sieben Meter und würde sich erwartungsgemäß sogar noch um einiges verringern, wenn sie das Wrack erst erreicht hätten.
  


  
    Captain Crenna hatte einen Anker zur Wetherby hinuntergelassen, dessen Tau im trüben Dunkel verschwand. Cali legte eine Hand auf das Tau, ließ Luft ab, so dass sie in die Tiefe glitt. Mercer folgte ihr und zog seinen Anzug zurecht, als der Wasserdruck bewirkte, dass sich eine Falte des Nylonstoffs schmerzhaft in seine Achselhöhle drückte. Der morgendliche Nebel hatte sich aufgelöst, doch im Wasser trieb genügend Sediment, um die Sicht nachhaltig zu beeinträchtigen. Mercer knipste seine Taucherlampe an, als er sah, dass Cali den Abstieg verlangsamt hatte.
  


  
    Genauso wie Ruth Bishop es beschrieben hatte, war die Wetherby in einem tiefen Loch im Flussboden zur Ruhe gekommen, wo sie vor der Strömung weitgehend geschützt war. Sie lag auf der Backbordseite, mit dem ausladenden Heck stromaufwärts. Der Rumpf war vom Fluss sauber gehalten worden, jedoch waren Tausende von Angelschnüren an der Reling und dem Deckaufbau hängen geblieben und wiegten sich in der Strömung. Das Schiff wurde sicherlich von Lachsen und Barschen bewohnt, und die einheimischen Angler, wenn sie sie mit ihren Angeln verfolgten, bezahlten den Preis mit verhakten und gerissenen Angelschnüren. Ihr Deckaufbau war im Laufe der Jahre schwer in Mitleidenschaft gezogen wurden, zuerst als sie im Fluss ein Stück abgetrieben und anschließend gesunken war und später vom Treibgut, das den Niagara River heruntergeströmt kam. Irgendwann musste 
     sich der Baum, von dem Ruth gesprochen hatte, losgerissen haben. Dabei hatte er ein klaffendes Loch hinterlassen.
  


  
    Cali und Mercer befestigten Sicherheitsleinen an den Heckpollern und schwammen mit kräftigen Flossenschlägen am Schiff entlang. Der Schornstein war längst verschwunden, und Schlick hatte sich dort an seinem Bug gesammelt, wo sich Wasserwirbel gebildet hatten. Eines der vorderen Schotts war immer noch geschlossen, während das andere offen stand. Die Öffnung bildete ein gähnendes Quadrat, das einen Blick in den dunklen Frachtraum gestattete. Da das Schiff auf der Backbordseite lag, war von der Explosion, die es auf den Grund des Flusses geschickt hatte, nichts zu erkennen.
  


  
    »Was denken Sie?«, fragte Cali, während sie sich über dem offenen Frachtraum an ihren Leinen festhielten und die Strömung wie ein heftiger Sturm an ihnen zerrte.
  


  
    Mercer richtete seine Lampe auf die Öffnung, doch der Lichtstrahl vermochte kaum die Dunkelheit zu durchdringen. »Belegen wir die Leinen und werfen mal einen Blick hinein.«
  


  
    Sie banden die Sicherungsleinen los, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, und achteten darauf, dass das widerstandsfähige Nylongewebe nicht an irgendwelchen scharfen Kanten scheuerte. Beide waren sie sich absolut bewusst, dass auch nur der kleinste Fehler ihren Tod bedeuten und sie die Wasserfälle flussabwärts hinabstürzen lassen könnte. Der Boden des Frachtraums - normalerweise die Backbordseite der Wetherby - war mit Fässern und Kisten bedeckt, die in einem heillosen Durcheinander herumlagen. Mercer musste noch einmal seinen Anzug zurechtzerren, als sich der Wasserdruck wieder schmerzhaft bemerkbar machte. Er warf einen Blick auf den Tiefenmesser und stellte fest, dass sie sich gerade bei etwa fünfundzwanzig Metern befanden. Das Wasser war 
     deutlich kälter, wie sie trotz der Schutzkleidung feststellen mussten.
  


  
    Auch für die vernichtende Explosion fanden sie Beweise. Rumpfplatten waren von der Wucht der Explosion weggesprengt und grotesk verbogen worden. Ruths Onkel hatte also recht gehabt. Es sah aus, als sei die Wetherby von einem Torpedo getroffen worden.
  


  
    Flüchtig untersuchte Cali zwei von den herumliegenden Kisten. »Meinen Sie, das könnten welche von denen sein, die wir suchen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Mercer entschieden. »Bowies Kisten wurden doch Monate bevor die Wetherby in Buffalo eintraf verladen. Der Kapitän hat sie sicherlich in den hintersten Winkel schieben lassen, weil er erst wieder an sie herankommen musste, wenn sie in Chicago eintrafen. Dieser Frachtraum sieht dagegen so aus, als sei er für Fracht benutzt worden, die kurzfristig zugänglich sein musste.«
  


  
    Er schwamm nach achtern und fand ein Schott, das zum nächsten Frachtraum führte. Die Klappe war von der Explosion verbogen worden, doch als er versuchte, sie weiter zu öffnen, stellte er fest, dass sie sich kein bisschen rührte. Er zog das Brecheisen aus dem Klettbandholster und rammte es in einen Spalt. Er stemmte die Füße gegen die Stahlwandung und begann an dem gehärteten Stahl zu ziehen, wobei er den Druck gleichmäßig verstärkte, bis er das Gefühl hatte, als würde seine Wirbelsäule jeden Augenblick brechen. Die Tür weigerte sich nachzugeben. Mercer platzierte die Brechstange näher an dem Scharnier, das am schwächsten aussah, und stemmte sich noch einmal gegen das freie Ende der Stange.
  


  
    Ein bunter Funkenregen explodierte hinter seinen geschlossen Augenlidern, während er die unnachgiebige Tür attackierte. Er wollte schon enttäuscht aufgeben, als er endlich 
     spürte, wie sich die Metallklappe unter dem Druck zu bewegen begann. Der Scharnierbolzen zerbrach mit einem dumpfen Laut, und die Brechstange gab ruckartig nach. Mercer taumelte über das Deck, als ihn sofort die Strömung packte. Cali schrie auf, als sie ihn an sich vorbeigleiten sah, und für einen schrecklichen Augenblick war er sicher, aus dem Schiff gesogen zu werden.
  


  
    Am Hauptschott stieß er gegen die Sicherheitsleine und griff instinktiv zu.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Cali, als Mercer wieder in den Frachtraum hinabtauchte.
  


  
    »Bloß mein Ego hat einen Kratzer abbekommen.«
  


  
    Die Klappe hing nur noch an einem Scharnier, und indem er seinen Rücken gegen den Rumpf und die Füße gegen die Tür presste, schaffte er es, die Klappe weiter aufzudrücken, wobei das protestierende Kreischen von Metall auf Metall vom Wasser gedämpft wurde. Der Frachtraum hinter diesem Schott war noch dunkler und erschien wie ein Einstieg zur Unterwelt, die den Lichtstrahl seiner Taucherlampe förmlich verschlang.
  


  
    »Bleiben Sie hier und achten Sie darauf, dass sich die Leine nicht verheddert«, sagte er zu Cali und schwamm in die Dunkelheit.
  


  
    Dieser Frachtraum war genauso groß wie der erste, ein großer Teil der Ladung war von den Paletten gerutscht und türmte sich nun auf der Backbordwand auf. Er sah Säcke aus Baumwolle, wie er zumindest annahm, sowie geborstene Kisten voller Porzellanschüsseln, Trinkgläser und Weinflaschen, deren Etiketten sich im Laufe der Jahre abgelöst hatten. Außerdem entdeckte er Hunderte von Holzlatten. Als er eine davon berührte, schlug sein Herz augenblicklich schneller. Obwohl sie seit mehr als siebzig Jahren von Wasser bedeckt 
     war, fühlte sie sich hart wie Eisen und ohne eine Spur von Fäulnis an. Er war sich nicht sicher, mit was er es da zu tun hatte, aber es musste irgendeine afrikanische Hartholzart sein. Und wenn die Fracht dieses Raums in Afrika geladen worden war, dann bestand immerhin eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sich Bowies Kisten ebenfalls in diesem Frachtabteil befinden mussten.
  


  
    »Ich glaube, wir haben einen kleinen Durchbruch zu verzeichnen.«
  


  
    Cali wartete an der Öffnung. Ihr Licht leuchtete wie ein matter Leitstrahl. »Haben Sie gefunden, was wir suchen?«
  


  
    »Noch nicht, aber hier ist ein Haufen Holz aus Afrika. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch Bowies Kisten dabei sein werden. Binden Sie noch mal die Sicherheitsleinen los und reichen Sie mir eine Hand.«
  


  
    Ehe sie seine Bitte erfüllte, warf Cali einen Blick auf ihren Tauchcomputer und die Atemluftanzeige und fragte Mercer nach dem Druck in seinen Luxfer-Flaschen. »Wir haben noch zwanzig Minuten, die sich allerdings verringern werden, wenn wir uns zu sehr anstrengen«, sagte sie, als sie ihn im Frachtraum erreichte.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Bei dem spärlichen Licht ihrer Lampen inmitten der Trümmer nach vier Kisten zu suchen erschien ihnen wie eine unlösbare Aufgabe. Doch als sie begannen, die Latten beiseitezuräumen, erkannten sie, dass das Holz den größten Teil der Ladung ausmachte und sie nur insgesamt vierzig Kisten untersuchen mussten. Cali nahm den Gammastrahlendetektor zur Hand und begann sich im stillen Wasser zu drehen, wobei sie das Gerät keine Sekunde lang aus den Augen ließ. »Hier ist mehr vorhanden als die übliche Hintergrundstrahlung, aber man kann nicht feststellen, welche 
     Kisten stärker strahlen. Das Wasser schluckt einen Teil der Strahlung.«
  


  
    Cali überprüfte einzelne Kisten mit dem Detektor. Sobald sie sicher war, dass eine bestimmte Kiste nicht das enthielt, was sie suchten, wuchtete Mercer sie beiseite, um andere Kisten in dem Haufen freizulegen. Dabei achtete er sorgfältig darauf, den wackligen Trümmerhaufen nicht zum Einsturz zu bringen. Es war wie bei einem Mikado-Spiel. Schon ein einziger Fehler konnte sie unter Tonnen von Müll begraben.
  


  
    Mercer hörte den Detektor knistern, ehe Cali verkünden konnte, dass sie eine Kiste gefunden hatten. Die Kiste bestand aus dem gleichen Holz, das die Wetherby als Fracht transportiert hatte. Höchstwahrscheinlich hatte Bowie an Ort und Stelle ein paar Bretter gekauft und die Kisten von einem Schreiner in Brazzaville zusammenzimmern lassen. Die Kiste hatte eine Seitenlänge von einem Meter und war zusammengenagelt worden. Die Fugen, wo die Bretter zusammenstießen, waren außerdem mit einer Teerschicht abgedichtet worden, die im Laufe der Jahre hart geworden war, so dass die Kiste aussah, als besäße sie einen Rahmen aus Obsidian.
  


  
    »Was sagt Ihr Detektor?«, wollte Mercer wissen.
  


  
    »Alles im grünen Bereich. Ich vermute, dass Bowie die Kisten innen mit Metall auskleiden ließ.«
  


  
    Da sie nun wussten, nach was sie Ausschau halten mussten, war die Suche und das Auffinden der anderen drei Kisten lediglich ein Kinderspiel. Gemeinsam bugsierten sie die schweren Kisten in die Nähe des Schotts, das in den angrenzenden Frachtraum führte.
  


  
    »Wir haben für den Fall, dass die Kisten völlig verrottet sind, Schutzsäcke mitgebracht«, erklärte Cali keuchend, »aber wir werden sie wohl erst brauchen, wenn wir die Dinger endgültig aus dem Wasser holen. Wenn ich mit Jesse hierher 
     zurückkomme, hängen wir die Kisten direkt an den Kran und ziehen sie aus dem Schiff heraus. Und jetzt sollten wir allmählich wieder aufsteigen.«
  


  
    Sie schwammen in den offenen Frachtraum, lösten ihre Leinen, die sie vorher befestigt hatten, und wagten sich in den Fluss hinaus. Die Strömung traf sie wie ein Orkan und hatte sich in den zwanzig Minuten, die sie sich im Wrack aufgehalten hatten, offenbar verdoppelt. Sie mussten mühsam dagegen ankämpfen, schoben sich auf der Wetherby dorthin, wo die Leinen an einem Poller befestigt waren, und hangelten sich dann Hand über Hand aufwärts zum Tauchboot. Sie brauchten allerdings länger dafür, als sie erwartet hatten, und Mercers Luftflaschen waren schon lange auf Reserve geschaltet, als sein Kopf endlich die Wasseroberfläche durchbrach.
  


  
    Jesse und Stan hatten sich bereitgehalten, um ihnen auf die Tauchplattform zu helfen und sie von der achtzig Pfund schweren Ausrüstung zu befreien. »Und?«, fragte Stan Slaughbaugh gespannt, als Mercer seinen Taucherhelm abgenommen hatte.
  


  
    »Wir haben sie gleich beim ersten Versuch gefunden.« Er streckte Cali eine Hand entgegen und hievte sie mühelos aus dem Fluss.
  


  
    »Verdammt noch mal. Ich kann es kaum erwarten, die Proben ins Labor zu bringen. Ich werde schon Karriere machen, nur wenn ich sie analysiere.«
  


  
    »Gut gemacht, Boss«, sagte Jesse Williams zu Cali.
  


  
    »Wie ist es gelaufen?«, rief Brian Crenna vom Deck des Kranschiffs herüber.
  


  
    »Wir haben alle vier Kisten gefunden«, rief Cali zurück und erhob ihre Stimme über den Wind. »Wenn ich mich ein bisschen aufgewärmt habe und die Luftflaschen aufgefüllt wurden, können Jesse und ich mit einem Kabel von Ihrem 
     Kran gleich wieder runtergehen. Wir müssen die Kisten zuerst aus dem Frachtraum herausziehen, deshalb muss ich zuerst einen Flaschenzug installieren, damit Sie beim Heraufziehen freie Bahn haben.«
  


  
    »In welchem Frachtraum liegen die Kisten?«
  


  
    »Im zweiten. Wir kommen aber durch den ersten heran.«
  


  
    »Ich kann den Kranausleger etwa fünfzig Meter weit ausfahren. Damit müsste er über dem hinteren Ende des Frachtraums stehen, und ich kann die Kisten zurückziehen, ohne einen Flaschenzug einsetzen zu müssen.«
  


  
    »Das klingt, als könnte es tatsächlich klappen.«
  


  
    »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie so weit sind.« Crenna wandte sich ab, um mit seinen Männern einige Vorbereitungen zu treffen.
  


  
    Cali verzehrte ein MRE und ruhte sich in der Kabine aus, während Jesse und Mercer mit dem Kompressor auf dem Kahn die Atemtanks füllten. Mercer bemerkte, dass das Fischerboot, das er vorher bereits gesehen hatte, immer noch am Kai lag. Zwei Männer standen an der Reling und hatten Angeln in der Hand, während sich der Schwarze mit der Mütze ein paar Schritte vom Heck entfernt im Cockpit lümmelte.
  


  
    Es war auf Mercers Uhr halb zwölf, als sie für den zweiten Tauchgang bereit waren. Sie hatten auf dem Deck der Schute eine Fläche freigeräumt und dort voluminöse, mit Gummi beschichtete Säcke bereitgelegt, um die Kisten aufzunehmen. Stan hatte Mercer erklärt, dass das Kohlefasergewebe der Säcke von der NASA entwickelt worden und nahezu unzerstörbar sei. Es verkraftete den Aufprall einer aus nächster Nähe abgefeuerten Pistolenkugel und hielt jedem Angriff mit einem Messer stand.
  


  
    Cali reichte Crenna ein Walkie-Talkie. Es war auf die Frequenz 
     des Tauchanzugs eingestellt, so dass sie während der Hebeaktion miteinander kommunizieren konnten. Der Wind hatte sich wieder gelegt, und die Sonne versuchte erneut, die Wolkendecke am Himmel zu durchdringen. Ein Bass-Boat mit starkem Außenbordmotor passierte den Kran. Die vierköpfige Besatzung studierte das Kranschiff, während das Boot zum nächstgelegenen Fischgrund weiterrauschte.
  


  
    »Das Abendessen geht heute auf mich«, sagte Mercer, während er Cali dabei half, erneut ihre Tauchausrüstung anzulegen. Er sprach leise genug, so dass nur sie ihn hören konnte.
  


  
    Sie grinste zu ihm hoch. »Ich nehme an, das Angebot schließt Jesse und Stan nicht ein.«
  


  
    »Ich kaufe ihnen ein paar Buffalo Wings, ehe wir losziehen.«
  


  
    »Dann bin ich einverstanden.«
  


  
    Mercer hatte sie tatsächlich um ein Rendezvous gebeten. Er war dankbar, dass sie in genau diesem Augenblick ihren Helm wieder aufsetzte, so dass sie nicht hören konnte, wie er nervös ausatmete. »Stürzen wir uns wieder mal ins Abenteuer«, murmelte er, nicht ganz sicher, ob er so genau wusste, was er mit seiner Einladung in Gang gesetzt hatte. Aber gleichzeitig war er froh darüber, endlich den Mut zu diesem Schritt aufgebracht zu haben.
  


  
    Jesse und Cali ließen sich ins Wasser fallen, während Crenna den Kran in Gang setzte. Er fuhr den Teleskopausleger aus, bis er fast über die gesamte Länge des gesunkenen Schiffes reichte. Die Schute neigte sich so stark, dass die Wellen die Verankerungen der vorderen Reling umspülten. Er rief seinen Helfern zu, die hydraulischen Anker zu justieren, um die Verschiebung des Schwerpunkts auszugleichen.
  


  
    Mercer sah Calis und Jesses Luftblasen nur ein paar Sekunden lang, bis sie von der Strömung davongetragen wurden. 
     Da Crenna ihn erst auf die Schute lassen wollte, wenn die Kisten an Bord geholt worden waren, und nur ein einziges Funkgerät vorhanden war, um das Geschehen auf dem Grund des Flusses verfolgen zu können, gab es für ihn und Slaughbaugh nichts anderes zu tun, als zu warten. Stan hatte ein Diplom in Atomphysik erworben, daher konnten sich die beiden leicht über Mercers Theorie hinsichtlich der Herkunft des Plutoniums unterhalten.
  


  
    Nach zehn Minuten begann Crenna, den Kranhaken ins Wasser hinunterzulassen. Cali und Jesse mussten den Frachtraum erreicht haben. Eine Minute später drehte sich der Kran um einige Grad, und weitere fünf Meter Stahlseil verschwanden im Fluss.
  


  
    »Sie hängen wohl gerade die Kisten an«, sagte Mercer.
  


  
    »Es wird nicht mehr lange dauern.« Als wollte er die Richtigkeit dieser Vermutung bestätigen, kam einer der Deckhelfer zur Reling herüber und beugte sich zu dem Kabinenkreuzer hinunter. »Wir können sofort anfangen zu heben. Ihr Boss meinte, wir sollten jetzt lieber die Gasmasken aufsetzen.«
  


  
    »Ach ja.« Stan kramte in einer seiner Truhen und holte einen Armvoll NBC-Gasmasken heraus. Er warf sie zu dem Deckhelfer hinauf und hielt zwei weitere für sich und Mercer bereit.
  


  
    »Was geschieht eigentlich, wenn wir die Kisten oben haben?«, fragte Mercer.
  


  
    »Wir verpacken sie in Säcke und bringen sie zum Kai zurück. Dort wartet schon ein Speziallastwagen für Gefahrenstoffe.«
  


  
    »Haben Sie nicht vor, die Menschen dieser schönen Stadt zu warnen, dass sie tausend Pfund Plutonium durch ihre Straßen fahren?«, frotzelte Mercer.
  


  
    »Ich bitte Sie. An jedem beliebigen Tag sind doch einige Tonnen radioaktiven Materials auf den Straßen unterwegs. Der einzige Grund, warum es noch nie einen Unfall gegeben hat, ist allein der, dass wir das nicht an die große Glocke hängen und die Spinner darauf aufmerksam machen.«
  


  
    Der Dieselmotor des großen Krans heulte auf, und Mercer sah, wie sich seine Kabeltrommel langsam zu drehen begann. »Sie haben sie.«
  


  
    Er konnte sich Cal und Jesse in dem dunklen Frachtraum vorstellen, wie sie dafür sorgten, dass die Kisten nicht hängen blieben und gegen irgendein Hindernis prallten, während der Kran sie aus dem Wrack zog. Weitere fünf Minuten lang spulte der Kran in einem genau austarierten Gleichgewicht zwischen Maschinenleistung, Wind und Strömung immer mehr Kabel auf. Dann kam plötzlich alles zum Stillstand. Das konnte Mercer nicht verstehen. Er blickte zum Kran hinüber und erkannte Crenna im Führerhaus. Er hatte sich auf seinem Sitz entspannt nach hinten gelehnt und die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    »Offenbar haben sie die Kisten aus dem Frachtraum herausgeholt«, sagte Mercer, als er den Grund für die Pause erahnte. »Er will, dass Cali und Jesse erst heraufkommen, ehe er die Kisten endgültig hochzieht, für den Fall, dass es Probleme gibt.«
  


  
    Sekunden später tauchten Cali und Jesse hinter dem Kabinenkreuzer auf. Stan und Mercer halfen ihnen, an Bord zu klettern. Als Crenna sah, dass die Taucher wieder sicher auf dem Trockenen waren, setzte er die Kabeltrommel abermals in Bewegung und zog den Ausleger ein, um die Hydraulik des Krans ein wenig zu entlasten. Wenig später tauchten die Kisten wassertriefend aus dem Fluss auf und schwebten über dem Deck der Schute.
  


  
    Der Lärm des Kranmotors überdeckte ein anderes, tieferes Dröhnen, bis es den Bergungsort beinahe erreicht hatte. Der kraftvolle Außenbordmotor des Bass-Boats, das kurz zuvor an ihnen vorbeigerauscht war, schleuderte eine hohe Wasserfahne in die Luft, während es mit fast vierzig Meilen pro Stunde auf die Schute zukam. Mercer hatte Cali beim Ablegen ihrer Ausrüstung geholfen und erahnte das in schneller Fahrt befindliche Boot erst, als es in seinen Gesichtskreis gelangte. Er sah, dass die vier Männer auf dem Boot konzentriert zur Schute hinüberblickten und dass drei von ihnen plötzlich Maschinenpistolen in den Fäusten hielten.
  


  
    »Runter«, brüllte er und stieß Cali auf das Deck. Während er sich umdrehte, sah er, dass das Fischerboot, das am Pier vertäut gewesen war, plötzlich zum Leben erwacht schien. Eine schäumende Welle türmte sich vor seinem Bug auf, als sein Kapitän die Gashebel bis zum Anschlag nach vorn schob.
  


  
    Mercer hatte seine Reisetasche den ganzen Tag über ständig bei sich gehabt. Jetzt öffnete er hastig den Reißverschluss, griff hinein, suchte einige Sekunden lang hektisch darin herum und zog schließlich eine Schmeisser MP-40 heraus. Die Waffe hatte zur Standardausrüstung der deutschen Wehrmacht während des Zweiten Weltkriegs gehört. Mercer hatte sie Tiny abgekauft, der sie statt einer Wettschuld in Zahlung genommen hatte. Mercer rammte ein dreißig Schuss fassendes Magazin in den Aufnahmeschacht und pumpte eine Patrone in die Kammer. Sechs weitere Magazine verstaute er in seinen Jeanstaschen. Die Waffe war zwar nicht gerade die präziseste, aber ihre schnelle Schussfolge verhalf ihr auf kurze Distanz immerhin zu einer verheerenden Wirksamkeit.
  


  
    Das in schneller Fahrt auf sie zuhaltende Bass-Boat war noch immer ungefähr zwanzig Meter entfernt, als die drei 
     Schützen das Feuer mit ihren Kalaschnikows eröffneten. Crennas Mannschaft ließ sich aufs Deck fallen, und Crenna selbst sprang mit einem Satz aus dem Führerhaus des Krans. Er ging hinter dem massigen Luftkompressor in Deckung, während Kugeln auf die Stahlaufbauten der Schute prallten und als Querschläger singend in alle Richtungen davonflogen. Dann riss er sich die Gasmaske vom Gesicht und schnappte mühsam nach Luft.
  


  
    Indem er sich hinter das Schandeck des Kabinenkreuzers duckte, schob Mercer die Tasche zu Cali hinüber. »Da drin finden Sie eine Beretta!«
  


  
    »Woher wussten Sie, dass so was passiert?«
  


  
    »Ich hab’s gar nicht gewusst. Ich wollte nur auf alles vorbereitet sein.« Er machte sich bei Stan Slaughbaugh und Jesse Williams bemerkbar. Beide kauerten am Heck, und keiner von ihnen sah aus, als wäre er schon einmal das Opfer eines Hinterhalts gewesen. »Gehen Sie nach vorn in die Kabine. Lassen Sie den Motor an und bleiben Sie dann in Deckung.« Die NEST-Wissenschaftler gehorchten wortlos.
  


  
    Das Bass-Boat kam zügig den Fluss herauf, wobei der Schusslärm der Maschinenpistolen über dem Dröhnen des Außenbordmotors nur noch gelegentlich zu hören war. In Mercers Augen sah es aus, als hätten sie die Absicht, auf der ihm abgewandten Seite auf die Schute zu springen. Er warf einen Blick über die Schulter. Das Fischerboot hatte den Fluss zur Hälfte überquert und näherte sich nun schnell. Seine stumpfe Nase verbarg sich hinter einer schäumenden Bugwelle. Der Kapitän befand sich auf der Brücke, während sich seine Kumpane am Heck aufgebaut hatten. Beide waren bewaffnet. Sie hatten Heckler und Koch HK-416er, das jüngste Sturmgewehrmodell der deutschen Waffenschmiede. Die kompakten Gewehre verfeuerten 5,56-Millimeter-NATO-Munition 
     und entwickelten sich allmählich zur beliebtesten Dienstwaffe militärischer Eliteeinheiten auf der ganzen Welt.
  


  
    Cali folgte Mercers Blick und vergaß für einen kurzen Augenblick zu atmen. Sie saßen in der Falle. Selbst wenn sie die Verbindung zur Schute kappten, würde sie das Fischerboot im Handumdrehen einholen. Sie zielte mit der Pistole auf einen der Sportangler, als das Boot noch an die fünfzig Meter entfernt war. Mercer hatte sich wieder umgedreht und verfolgte nun, wie das Boot seine Fahrt abbremste, während es sich mit der Schute auf gleicher Höhe befand. Die Männer feuerten noch immer, obgleich weder Mercer noch Crenna auch nur einen der Deckhelfer ausmachen konnten. Ein kurzer Feuerstoß aus der Hand eines der Schützen traf die Hydraulik, die die Schute im Flussboden verankerte. Hydrauliköl sickerte aus den Tanks wie Blut aus einer Wunde. Mercer sah wieder nach hinten und wollte Cali schon zurufen, sie solle keinen Mucks von sich geben, als er erkannte, dass sie gerade im Begriff war, auf das Bertram zu schießen.
  


  
    »Nein!«, brüllte er und stieß ihre Hand in die Luft.
  


  
    Das Bertram-Boot war noch gut dreißig Meter entfernt und damit aber nahe genug, dass Mercer den konzentrierten Ausdruck in Booker Sykes’ Gesicht erkennen konnte, während er das Boot über den Fluss lenkte. Die beiden Angehörigen der Special Forces, die ihn begleiteten, kannte Mercer nicht. Sie hatten nicht zu Sykes’ Delta-Force-Team gehört, als sie Mercer in ein tibetanisches Kloster begleitet hatten, das von Tisa Nguyens Vater geleitet worden war. Sykes um Hilfe zu bitten hatte die Erinnerung an jene Ereignisse, die zu ihrem Tod geführt hatten, zwar wieder aufleben lassen, aber Mercer wollte nicht, dass sein Schmerz die laufende Untersuchung in irgendeiner Weise beeinträchtigte.
  


  
    »Sie gehören zu mir«, sagte er. »Es sind Delta-Force-Leute. Der Chef heißt Sykes. Geben Sie mir Deckung.«
  


  
    Mercer rollte sich über das Schandeck und auf das Deck der Schute. Er konnte zwar spüren, dass die Hydraulik ausgefallen war und die Schute auf Wind und Wellen reagierte. Aber bisher konnte er nicht feststellen, ob sie bereits von der unbarmherzigen Strömung des Niagara River erfasst und mitgerissen wurde.
  


  
    Das Bass-Boat lag so tief im Wasser, dass es auf der anderen Seite der Schute nicht zu sehen war. Er fand hinter einem Kettenkasten Deckung und wartete darauf, dass die Schützen wieder in Sicht kamen. Sykes lenkte das Bertram hinter die Schute und wollte sich gerade von der kanadischen Seite des Flusses entfernen, als ein weiteres Bass-Boat erschien und sich um die Nordspitze von Grand Island herumschob. Mercer zählte auch auf diesem Schiff vier Männer, womit sich die Zahl der Angreifer auf acht erhöhte. Als er in die Richtung des ersten Bass-Boats blickte, konnte er gerade noch erkennen, wie einer der Männer zum Sprung auf die Schute ansetzte.
  


  
    Sein anfänglicher Plan für den Fall eines Angriffs hatte so ausgesehen, dass sie gewartet hätten, bis er und Sykes sämtliche Schützen mit einem Überraschungsangriff unschädlich machen konnten. Aber allein die Anzahl ihrer Gegner ließ eine solche Operation undurchführbar erscheinen. Ein weiterer Schütze richtete sich auf dem Bass-Boat auf. Seine klassisch-orientalischen Gesichtszüge verrieten Mercer zweierlei: zum einen, dass der Schütze wahrscheinlich eine Ausbildung in einem der Terroristencamps im Irak, in Syrien oder Saudi Arabien absolviert hatte. Das Zweite war, dass sie hergekommen waren, um ihre Mission um jeden Preis auszuführen - notfalls sogar um den Preis des eigenen Lebens.
  


  
    Der Araber war zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde ungedeckt, aber Mercer reichte diese kurze Zeitspanne, um die Schmeisser in Anschlag zu bringen. Die alte Maschinenpistole bockte in seiner Hand, als sei sie ein lebendiges Wesen, während er eine Salve von fünf Schüssen abfeuerte. Vier Kugeln gingen daneben, doch die fünfte fegte den Schützen in einer Blutwolke von der Schute.
  


  
    Die anderen drei Terroristen feuerten aus allen Rohren zurück. Der Lärm der Geschosse, die den Kettenkasten trafen, war ohrenbetäubend. Mercer hatte das Gefühl, als lockere dieses stakkatohafte Hämmern die Zähne in seinem Kiefer. Aber selbst bei diesem Getöse hörte er noch, wie Sykes und sein Trupp das zweite Bass-Boat ins Visier nahmen und mit ihren Sturmgewehren in die Schlacht eingriffen, die da auf dem Fluss tobte.
  


  
    Mercer wartete, bis die wilde Schießerei abbrach, um ein paar blinde Schüsse über den Kettenkasten hinweg abzufeuern und sich eine bessere Deckung in der Nähe des Krans zu suchen. Beinahe stolperte er über die ausgestreckte Gestalt Brian Crennas. Er lag neben einem seiner Deckhelfer halb unter dem Kran.
  


  
    »Was zur Hölle ist hier los?« Crenna verschaffte sich mit lauter Stimme über dem Rattern der automatischen Gewehre Gehör.
  


  
    Mercer ignorierte diese unsinnige Frage. »Wo sind Ihre beiden Leute?«
  


  
    »Billy ist über die Reling gesprungen.« Er deutete aufs Wasser hinaus. Mercer konnte einen Mann erkennen, der in Richtung Grand Island schwamm. »Er ist ein guter Schwimmer. Er wird es schon schaffen. Was mit Tom ist, weiß ich nicht.«
  


  
    Das zweite Bass-Boat kam jetzt auf ihre Seite der Schute, 
     wobei Sykes’ Fischerboot versuchte, mit dem schnelleren und beweglicheren der Boote mitzuhalten. Während einer der Schützen auf das Bertram feuerte, beharkten zwei andere den Kabinenkreuzer. Mehrere Schüsse gingen daneben oder schlugen in die Stahlverstrebungen des Bordkrans ein und zwangen die Männer, sich noch tiefer zu verkriechen, so sehr, als wollten sie sich in die Stahlplatten eingraben.
  


  
    »Hören Sie«, sagte Mercer, als der Außenbordmotor leiser wurde. »Ich decke Sie, und Sie steigen auf den Kabinenkreuzer um und sehen zu, dass Sie so schnell wie möglich von hier verschwinden.«
  


  
    Er tauschte das halb leer geschossene Magazin gegen ein frisches aus, wartete einen Moment, damit sich Crenna und der Deckhelfer bereit machen konnten, dann ging er unter dem ausgefahrenen Kranausleger in die Hocke und schaltete die Schmeisser auf Dauerfeuer. Er beharkte die andere Seite der Schute vom Bug bis zum Heck, indem er den Lauf seiner Maschinenpistole gleichmäßig hin und her schwenkte. Die Schützen waren nirgendwo zu sehen, daher nickte er Crenna aufmunternd zu. Die beiden Männer starteten zu einem eiligen Trab und legten innerhalb von Sekunden die zehn Meter bis zum Rand der Schute zurück. Beide flankten über die Reling und landeten auf dem Deck des Kabinenkreuzers.
  


  
    Noch während er sich auf die Suche nach einem möglichen neuen Ziel konzentrierte, bemerkte Mercer, dass sich das entfernte Ufer des Flusses minimal bewegte. Nachdem die letzte Kugel den Lauf seiner Waffe verlassen hatte, ging Mercer wieder unter dem Kran in Deckung und blickte, während er das Magazin wechselte, ein weiteres Mal zum Ufer. Die Vernunft setzte sich gegen das Adrenalin, das in seinen Adern kreiste, durch, und er begriff, dass sich das Land überhaupt nicht bewegte. Die hydraulischen Anker hatten gänzlich den 
     Geist aufgegeben, und die Schute war jetzt der Willkür des Niagara River ausgeliefert. Und in den wenigen Sekunden, die er brauchte, um die Schmeisser nachzuladen, stellte er fest, dass die Schute gerade schneller wurde. Der Wind hatte wieder eingesetzt, und er schätzte, dass sie mit einem Tempo von sechs Knoten unterwegs waren.
  


  
    Mercer war sicher, dass der Kabinenkreuzer nicht über die ausreichende Leistung verfügte, um die Schute gegen die Strömung zu schleppen. Irgendwie musste er zu dem Schlepper auf der anderen Seite der Schute gelangen, wenn er sie alle davor bewahren wollte, über die Wasserfälle in die Tiefe zu stürzen. Falls ihm das jedoch nicht gelang, musste er wenigstens dafür sorgen, dass die Kisten Plutoniumerz irgendwie in die Spezialsäcke gelangten, damit sie nicht aufplatzten, wenn die Schute abstürzte.
  


  
    »Cali!«, rief er. »Wir treiben ab. Sehen Sie zu, dass Sie von hier verschwinden!«
  


  
    »Was ist mit Ihnen?«, rief sie zurück, ohne sich blicken zu lassen.
  


  
    »Sykes kann mich aufgabeln.« Im Augenblick hatte Mercer jedoch keine Ahnung, wo sich sein Freund eigentlich aufhielt. Das Bertram und das Bass-Boat waren flussaufwärts verschwunden. Er würde wohl darauf vertrauen müssen, dass Booker Sykes die zweite Terroristenbande ausschaltete und zurückkehrte, ehe es zu spät war.
  


  
    Cali und Crenna konferierten kurz miteinander, dann deckte sie ihn, während er zum Cockpit des Kabinenkreuzers kroch. Cali wollte, dass Crenna den Kabinenkreuzer benutzte, um die Schute ans Ufer zu schieben, daher gab er Vollgas und legte das Ruder scharf herum. Die Taue, die den Kreuzer mit der Schute verbanden, spannten sich, während der müde Motor aufheulte. Zu Mercers großer Freude schien es 
     so, als werde ihr Plan funktionieren. Die Neunhundert-Bruttoregistertonnen-Schute drehte sich träge und machte den Eindruck, als steuere sie auf die kanadische Seite des Flusses zu. Die Gangster auf dem Bass-Boat hatten nicht mit einer derart heftigen Gegenwehr gerechnet, daher brauchten sie einige Sekunden, um sich neu zu formieren. Aber als sie den Motor des Kabinenkreuzers hörten, eröffneten sie sofort wieder das Feuer. Die Windschutzscheibe und die Seitenfenster explodierten und deckten Crenna mit einem Schauer aus Glasscherben ein, während ganze Stücke aus den Aufbauten des Bootes herausgerissen wurden. Es war ein Zufallstreffer, der die Klampe erwischte, die den Bug des Kreuzers mit der Schute verband. Das Boot löste sich sofort von der Schute, ehe Crenna das Ruder entsprechend herumbringen oder den Motor drosseln konnte. Die Belastung auf der hinteren Klampe wurde zu groß, und so gab sie nach, wobei sie gleich ein Stück des Spiegelhecks mit herausbrach.
  


  
    Die Gangster setzten das Feuer fort, während die beiden Schiffe auseinanderglitten. Das Achterdeck wurde von dem Trommelfeuer zertrümmert, so dass Cali gezwungen war, in der Kabine Schutz zu suchen. Fettiger schwarzer Qualm stieg aus dem Maschinengehäuse hoch, und der Motor stotterte. Sobald Crenna sie außer Reichweite der Maschinenpistolen gebracht hatte, eilte Cali die vier Stufen zum Cockpit hinauf. »Wir müssen zurück.«
  


  
    »Vergessen Sie’s, Lady. Dafür zahlen Sie mir nicht genug. Ich werde Billy auffischen und die Küstenwache benachrichtigen.«
  


  
    »Mercer wird tot sein, wenn wir wieder herkommen.«
  


  
    »Das ist sein Problem.«
  


  
    Cali verfluchte sich dafür, dass sie die Beretta leergeschossen hatte. Sie hätte Crenna sicher nicht erschossen, aber sie 
     hätte ihm ganz gewiss damit gedroht. »Okay, ich setze Sie auf dem Kai ab, aber dann kehre ich gleich wieder zurück.«
  


  
    »Nicht mit meinem Boot, kommt nicht in Frage. Es ist schon schlimm genug, dass ich vielleicht meinen Schlepper und sogar meinen Kran verliere, falls beide nicht auf Grund laufen.«
  


  
    Cali explodierte vor Zorn. »Diese Kisten, die wir aus dem Fluss geholt haben, sind mit Plutonium gefüllt«, rief sie. »Wenn sie in die Hände einer Bande von Terroristen fallen, dann sorge ich dafür, dass Sie wegen Landesverrat angeklagt und erschossen werden.«
  


  
    Er starrte sie an. In ihren Augen loderte die nackte Wut, und ihr Atem kam in heftigen, kurzen Stößen. Als er gerade im Begriff war klein beizugeben, wallte eine Wolke heißer Luft über sie hinweg. Sie fuhren gleichzeitig herum. Das Heck des Bootes war zu einer einzigen Flammenwand geworden. Eine Kugel hatte die Benzinleitung getroffen, und der Treibstoff hatte sich entzündet. »Mein Gott«, stöhnte Crenna. »Alle runter vom Boot! Sofort!«
  


  
    Stan, Jesse und Crennas dritter Deckhelfer tauchten aus der Kabine auf. Als erfahrener Kenner der Materie erkannte der Deckhelfer sofort, dass das gesamte Boot bis zur Wasserlinie herunterbrennen würde, daher sprang er sofort über den Rand ins Wasser. Stan und Jesse sahen, dass Cali und der Kapitän durch die zertrümmerte Windschutzscheibe herauskrochen, und hechteten in den schnell dahinfließenden Strom.
  


  
    Cali schnappte sich ein Paar Rettungsringe, die gleich unter der Windschutzscheibe hingen, und sprang ins Wasser. Crenna folgte ihr dichtauf. Das Ufer von Grand Island war nur hundert Meter weit entfernt, und sobald sie sich orientiert hatten und jeder sich an einem der Rettungsringe festhielt, schwammen sie los. Das Boot trieb an ihnen vorbei. Das 
     Feuer hatte sich schon bis zur Kabine ausgebreitet, Flammen schlugen aus dem Cockpit. Tränen der Hilflosigkeit und Enttäuschung brannten in Calis Augen. Wenn sie das Ufer erreicht und ein anderes Boot gefunden hätte, wäre es sicher schon viel zu spät.
  


  [image: 006]


  
    Völlig ohne Deckung musste Mercer eine Strecke von etwa sieben Metern auf der Schute überwinden, um zu dem kleinen Schleppboot zu gelangen. Die Schützen hockten in sicherer Deckung und feuerten aus dem Schutz ihres Bootes auf ihn. Ihre einzige ungeschützte Flanke befand sich auf der Wasserseite, und da Sykes und sein Team noch immer flussaufwärts in einen heftigen Kampf mit dem anderen Boot verwickelt waren, konnten sie es sich leisten, geduldig abzuwarten. Mercer war im wahrsten Sinne des Wortes festgenagelt. Er musste noch immer versuchen, hinter ihren Plan zu kommen oder den letzten Angehörigen von Crennas Mannschaft zu finden. Die Zeit lief ihm unaufhaltsam davon. Die Schute war mindestens eine Meile von dem Punkt über der Wetherby abgetrieben, wo sie geankert hatte, und näherte sich zügig einer ganzen Serie von Stromschnellen.
  


  
    Er konnte aber nicht länger auf Sykes warten. Er musste die Pattsituation beenden und zusehen, dass er auf den Schlepper kam. Daher überprüfte er seinen Munitionsvorrat. Das Magazin in der Schmeisser war voll, und er hatte noch zwei weitere in den Taschen. Also feuerte er erst eine kurze Salve ab, um die Terroristen in Deckung zu halten, und sprintete dann in Richtung des 44-Fuß-Schleppers los. Während er noch rannte, hielt er schon Ausschau nach allem, was sich bewegte. Und sobald einer der Gegner über den Rand der Schute blickte, reagierte er mit einer kurzen Salve. Die Kugeln gingen 
     zwar daneben, doch der jeweilige Terrorist tauchte sofort weg und stellte vorübergehend keine Gefahr mehr dar.
  


  
    Mercer brauchte nur noch ein paar Schritte zurückzulegen, als die Schute Grundberührung hatte, weil das Flussbett anstieg. Er wurde von den Füßen gerissen, und die Schute rotierte um ihre Mittelachse, schrammte über den verborgenen Felsen im Flussbett, bis sie von der Strömung weitergetragen wurde. Die Kisten Plutoniumerz, die immer noch vom Kranausleger herabhingen, schwangen bedrohlich hin und her, stürzten jedoch nicht ab.
  


  
    Mercer raffte sich im gleichen Augenblick auf, als sich die Terroristen von ihrem Schreck erholten und sofort wieder aus ihren Kalaschnikows feuerten. Er ließ sich von der Schute einfach auf das Deck des kleinen Schleppers hinunterfallen, während um ihn herum die Kugeln einschlugen. Für einen kurzen Moment lag er ausgestreckt da und blickte zu den Schützen hinüber, als das Feuer abbrach. Einer von ihnen richtete sich auf. Eine lange Röhre ruhte auf seiner Schulter. Es war eine RPG-7, die ehrwürdige Panzerabwehrkanone aus russischer Produktion. Die Rakete schoss eine Sekunde später aus dem Rohr, ihr Motor sprang an, und sie jagte quer über die Schute. Mercer legte sich die Hände schützend auf den Kopf, als die raketengetriebene Granate ins Steuerhaus des Schleppers einschlug. Die Explosion zertrümmerte die große Windschutzscheibe, so dass der größte Teil des Drucks von Mercer weggeleitet wurde, doch die Druckwelle, die sich nach allen Seiten ausbreitete, wirkte wie eine erdrückende Last, die ihm die Luft aus der Lunge zu saugen schien und ein Klingeln in seinen Ohren erzeugte. Danach konnte er das Donnern der Niagarafälle nur ein oder zwei Meilen flussabwärts nicht mehr hören.
  


  
    Mercer richtete sich langsam auf und blickte sich um. Er 
     war von keinem Trümmerteil getroffen worden, aber das gesamte Steuerhaus war ein einziger Trümmerhaufen. Es war völlig unmöglich zu verhindern, dass die Schute in die Tiefe stürzen würde - und er hatte nur noch wenige Minuten Zeit, um die Kisten in die Schutzsäcke zu packen. Er blickte den Fluss hinunter. Von der kanadischen Seite ragte irgendeine Konstruktion ins Wasser hinaus. Es waren die Einlasstore eines riesigen Wasserkraftwerks. Die Schute befand sich zu nahe am amerikanischen Ufer, um vom Sog der Einlasstore erfasst und in ihre Richtung gezogen zu werden. Stattdessen trieb sie auf die Stromschnellen zu, die den größten Wasserfällen Nordamerikas vorgelagert waren.
  


  
    Mercer fiel eine Bewegung auf. Er konnte einfach nicht glauben, was er sah. Ein Mann in einem schwarzen Overall war soeben mitten auf der Schute gelandet. Sein Fallschirm blähte sich auf, ehe er seine Schnüre durchtrennte. Ein zweiter Mann landete einen Moment später. Über ihnen schwebte ein dunkler Helikopter, der zur Schute herabsank. Die Schützen mussten annehmen, dass Mercer den Tod gefunden hatte, als der Schlepper getroffen wurde, denn sie brachen in lauten Jubel aus und rannten los, um einen ihrer Kameraden zu umarmen. Der zweite Fallschirmspringer, offenbar ein Weißer und kein Araber, eilte sofort zu den Kisten hinüber.
  


  
    Mercer legte seine Maschinenpistole auf den Rand des Schleppers, um sie zu stabilisieren, zielte sorgfältig und feuerte. Seine Kugeln schlugen in die Gruppe ein. Einer der Fallschirmspringer wurde in die Hüfte getroffen und brach mit einem lauten Schmerzensschrei zusammen, während das Blut aus seiner Oberschenkelarterie sprudelte. Zwei Terroristen fingen sich Treffer in der Brust ein, weil der Lauf der Schmeisser mit jeder Kugel, die ihn verließ, ein kleines Stück weiter hochruckte, ganz gleichgültig wie sehr Mercer sich 
     auch bemühte, sein Ziel im Visier zu behalten. Der letzte Terrorist und der erste Fallschirmspringer ließen sich von der Schute ins Bass-Boat fallen. Mercer ließ ihnen keine Zeit, sich zu orientieren. Er stürmte laut brüllend über das Deck. Er hatte die Hälfte des Weges bereits hinter sich, als die Schute abermals einen Felsen rammte und abrupt zum Stehen kam. Er stolperte, stürzte aber nicht hin, sondern erreichte den Rand der Schute und wollte gerade ins Bass-Boat feuern, als er erkannte, dass es sinnlos war. Es war zwischen die Schute und die Felsen geraten und regelrecht zerquetscht worden. Nur der große Außenbordmotor hatte den Zusammenprall überstanden, und sogar er kam Mercer ein wenig schlanker als sonst vor.
  


  
    Der Fluss drückte die Schute weiter gegen den Felsen, und während Mercer keuchend dastand und das zerstörte Bass-Boat betrachtete, hatte es ganz den Anschein, als sei die Schute unverrückbar fest verkeilt. Ein paar hundert Meter entfernt gewahrte er eine aufwallende Nebelwolke, wo der Fluss fast siebzig Meter tief in den Abgrund stürzte. Er sah kurz nach den Terroristen. Alle waren tot - mit Ausnahme des Mannes mit der zerschmetterten Hüfte, doch dieser befand sich wohl bereits in einem Koma, das durch Schock verursacht sein mochte - während er verblutete. Mercer vergeudete keine Zeit mehr mit den Männern.
  


  
    Der Helikopter, aus dem die beiden Männer abgesprungen waren, näherte sich bis auf dreißig Meter der Schute, und Mercer eröffnete das Feuer auf den Vogel. Auf diese Entfernung verfehlte er ihn, doch der Chopper vollführte in der Luft eine Pirouette und donnerte über die kanadische Grenze und außer Sicht.
  


  
    Nachdem er Hunderte von Stunden damit zugebracht hatte, alles Mögliche von einem zwölftausend Tonnen schweren 
     Schaufelbagger bis zu einem kompakten Kipplader zu lenken, hatte Mercer kaum Probleme, die Kontrollen von Crennas Kran zu entschlüsseln. Er fuhr den Kranausleger ein und ließ die Kisten herab, bis sie nur noch wenige Zentimeter über dem Deck schwebten. Er verließ das Führerhaus und legte die Säcke dergestalt zurecht, dass er sie um die Holzkisten ziehen und schließen konnte. Er wollte die Kisten noch ein kleines Stück tiefer herablassen, als er spürte, wie sich die Schute wieder bewegte. Offenbar hatte die Strömung einen kleinen Angriffspunkt gefunden, den sie jetzt nutzte, um das Schiff um den Felsen herumzuschieben. Das Deck schwankte leicht, und ein Kreischen, das entstand, als Stahl auf Stein traf, steigerte sich zu einem durchdringenden Crescendo, bis die Schute plötzlich freikam und weiter flussabwärts trieb, wo die Wasserfälle warteten.
  


  
    Mercer ließ die Kisten eilig herab und rannte auf das Deck zurück. Er suchte den Himmel nach dem Helikopter ab, während er den Sack um die erste Kiste herumzerrte und schloss. Es gab vier verschiedene Verschlüsse. Der erste war ein breiter Klebestreifen, dann folgte Klettband und anschließend ein massiver Reißverschluss. Was mehrere Minuten in Anspruch nahm, war der letzte Verschluss - ein Draht, der sorgfältig verknotet werden musste.
  


  
    Die Schute stieß immer wieder gegen versteckte Felsen. Sie blieb dann eine oder zwei Minuten lang hängen und setzte anschließend ihren Weg weiter flussabwärts fort, wobei der flache Rumpf ständig über den seichten Grund scharrte. Drei schnell hintereinander abgefeuerte Schüsse brachten ihn dazu, sich ganz flach auf den Bauch zu werfen und seine Schmeisser zur Hand zu nehmen. Er sah sich um. Da war niemand. Dann wanderte sein Blick stromaufwärts, und er konnte Booker Sykes am Heck des Bertram stehen sehen, 
     das Sturmgewehr locker an der Hüfte. Das Bertram war das reinste Wrack. Der Bug war zum Teil eingedrückt, der Rumpf von Kugeln durchlöchert. Mercer konnte sich lebhaft vorstellen, was von dem zweiten Bass-Boat übrig geblieben war.
  


  
    Sykes hatte drei Mal in die Luft geschossen, um Mercer auf sich aufmerksam zu machen.
  


  
    Mercer winkte ihm und zuckte mit den Schultern, als wollte er ausdrücken, dass es nichts mehr gab, was der Delta-Force-Mann tun könnte, um ihm zu helfen. Dann kehrte er wieder zu seiner Arbeit zurück. Er hatte den zweiten Sack gesichert, als er die Gischt von den Wasserfällen wie einen Nieselregen auf seiner Haut spürte. Dieser verwandelte sich schnell in einen regelrechten Platzregen, als sich die Schute der Felsenkante Stück für Stück näherte.
  


  
    Das Kreischen, als der Rumpf des Schiffes über den Grund des Flusses scharrte, brachte Mercers Zähne zum Vibrieren, und Wasser strömte über das Deck, als die Schute der Schwerkraft gehorchte. Nachdem der dritte Schutzsack an Ort und Stelle war, blickte sich Mercer um. Booker war immer noch auf dem Posten und beobachtete das Geschehen durch ein Fernglas. Hinter Mercer gähnte der Abgrund. Er konnte die Stadt Niagara und den weiten Bogen der Rainbow Bridge jenseits der aufwallenden Gischtwolken erkennen.
  


  
    Er hatte vielleicht noch zwei Minuten oder sogar weniger Zeit, um sein Werk zu vollenden - und bisher noch keinen Gedanken daran verschwendet, wie es möglich war, sich aus seiner prekären Lage zu befreien. Zwischen der Schute und dem Rand der Wasserfälle gab es keine großen Felsen mehr, die aus dem Wasser ragten und auf die er sich hätte mit einem Sprung retten können. Und falls er versuchen sollte, sein Glück schwimmend zu versuchen, würde er unweigerlich über die Kante gerissen werden. Das Getöse der in die 
     Tiefe stürzenden Wassermassen hallte in seinem Schädel wider und machte es ihm fast unmöglich, sich auf das zu konzentrieren, was noch getan werden musste. Die ersten drei Verschlüsse waren dicht - und er hatte soeben damit begonnen, den Sack zuzuschnüren, als Booker abermals in die Luft schoss. Mercer blickte auf und wurde im gleichen Moment von hinten gerammt und nach vorn geschleudert. Er erkannte den schwarzen Overall eines der Fallschirmspringer, als er einen Fußtritt unter das Kinn erhielt. Der Fallschirmspringer musste es irgendwie geschafft haben, das Bass-Boat rechtzeitig zu verlassen, ehe es zerquetscht wurde. Wahrscheinlich hatte er sich in der Nähe des Motors aufgehalten, dessen kompakte Konstruktion dem seitlichen Druck einigermaßen standgehalten hatte, und einige Zeit gebraucht, um sich auf die Schute zu hieven.
  


  
    Mercers Kopf zuckte nach hinten und krachte auf das Bootsdeck. Er kämpfte gegen eine dunkle Woge an, die sein Bewusstsein zu verschlingen drohte, und rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite, als der Mann versuchte, ihm mit dem Fuß die Nase zu zerschmettern. Der leere Rumpf der Schute gab einen dumpfen Glockenton von sich, als der Fuß hammergleich auf die Decksplatten knallte. Mercer packte den Fuß des Mannes mit beiden Händen und drehte ihn ruckartig herum - so weit er konnte. Der Mann stürzte, und Mercer nutzte seinen Schwung, um sich in eine sitzende Position aufzurichten. Er rammte dem Mann seinen Ellbogen mit aller Kraft in den Unterleib und kam dann schwankend auf die Füße. Die Schute war am Rand der Felskante hängen geblieben, wo das Wasser nur knapp einen Meter tief war. Der Niagara Gorge war eine Schlucht, die kein Ende zu haben schien.
  


  
    Er drehte sich abermals herum, als sein Gegner ebenfalls 
     auf die Beine kam. Mercer erkannte ihn. Es war nicht Poli, sondern einer der Männer, die ihn beim Blutbad im Deco-Palace-Hotel begleitet hatten. Mercers Schmeisser lag auf einer der Kisten und war zu weit entfernt, daher griff er blindlings an. Die beiden Männer prallten zusammen und stürzten in das Wasser, das über die Schute spülte. Es war zwar nur dreißig Zentimeter hoch, aber die Strömung wirkte erbarmungslos. Mercer verlor auf den glitschigen Deckplatten den Halt und schoss sieben Meter weit in Richtung Bug, ehe er mit den Füßen seine Rutschpartie abbremsen und wieder aufstehen konnte. Der vordere Rand der Schute ragte bereits weit über die Kante des Wasserfalls, und der Rumpf rutschte mit einem lauten Knirschen unaufhaltsam weiter - dem drohenden Abgrund entgegen.
  


  
    In diesem Augenblick gewahrte er seine einzige Chance auf Rettung. Der Fallschirmspringer war ebenfalls auf die Füße gekommen, doch er stand zusammengekrümmt da und rang verzweifelt nach Luft. Mercer watete im Laufschritt zu den Kisten und schnappte sich seine Waffe. Der weiße Söldner griff nach der Pistole in seinem Schulterhalfter, doch er war nicht schnell genug. Mercer feuerte einhändig aus der Hüfte. Das Gewehr bockte so heftig, dass es seinem Griff beinahe entglitt, und zwei Neun-Millimeter-Projektile bohrten sich in die Brust des Mannes. Er ging zu Boden und wurde augenblicklich von der Strömung erfasst. Mercer ließ die Schmeisser fallen und hechtete auf den Körper des Mannes zu, packte ihn bei den Haaren, ehe er von der Schute gesogen wurde. Dann schleppte er die Leiche gegen die Strömung hinter sich her und schaffte es, im Schutz der Kisten den Reservefallschirm des Mannes von seinem Rücken zu lösen.
  


  
    Er war noch nicht oft genug mit einem Fallschirm abgesprungen, um zu wissen, ob er ihn richtig angeschnallt hatte, 
     aber daran konnte er jetzt nichts mehr ändern. Das Heck der Schute hob sich gerade, als die Strömung sie zentimeterweise zum Umkipppunkt schob.
  


  
    Mercers größtes Problem bestand zu diesem Zeitpunkt nicht darin, dass er sich so hoch über dem Abgrund befand. Das Problem war eher, dass die Höhe nicht ausreichte. Siebzig Meter waren eine ansehnliche Strecke, aber bei Weitem nicht hoch genug, damit sich ein Fallschirm ordnungsgemäß entfalten konnte. Wenn er sprang, wäre es nicht anders, als hätte er überhaupt keinen Fallschirm. Mercer rannte zum Kran zurück, drehte ihn auf seiner Lafette, bis er nach achtern ausgerichtet war und den Schwerpunkt der Schute zu seinen Gunsten verlagerte. Dann betätigte er die Hebel, die den Ausleger nahezu in die Senkrechte brachten, und schaltete die Hydraulik ein, die den Kranausleger auf seine volle Länge ausfahren ließ. Damit verschaffte er sich zusätzliche dreißig Meter an Höhe.
  


  
    Am ersten Teilstück des Kranauslegers befanden sich angeschweißte Leitersprossen, und noch während der Teleskopausleger hochfuhr, begann Mercer, auf ihnen hinaufzusteigen. An den nächsten drei Abschnitten gab es keine Handgriffe mehr, daher musste er sich auf die Kraft seiner Hände verlassen, um die glatte Röhre wie ein Affe zu erklettern.
  


  
    Er erreichte den höchsten Punkt im gleichen Moment, als die Welt um ihn herum zu kippen begann. Die Schute schrammte über die Felskante. Die Kisten rutschten über das Deck und verschwanden in den abstürzenden Wassermassen. Mercer löste den Hilfsschirm aus und hielt ihn mit der rechten Hand hoch, während die Schute von der Strömung des Niagara River ruckartig weitergeschoben wurde. Er wartete einen Herzschlag lang, bis sich der Kranausleger genau in der Senkrechten befand. Der Niagara Gorge war ein schmaler 
     Einschnitt inmitten von Bäumen und Ackerland, während der Ontariosee in der Ferne wie poliertes Glas funkelte.
  


  
    Mit einem letzten gequälten metallischen Ächzen kippte die Schute ab, und kurz bevor sie unter ihm wegsackte, sprang Mercer mit aller Kraft vom Kranausleger weg, wobei er den Hilfsschirm über seinem Kopf in die Höhe schleuderte. Er, die Schute und die Wassermassen stürzten fast mit dem gleichen Tempo - doch der Druck auf seinem Magen machte Mercer klar, dass er schneller wurde. Er konnte nichts anderes tun als beten, während er vor den Wasserfällen in die Tiefe stürzte, wobei er bis auf die Haut durchnässt wurde. Aufgrund der Nebelschwaden vermochte er den Fluss oder die Felsen unter sich nicht zu sehen. Aber das war vielleicht auch ganz gut für ihn.
  


  
    Doch das Schicksal blieb nicht so gnädig. Plötzlich klarte der Nebel für einen kurzen Moment auf. Nun konnte er den tobenden Fluss doch unter sich erkennen, sah die unzähligen Felsen, die von den Wassermassen mitgerissen und in die Tiefe geschleudert worden waren, und er erkannte sogar das kleine Touristenboot namens Maid of the Mist. Gleichzeitig spürte Mercer, wie der Hauptfallschirm dank des Luftwiderstands des Hilfsschirms aus dem Sack gezerrt wurde. Aber die Fallhöhe reichte nicht aus.
  


  
    Mercer schloss die Augen.
  


  
    Und riss sie wieder auf, als sich der Hauptschirm entfaltete und dabei die Gurte so hart in seine Schrittbeuge zog, dass er sicher war, nun endgültig seine Hoden eingebüßt zu haben. Der Wind, der von den Wasserfällen erzeugt wurde, erfasste den Fallschirm und trug ihn über die gezackten Felsbrocken hinweg, während die Schute die letzten Meter im freien Fall zurücklegte. Der Kran wurde aus seiner Verankerung gerissen und streifte ihn beinahe, während er noch ein paar 
     Meter weiterglitt, ehe er in den Fluss stürzte. Tief tauchte er unter und spürte den ständigen Zug des Fallschirms, der ihn flussabwärts zerrte.
  


  
    Mercer kämpfte sich mit Händen und Füßen an die Wasseroberfläche. Seine Lungen standen dicht vor dem Kollaps, als er endlich wieder auftauchte und gierig einatmete. Er fand die Entriegelung des Fallschirmgeschirrs, betätigte sie und wurde augenblicklich von der störenden Last befreit. Wasser tretend konnte er sich an der Oberfläche halten.
  


  
    Die Maid of the Mist kreuzte über die Flussarme. Passagiere in blauen Regenmänteln standen an der Reling und brachen in lauten Jubel aus, als sie sahen, dass er den Sturz überlebt hatte. Ein paar Minuten später halfen ihm zwei Deckhelfer im Unterdeck, an Bord zu klettern.
  


  
    »Sind Sie lebensmüde oder was?«, fragte einer von ihnen.
  


  
    Da ihm dazu keine passende Antwort einfiel, rollte sich Mercer auf die Seite und übergab sich.
  

  
  


  
    Arlington, Virginia
  


  
    Mercer lag ausgestreckt auf dem Ledersofa im Salon seines Hauses. Er trug die am weitesten geschnittene Trainingshose, die er hatte finden könnten, presste sich einen Beutel tiefgefrorener Erbsen in den Schritt und hatte einen Wodka Gimlet in Reichweite. Drag lag auf dem Fußboden, betrachtete ihn mit müden, roten Augen und war sichtlich ungehalten, dass man ihn von seinem Lieblingsplatz vertrieben hatte.
  


  
    Cali und Ira Lasko saßen auf der anderen Couch Mercer gegenüber, während Harry und Booker Sykes der Bar den Vorzug gaben. Kartons mit Hamburgern und Pommes frites aus einem Schnellrestaurant mit Lieferservice bedeckten den Couchtisch und die Bartheke.
  


  
    Als die Maid of the Mist in ihren Hafen zurückgekehrt war und man entschieden hatte, dass Mercer nicht ins nächste Krankenhaus eingeliefert werden musste, wurde er erst einmal ins Niagara Police Department gebracht und wegen verschiedener Vergehen in Arrest genommen. Wie auch schon nach der Schießerei in New Jersey musste sich Ira einschalten und auf die örtlichen Behörden einwirken, dass man ihn frei ließ. Sykes hatte Cali und ihr Team von Grand Island geholt und danach sein Boot aufgegeben, so dass niemand von ihrer Beteiligung Kenntnis erhielt. Ruth Bishop von der Küstenwache sollte die Ermittlungen im Zusammenhang mit der Schießerei leiten und vereinbarte mit ihren kanadischen Kollegen, dass diese den Helikopter zu suchen hätten, der die Fallschirmspringer abgesetzt hatte und höchstwahrscheinlich 
     auch versuchen würde, die Kisten zu bergen und abzutransportieren. Bisher war über ihren Inhalt noch nichts bekannt geworden, was im Wesentlichen der Tatsache zu verdanken war, dass Brian Crenna dafür bezahlt worden war, über die Operation Stillschweigen zu bewahren. Gegen Ende der Woche wäre er außerdem stolzer Besitzer eines neuen Schleppbootes und eines neuen Schwimmkrans. Sein vermisster Deckhelfer war auf der kanadischen Seite der Grenze gefunden worden, daher wurde das Ganze - zumal keine unbeteiligten Opfer zu beklagen waren - der Öffentlichkeit als fehlgeschlagener terroristischer Angriff auf die Kraftwerke der Niagarafälle dargestellt. Mercer, NEST und Sykes’ Team tauchten nirgendwo in den Meldungen auf und wurden zu strengster Geheimhaltung verpflichtet.
  


  
    Da keiner der zu Tode gekommenen Terroristen aufgetaucht war, hatten Mercer, Cali und Sykes’ Delta-Force-Team den ganzen Tag bei der Antiterroreinheit des FBI verbracht und waren Hunderte von Fotos bekannter Terroristen durchgegangen, alles in der Hoffnung, die Männer zu identifizieren, die die Schute angegriffen hatten. Eins der Sportfischerboote hatte die Schlacht überlebt und war gefunden worden, präpariert mit ausreichend Sprengstoff, um ein ganzes Kreuzfahrtschiff zu versenken. Wie Mercer bereits während der Auseinandersetzung bemerkt hatte, kamen die Terroristen aus dem Nahen Osten. Vier Männer erkannte er anhand der Fotos. Zwei kamen aus dem Irak und zwei aus Saudi-Arabien. Der arabische Fallschirmspringer, ein ehemaliger Hauptmann der irakischen Republikanergarde, war dem Pentagon bestens bekannt. Aber keiner der anderen bekleidete einen wichtigen Rang in der Al-Qaida-Hierarchie. Der weiße Fallschirmspringer hingegen war in keiner einschlägigen Datenbank vertreten.
  


  
    Ira sorgte dafür, dass ihn die Homeland Security auf dem Laufenden hielt, wenn sie Nachforschungen darüber anstellten, wie die Männer nach Nordamerika gelangt waren und woher sie ihre Waffen bezogen hatten. Außerdem würde man Mercers Haus rund um die Uhr bewachen lassen. Das war der Preis für seine Mitarbeit. Auf keinen Fall wollte er Iras Vorschlag aufgreifen und in ein Versteck umziehen.
  


  
    Nachdem die Schmerzen in seinem Unterleib ausreichend nachgelassen hatten, legte Mercer die Erbsen auf einen Spüllappen auf dem Fußboden und wischte sich einen Rest Ketchup vom Mund ab. Soeben hatte er Harry den Verlauf der Auseinandersetzung und seinen Sturz über die Wasserfälle geschildert.
  


  
    »Ich glaube, damit bist du der zwölfte Mensch, der sich die Wasserfälle hinabgestürzt und das Ganze lebendig überstanden hat«, stellte Harry fest. »Allerdings hast du dich - rein technisch betrachtet - gar nicht die Wasserfälle hinabgestürzt. Du hast dazu einen Fallschirm benutzt, daher zählt das eigentlich nicht.«
  


  
    »Von wegen, rein technisch betrachtet«, giftete Mercer und humpelte zur Bar, um sich einen neuen Drink zu holen. »Ich darf vielleicht nicht davon erzählen, aber nach meinem Dafürhalten bin ich die Wasserfälle hinabgestürzt und habe immerhin geschwollene Eier, um es zu beweisen.« Er wandte sich an Ira. »Eines habe ich vergessen zu fragen. Wie läuft es denn mit der Bergung der Kisten?«
  


  
    »Die Küstenwache sowie Calis Männer, Slaughbaugh und Williams, befassen sich gerade damit. Zwei Kisten haben sie ohne große Schwierigkeiten aus dem Maid-of-the-Mist-Pool unterhalb der Stromschnellen fischen können, aber die anderen beiden liegen genau unterhalb der Wasserfälle, wo das Wasser tiefer ist, als die Wasserfälle hoch sind. Die gute 
     Nachricht ist, dass keine auch nur minimal erhöhte Strahlung im Wasser festzustellen ist. Daher wissen wir, dass sie nicht geborsten sind.«
  


  
    »Und wie steht es mit der Sicherheit?«
  


  
    »Diesmal absolut zuverlässig«, sagte Ira ernst. »Warum hast du Booker dazugeholt?«
  


  
    »Seit Afrika ist uns Poli ständig einen Schritt voraus. Er besitzt das Originalmanuskript aus Chester Bowies Safe, das ihm den Namen des Schiffes geliefert hat, mit dem Bowie die Kisten immer nach Amerika bringen ließ. Und wie Cali bewiesen hat, war es nicht allzu schwierig, in Erfahrung zu bringen, was auf der Wetherby geschehen sein muss. Was ich aber nicht vorausgesehen habe, war die Anzahl der Männer, die er angeheuert hat, und wie raffiniert sein Angriff trotz der kurzen Zeit, die ihm zur Vorbereitung zur Verfügung stand, durchgeführt wurde.«
  


  
    Booker Sykes machte sich bemerkbar. »Eine Operation vorzubereiten, wie er sie durchgezogen hat, hätte normalerweise Wochen, wenn nicht Monate in Anspruch genommen. Doch er hat es in nur zwei Tagen geschafft.«
  


  
    »Das verrät uns«, fuhr Mercer fort, »dass er sich in den Vereinigten Staaten auf eine umfangreiche Unterstützung verlassen kann.«
  


  
    »Und du bist dir sicher, dass er selbst nicht unter den Angreifern war?«, fragte Ira.
  


  
    »Absolut«, sagte Mercer mit einem Ausdruck von Bitterkeit. Mehr als alles andere wünschte er sich, der Söldner wäre dabei gewesen, als die Schute die Wasserfälle hinabstürzte. »Den weißen Fallschirmspringer habe ich schon in New Jersey gesehen. Er hat auf uns geschossen, während Poli den Verfolgerwagen lenkte. Ich habe den Verdacht, dass die Al-Qaida-Kämpfer auf den Fischerbooten nichts anderes als Kanonenfutter 
     waren - für den Fall, dass die Schute beschützt wurde.«
  


  
    »Deshalb also die Mengen von Sprengstoff«, fügte Booker hinzu. »Eine Selbstmordaktion, falls ihr eine Eskorte der Küstenwache als zusätzlichen Schutz gehabt hättet. Ich nehme an, dass der Iraker, der mit dem Fallschirm absprang, der Anführer der Terrorzelle war, dass sie jedoch für Poli gearbeitet haben.«
  


  
    »Der seinerseits für jemand anderen tätig ist«, ergänzte Cali.
  


  
    »Für jemanden, den wir bisher noch gar nicht im Visier haben.« Mercer kehrte auf die Couch zurück und legte sich die gefrorenen Erbsen wieder in den Schoß. »Aber es muss Al Qaida sein. Wie sonst hätte er ihre Leute einsetzen können? Für Poli geht es doch ausschließlich um Geld. Leute, die bereit sind, ihr Leben bei einem Selbstmordattentat zu opfern, tun so etwas aus politischen oder religiösen Gründen.«
  


  
    Ira verzehrte den letzten Happen seines Hamburgers und knüllte die Serviette zusammen. »Glaubst du, Al Qaida habe versucht, auf diese Art und Weise an radioaktives Material zu kommen, um eine schmutzige Bombe zu bauen?«
  


  
    »Was könnte sonst hinter dieser Sache stecken?«, meinte Cali. »Wir alle wissen doch, dass sie seit Jahren nukleares Material in die Hände bekommen wollen. Und trotz allem, was die Medien denken, das NEST und andere Einrichtungen leisten einen verdammt guten Job, indem sie die Lieferkanäle aus den alten Sowjetrepubliken und alle anderen denkbaren Quellen schließen.« Sie schickte Mercer einen Blick, als sei das, was sie als Nächstes nennen würde, allein seine Schuld. »Was niemand hatte erwarten können, ist die Entdeckung eines natürlichen Plutoniumvorkommens, das seit zweitausend Jahren in Vergessenheit geraten ist. Das an sich zu bringen, was Chester Bowie wieder entdeckt hatte, ist die 
     einzige Chance von Al Qaida, eine eigene schmutzige Bombe zu bauen.«
  


  
    »Eins verstehe ich sowieso nicht«, sagte Harry. »Wenn ihr die Kisten so problemlos habt bergen können, was soll dann eigentlich dieses ganze Theater wegen einer schmutzigen Bombe?«
  


  
    Cali wandte sich zu ihm um. »Es handelt sich dabei um eine reine Terrorwaffe. Bei der Explosion würden weitaus mehr Menschen sterben als später an den Folgen der radioaktiven Strahlung. Doch dies ist eigentlich gar nicht das Wesentliche. Allein der Hinweis auf eine mögliche radioaktive Verseuchung würde schon ausreichen, um eine weltweite Panik auszulösen. Können Sie sich noch an die Anthrax-Attacken und daran erinnern, dass die Leute plötzlich anfingen, Cipro-Vorräte anzulegen?«
  


  
    »Unseligerweise«, schaltete sich Ira ein, »hat die heftige Konkurrenz in den Medien dazu geführt, dass sie einander mit Katastrophenmeldungen zu übertreffen versuchen anstatt Werbezeit zu verkaufen. Die Meldung von einer schmutzigen Bombe wäre für die Medien ein gefundenes Fressen und würde sie zum Entwurf der gewagtesten Horrorszenarien animieren, wodurch den Terroristen bei ihrem Bestreben, Angst zu verbreiten, enorm geholfen würde. Ihr müsst euch doch darüber klar sein, dass wir schon seit Langem keine freie Presse mehr haben. Und es ist weder eine rechte noch eine linke Verschwörung, die sie um ihre Objektivität gebracht hat. Es ist unser eigenes Konsumverhalten, das letztlich dazu geführt hat, dass die Medien von der Madison Avenue dazu benutzt wurden, Damenunterwäsche und billige Computer zu verkaufen. Ihr müsst euch darüber doch im Klaren sein, dass da draußen Reporter und Nachrichtenredakteure sitzen, die gierig auf einen Terroristenangriff oder einen Flugzeugabsturz 
     oder einen Prominentenmord warten, weil sie damit ihre Einschaltquoten und gleichzeitig ihre Werbepreise erhöhen können. Solange die Werbeindustrie die Medien über ihre Aufträge subventioniert, wird die Presse immer wieder mit Horrormeldungen aufwarten. Sensationsgier ist nun mal ein wesentlicher Bestandteil der menschlichen Natur.«
  


  
    »Was aber könnte die Alternative sein?«, fragte Harry. »In Ländern, in denen der Staat die Nachrichten liefert, bekommt man nichts als Propaganda zu hören und zu sehen.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, gab Ira zu. »Aber es ärgert mich jedes Mal, dass sie, wenn es mal keine interessanten Nachrichten gibt, losziehen und irgendwas besonders Schreckliches suchen, um es dann gnadenlos auszuschlachten. Tausende von Teenagern sterben jedes Jahr, aber es kommt erst während einer eher ereignislosen Phase vor, dass ein Todesfall unter jungen Leuten zu einer nationalen Tragödie aufgebauscht wird. Und das geschieht auch nicht, weil wir diesen speziellen Teenager als jemand Besonderen unter seinen Altersgenossen betrachten, sondern weil die schamlose Darstellung selbst intimster Details das Interesse der Öffentlichkeit erst richtig anheizt.«
  


  
    »Ziemlich zynisch«, stellte Harry fest. »Und ich kann es nicht mal leugnen.«
  


  
    »Traurig, was?«, sagte Ira müde.
  


  
    Mercer beugte sich vor. »Wir kommen aber vom Thema ab.«
  


  
    »Tut mir leid.« Ira kratzte sich den kahlen Schädel. »Ich habe den Vormittag mit unseren Medienberatern verbracht und zu diesem Angriff eine wilde Geschichte zusammengestrickt. So was hinterlässt einen schlechten Geschmack im Mund.«
  


  
    »Wir haben den größten Teil des Plutoniums, das Chester 
     Bowie aus der Erde geholt hat, an einen sicheren Ort gebracht«, erklärte Mercer. »Wegen des kleinen Rests, der sich noch im Safe befand, mache ich mir keine Sorgen. Bleibt immer noch der Alambic von Skanderbeg, nach dem wir noch immer auf der Suche sind, und natürlich das Plutonium, das die Russen zu Tage gefördert haben, nachdem Bowie Afrika verlassen hatte. Bist du in diesem Punkt irgendwie weitergekommen?«
  


  
    »Das bin ich tatsächlich.« Ira öffnete den Aktenkoffer, den er zwischen den Beinen auf den Fußboden gestellt hatte, und holte einen Schnellhefter daraus hervor. »Und so habe ich meinen Nachmittag verbracht. Von Grigori Popow, einem Knaben, dessen Karriere der meinen bis aufs Haar gleicht, habe ich dies erhalten. Er war U-Boot-Fahrer in der Pazifikflotte, ehe er zum Marinegeheimdienst überwechselte. Jetzt ist er stellvertretender Direktor im Verteidigungsministerium. Ich kenne ihn schon seit vielen Jahren, und während ich ihm einerseits nicht so weit traue, wie ich spucken kann, haben wir doch schon lange genug miteinander zu tun, um zu wissen, wann es an der Zeit ist, alle Karten rückhaltlos auf den Tisch zu legen.«
  


  
    Ira warf einen Blick auf seine Notizen. »Wir lagen im Großen und Ganzen völlig richtig, als wir uns vor ein paar Tagen in meinem Büro unterhielten. Die Russen hatten die Pläne für unsere Atombombe gestohlen, doch sie wussten gleichzeitig, dass sie für mindestens zehn Jahre nicht über die Möglichkeiten verfügen würden, Uran anzureichern. Plutonium zu produzieren würde sogar noch länger dauern. Als der Zweite Weltkrieg endete, richtete der KGB eine neue Abteilung mit dem aufschlussreichen Titel Wissenschaftliche Operationen ein, die von einem hellen Kopf namens Boris Ulinew geleitet wurde.«
  


  
    Mercer richtete sich kerzengerade auf. Sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. »Gütiger Himmel. Abteilung 7.«
  


  
    »Du hast davon gehört?«
  


  
    »Erinnerst du dich nicht mehr, wie ich dir von meiner Beteiligung erzählte, als sich Hawaii beinahe von den USA abgetrennt hätte, und von dem Plan, die Alaska Pipeline zu sprengen?« Lasko nickte. »Beides waren Operationen der früheren Abteilung 7.«
  


  
    »Das stimmt!«, rief Ira. »Ich wusste, dass es mir bekannt vorkam, als mir Greg davon erzählte.«
  


  
    »Du weißt, dass ihr letzter Direktor immer noch da draußen frei herumläuft«, sagte Mercer mit nur mühsam zurückgehaltenem Zorn. »Ivan Kerikow heißt dieser nette Mensch. Ich frage mich, ob nicht er hinter dieser ganzen Geschichte steckt.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, sagte Ira mit Nachdruck.
  


  
    »Hey, Leute?« Cali machte sich bemerkbar. »Wie wär es mit ein wenig Hilfe für diejenigen unter uns, die keine Ahnung haben, wovon hier grade die Rede ist?«
  


  
    Mercer bequemte sich zu einer Erläuterung. »Die Abteilung 7 wurde während des Zweiten Weltkriegs gegründet, während die Russen in das von den Deutschen besetzte östliche Europa und in Deutschland selbst einrückten. Ihre einzige Mission bestand darin, technisches Know-how zu sammeln. Die Nazis hatten gegen Kriegsende einige ganz schön raffinierte Sachen auf ihren Zeichentischen, und die Russen stahlen einfach alles, was sie in die Finger kriegen konnten. Konstruktionspläne für Düsentriebwerke, für leistungsfähige Radarsysteme, für Raketen der nächsten Generation und sogar für die ersten Infrarotsichtgeräte der Welt. Es war die Aufgabe der Abteilung 7, diese Technologie in die Sowjetunion zu holen und dem Militär zugänglich zu machen. Daher 
     konnten sie schon so kurz nach dem Krieg die ersten Düsenjäger bauen. Die MiG 15 war im Grunde die Kopie eines deutschen Kampfflugzeugs.« Er wechselte einen Blick mit Ira. »Es erscheint völlig logisch, dass sie in diese Angelegenheit verwickelt sind, wenn Bowie recht hatte und tatsächlich deutsche Agenten hinter ihm her waren.«
  


  
    »Er hatte recht, und sie waren hinter ihm her«, sagte Ira. »Als Heinrich Himmler, der Chef der SS, vom Alambic von Skanderbeg erfuhr, schickte er höchstpersönlich einen Trupp los, um diese geheimnisvolle Energiequelle zu suchen. Zwei von ihnen wurden getötet - wie wir jetzt wissen, von den Janitscharen -, während ein Dritter mit einem lückenhaften Bericht über Chester Bowie und seine Kisten nach Deutschland zurückkehrte. Die Deutschen sandten damals keinen zweiten Trupp nach Afrika, weil sie glaubten, selbst Uran anreichern zu können. Und die ganze Angelegenheit verschwand in einem Archiv.«
  


  
    »Und schon kommt die Abteilung 7 angerauscht«, sagte Booker an der Bar, nachdem er sich ein Stück Kautabak in die rechte Backe geschoben hatte.
  


  
    »Genau. Während die Nazis gegen Kriegsende einen großen Teil ihres Atomprogramms nach Japan schafften, war in Deutschland noch genug vorhanden, woraus sich Abteilung 7 zusammenreimen konnte, dass vielleicht irgendwo auf dieser Welt eine natürliche Quelle für den Raketentreibstoff existierte. Im Gegensatz zu den Deutschen durchforschten die Russen Teile von Afrika, bis sie 1947 auf das Vorkommen in der Zentralafrikanischen Republik gestoßen sind, die sich damals noch unter französischer Kolonialherrschaft befand. Oh, und Greg Popow bestreitet, dass irgendein Massaker stattgefunden hat.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Mercer mit unverhohlenem Spott.
  


  
    Ira lächelte schief. »Er sagte, sie hätten mehrere Tonnen Erz zu Tage gefördert, genau genommen sogar das gesamte Vorkommen.«
  


  
    »Und was ist damit geschehen?«, fragte Cali. Sie spitzte die Lippen, um durch einen Strohhalm einen Schluck von ihrer Coca Cola zu trinken. Es war ein aufreizend sinnliches Bild, das die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes fesselte und Iras Antwort für einen kurzen Moment verzögerte.
  


  
    »Ah, Greg erzählte mir, sie hätten die Hälfte davon verbraucht, ehe sie 1950 begannen, ihr eigenes Uran anzureichern.«
  


  
    »Demnach arbeiteten sie bei ihren ersten Bomben mit Plutonium«, sagte Harry.
  


  
    »Es scheint so.«
  


  
    »Was ist aber mit dem Teil, den sie nicht verbraucht haben?«
  


  
    »Ich hatte mir schon gedacht, dass du darauf kommen würdest.« Ira griff abermals in seinen Aktenkoffer und legte zwei Flugtickets auf den Couchtisch. »Du und Cali, ihr könnt euch an Ort und Stelle umsehen. Die Russen haben es zusammen mit einigen Überbleibseln aus den glorreichen Tagen der Abteilung 7 in einem alten Kohlebergwerk im Ural gelagert. Ich habe das mit Ihrem Boss bereits abgeklärt, Cali.«
  


  
    Cali konnte es nicht fassen. »Die Russen haben es einfach dort deponiert?«
  


  
    »Sie wissen besser als die meisten, wie unzureichend sie ihre nuklearen Materialien und Abfälle während des Kalten Krieges gesichert haben. Und wenn Sie eingehender darüber nachdenken, müssen Sie zugeben, dass es bis vor zehn Jahren auch gar kein so wichtiges Thema war. Niemand war daran interessiert, dieses Zeug in die Hände zu bekommen. Natürlich sieht das heute ein wenig anders aus, weshalb sie auch gezwungen 
     wurden, auf diesem Gebiet aufzuholen. Unsere Regierung hat Milliarden Dollars nach Russland und in die Ukraine gepumpt, damit sie den Schutz ihrer Lagerstätten grundlegend verbessern, aber das dauert eben alles seine Zeit.«
  


  
    »Ich weiß.« Cali schüttelte den Kopf. »Es ist einfach nur frustrierend. Ich habe mein ganzes Berufsleben damit verbracht, einen Atomangriff zu verhindern, und ganz gleich, wie gut ich oder der Rest vom NEST sind, wir brauchen nur einen winzigen Fehler zu machen, und schon verschwindet eine ganze Stadt von der Erdoberfläche. Unterdessen sind da die Russen und lassen nukleares Material in Bergwerken oder Lagerschuppen oder auch in den Kratern alter Atombombentestgebiete herumliegen, die zu säubern oder aufzufüllen sie sich niemals die Mühe gemacht haben.
  


  
    Und was geschieht, wenn wir tatsächlich Opfer eines Angriffs werden sollten? Klar beschuldigen wir die Terroristen und revanchieren uns mit ein paar intelligenten Bomben, aber danach werden wir Jahre damit verbringen, nach den Fehlern unserer Geheimdienste zu suchen, und nehmen uns nicht einmal die wahren Schuldigen vor, nämlich die Arschlöcher, die dieses Teufelszeug erst allgemein zugänglich gemacht haben. Ich war ja nach dem 9. September dafür, die Taliban aufs Korn zu nehmen, aber danach hätten wir uns auch gleich Saudi-Arabien vornehmen sollen. Es war diese Regierung, die bin Laden und seinen Anhängern Zuflucht geboten hat und ihnen damit gestattete, sich zu organisieren. Nur waren die Saudis von Anfang an klug genug, sie alle nach Pakistan oder Afghanistan zu schaffen.«
  


  
    »Natürlich kommen sie jetzt zurück, um sich zu rächen«, fügte Ira hinzu.
  


  
    »Und erst als die ersten Bomben in Riad hochgingen, dachten sie daran, den Kampf gegen den Terrorismus aufzunehmen. 
     Aber selbst jetzt noch nehmen sie eine ziemlich tolerante Haltung ein. Einerseits verfolgen und exekutieren sie ein paar Extremisten, während sie andererseits weiterhin den Wahhabi-Schulen, in denen die zukünftigen Terroristen ausgebildet werden, hohe Geldbeträge spenden, weil sich der gesamte Untergrund sofort gegen sie wenden würde, stellten sie ihre Zahlungen ein.«
  


  
    »Wir wissen, dass eine Invasion Saudi-Arabiens keine Option ist«, sagte Mercer. »Also, wie kommen wir aus diesem Schlamassel wieder heraus?«
  


  
    Erneut schüttelte Cali den Kopf. »Die Saudis exportieren den Terror in aller Offenheit, weil sie es sich leisten können. Es wird nicht aufhören, ehe sie alle pleite sind. Man braucht ihnen nur ihren Ölreichtum wegzunehmen, und schon haben wir es mit nichts anderem zu tun als mit einem durch und durch hinterwäldlerischen Land, das seine eigene Bevölkerung nicht mal satt kriegen kann. Wir halten sie davon ab, nach anderen Ölquellen zu suchen und vielleicht sogar dabei gleich noch eine Alternative dazu zu finden.«
  


  
    »Mit anderen Worten«, sagte Harry heiser, »wir lassen uns von ihnen so lange auf den Zehen herumtanzen, wie es dauert, bis sie pleite sind.«
  


  
    »Und was letztlich geschehen wird, ist Folgendes«, gab Cali ihm recht, »nämlich dass sie Fanatiker unterstützen, die immer noch versuchen, Flugzeuge in bewohnte Gebäude zu lenken, oder irgendwo eine schmutzige Bombe hochgehen zu lassen, oder die sich einfach eine Selbstmordweste anziehen, um sich in einem Einkaufszentrum oder in einem Kino in die Luft zu sprengen.«
  


  
    »Es ist wirklich schlimm geworden«, stellte Booker fest und holte sich eine Flasche Bier aus Mercers 50er-Jahre-Kühlschrank.
  


  
    »Unglückseligerweise ist dies aber der augenblickliche Zustand unserer Welt«, erwiderte Ira. »Über meinen Schreibtisch im Weißen Haus wandert täglich mehr Scheiße, als sich irgendwer vorstellen kann. Aber ich stimme mit Cali darin überein, dass der Fundamentalismus heutzutage die einzige große Gefahr ist und es für dieses Problem keine einfachen Lösungen gibt. Wir sind wie die Russen mit ihrem Atommüll. Wir werden Jahre mit der Suche nach einem Weg verbringen, wie man den Einfluss der Saudis am besten neutralisieren kann, indem wir Erdöl als den alleinigen Energieträger abschaffen.«
  


  
    »Bis dahin haben wir noch einige andere wichtige Dinge zu erledigen«, sagte Mercer und kam auf das ursprüngliche Thema ihrer Diskussion zurück. »Wie sehen denn die weiteren Pläne aus, sobald Cali und ich in Russland angekommen sind?«
  


  
    »Grigori wird mit euch in Samara zusammentreffen. Das ist eine Industriestadt an der Wolga. Von dort aus fliegt ihr mit einem Militärhubschrauber zum Bergwerk. Er wird gleichzeitig ein Spezialteam bereitstellen, so dass mit dem Plutoniumerz vorschriftsmäßig umgegangen wird. Sie bringen es zu einem Waffendepot etwa tausend Meilen von jedem bewohnten Ort entfernt - mitten in Sibirien. Nur damit ihr es wisst, die Anlage ist dank der amerikanischen Steuerzahler die modernste und beste im ganzen Land. Sobald ihr euch vergewissert habt, dass das Plutonium sicher eingelagert wurde, ist eure Mission beendet.«
  


  
    »Aber nicht einmal andeutungsweise«, widersprach Mercer säuerlich. »Da draußen rennen noch immer Poli und die Janitscharen herum, und wir müssen doch in Erfahrung bringen, was es mit dem Alambic von Skanderbeg auf sich hat.« Er wandte sich zu Booker Sykes um. »Hast du Lust auf einen kleinen Ausflug?«
  


  
    »Das kommt drauf an«, erwiderte der Delta-Force-Mann gedehnt.
  


  
    »Ira, ich gehe davon aus, dass du es noch immer nicht geschafft hast, das Pentagon zu bewegen, einen Aufklärungstrupp auf die Reise zu schicken, der sich der Stele annehmen soll?« Lasko nickte. »Dann, Book, wie würde dir ein Trip ins schlimmste Höllenloch gefallen, das ich je gesehen habe? Es würde dich keinen Cent kosten.«
  


  
    »Um was zu tun?«
  


  
    »In dem Dorf, in dessen Nähe Cali und ich diese Mine gefunden haben, existiert eine Stele. Sie wurde dort auf Geheiß Alexanders des Großen aufgestellt. Cali und ich können uns erinnern, eine Inschrift darauf gesehen zu haben. Ich muss wissen, was sie bedeutet. Wenn wir Glück haben, liefert sie uns einen Hinweis darauf, wo der Alambic versteckt wurde.«
  


  
    »Du willst Bilder von diesem verdammten Ding haben?«
  


  
    »Ein paar Polaroids, und du kannst gleich wieder von dort verschwinden. Das Ganze nimmt höchstens zwei Tage in Anspruch.«
  


  
    »Ich empfehle eine Digitalkamera«, warf Ira ein.
  


  
    »Es war nur so eine Redensart«, erwiderte Mercer. »Vergiss nicht, dass ich ein eingefleischter Luddit bin. Erst im letzten Jahr habe ich mein erstes Mobiltelefon bekommen.«
  


  
    Sykes räusperte sich. »Die beiden Jungs bei mir auf dem Boot, Paul Rivers und Bernie Cieplicki, müssen morgen zurück nach Fort Bragg.« Er grinste. »Ich sorge dafür, dass sie von einem schweren Anfall irgendeiner nicht nachprüfbaren exotischen Krankheit heimgesucht und für den Trip freigestellt werden.«
  

  
  


  
    Samara, Russland
  


  
    Als der Lufthansa-Airbus, aus Frankfurt kommend, auf dem Flughafen von Samara landete, hatten Cali und Mercer fünfzehn Stunden in der Luft verbracht. Dank der Tatsache, dass Mercer die von Ira zur Verfügung gestellten Flugtickets für die Economy Class auf eigene Kosten in Erster-Klasse-Tickets umgewandelt hatte, hatten sie die gemeinsame Zeit ausgiebig genossen. Während sie sich über dem Atlantik mit petit filets und Spargel mit sauce béarnaise bewirten ließen, hatte Cali scherzhaft gemeint, dass sie diese Mahlzeit aber nicht als ihr in Aussicht gestelltes Rendezvous akzeptiere und er ihr also noch immer ein Essen schuldig sei. Und als sie dann reflexartig seine Hand ergriff, da die Maschine kurz vor der Landung in Samara von Querwinden durchgeschüttelt wurde, spürte Mercer, wie sich sein Herzschlag für kurze Zeit beschleunigte.
  


  
    Für ihn war es fast wie der Beginn einer Highschool-Romanze, wenn die harmlosesten Gesten eine ganz besondere Bedeutung gewinnen - allerdings auch in tiefe Enttäuschung münden können. War es noch immer zu kurz nach dem Verlust Tisas? War er überhaupt fähig, sich seinen Gefühlen uneingeschränkt hinzugeben? Jeder Schritt vorwärts wurde von Selbstzweifeln begleitet. Er wollte glauben, dass seine aufkeimenden Empfindungen mehr waren als nur eine physische Reaktion auf die Nähe einer schönen Frau. Doch wenn er in sich ging, um nach der Wahrheit zu suchen, fand er dort, wo einst Selbstvertrauen gewesen war, nur noch eine große 
     Leere, einen dunklen, bodenlosen Abgrund. Er kam sich wie durch ein Schuldgefühl gelähmt vor, das er, wie er sich einzureden versuchte, eigentlich gar nicht verdiente.
  


  
    Cali drückte seine Hand, während die Maschine auf das lang gestreckte einstöckige Flughafengebäude zurollte, und ließ sie danach erst wieder los. Zurück blieb die nervöse Wärme ihrer Hand in Mercers Handfläche.
  


  
    Sie wurden an der Zollabfertigung von zwei Männern erwartet. Einer war untersetzt und sah gut aus, mit kurz geschnittenem blondem Haar und den Rangabzeichen eines Armeehauptmanns am Uniformkragen. Der andere war älter, stand in leicht gebückter Haltung da und hatte tief liegende blaue Augen und einen ausgeprägt großen Kopf mit schütterem grauen Haar. Sein Anzug wirkte zerknautscht, und auf seinem Hemd prangte am unteren Rand der Brusttasche ein Tintenfleck. Er sah ganz genau so aus wie der sprichwörtliche zerstreute Professor.
  


  
    »Hauptmann Aleksandr Federow«, stellte sich der Soldat vor. Er sprach mit leichtem Akzent und lächelte freundlich. »Bitte nennen Sie mich Sasha. Dies ist Professor Pavel Sapotschnik vom Verteidigungsministerium. Ich habe das Kommando über die militärische Eskorte. Professor Sapotschnik und sein Team sind Spezialisten für den Umgang mit Atommüll.«
  


  
    »Ich heiße Mercer. Und das ist Cali Stowe vom Energieministerium.« Rundum wurden Hände geschüttelt, während der Zollbeamte stirnrunzelnd zusah. Federow sagte ein paar unfreundliche Worte zu dem Beamten, dann bat er Cali und Mercer um ihre Reisepässe. Sie wurden sofort gestempelt und zurückgegeben.
  


  
    »Ich muss mich deswegen entschuldigen«, sagte Federow, während er sie zu einem abgetrennten Teil des Flughafens geleitete. 
     »Samara war bis zum Zusammenbruch eine geschlossene Stadt. Dem Zoll bereitet es immer noch ein besonderes Vergnügen, Besuchern das Leben schwer zu machen. Es kommt nicht selten vor, dass Touristen die Einreise ohne Begründung verweigert wird, was besonders unangenehm ist, weil Samaras neuester Exportartikel heiratswillige Frauen sind. Zahlreiche deutsche und amerikanische Männer sind hergekommen, um die Liebe ihres Lebens zu finden, und mussten tief enttäuscht wieder umkehren.«
  


  
    Mercer quittierte diese Information mit einem glucksenden Lachen. Der Offizier wurde ihm zunehmend sympathischer.
  


  
    »Natürlich, Ms. Stowe, Sie stellen all unsere Bräute in den Schatten.«
  


  
    Sie bedankte sich mit einem freundlichen Lächeln für das Kompliment.
  


  
    »Ich dachte, Grigori Popow wäre hier«, sagte Mercer.
  


  
    Federow hob die Hände zu einer universellen Geste des Unmuts. »Bürokraten. Er sagte, er habe einen Termin in Moskau und werde erst morgen oder übermorgen kommen können. Höchstwahrscheinlich wird er jedoch gar nicht erscheinen. Samara ist kein, wie würden Sie sagen, so beliebtes Reiseziel. Es ist ähnlich wie Pittsburgh in Ihrer Heimat, nur ohne ein gutes Sportteam.« Er blieb vor einer Waschraumtür stehen. »Wir haben noch einen zweistündigen Flug vor uns. Vielleicht wollen Sie die Gelegenheit nutzen und sich frisch machen?«
  


  
    Während Cali das Angebot dankbar annahm, erfuhr Mercer, dass Federow während seines Militärdienstes Sprachen studiert hatte und Französisch, Deutsch und Ukrainisch gleichermaßen beherrschte. Er war dem Kernwaffen-Kontrollkonsortium zugeteilt worden, weil in diesem Bereich zahlreiche ausländische Spezialisten tätig waren. Professor 
     Sapotschnik ignorierte sie, während sie sich unterhielten, und zog es vor, demonstrativ ins Leere zu starren, anstatt sich an dem Gespräch zu beteiligen.
  


  
    »Wissen Sie etwas über das Bergwerk, das von der Abteilung 7 als Lager benutzt wurde?«
  


  
    »Wir hatten gar keine Ahnung von der Existenz dieser Anlage, bis sich Ihr Vorgesetzter mit Popow in Verbindung setzte«, antwortete Sasha Federow freimütig. »Es ist ein trauriger Zustand, dass wir strahlendes Material so einfach irgendwo abladen können, aber es ist nun mal, wie es ist, und wir müssen uns damit abfinden. Das alte System war derart auf Geheimhaltung bedacht, dass die Rechte noch nicht einmal wusste, dass eine Linke überhaupt existierte.
  


  
    Es ist so ähnlich wie bei einem Vorfall damals in den 1970ern, als eines unserer Jagd-U-Boote beinahe einen Torpedo auf ein SSBN abfeuerte, das in seinen Heimathafen Wladiwostok zurückkehrte. Sie müssen wissen, dass die beiden Abteilungen der Marine damals einen verbissenen Konkurrenzkampf um staatliche Gelder ausfochten und sich weigerten, einander über planmäßige Patrouillenfahrten zu informieren. Die Katastrophe wurde nur deshalb vermieden, weil ein Sonarspezialist auf dem Jagd-U-Boot erkannte, dass ihm der Computer falsche Daten bezüglich der Identität des Impuls-Magnetfeldes, des so genannten Boomers, lieferte. Er hatte einige Jahre zuvor auf dem Schiff gedient und erkannte sein Geräuschprofil.«
  


  
    Professor Sapotschnik sagte in heftigem Tonfall etwas auf Russisch zu Federow. Der jüngere Mann antwortete genauso heftig, und eine kurze wütende Diskussion entspann sich zwischen den beiden. Schließlich nickte Sapotschnik und wandte sich an Mercer. »Verzeihen Sie mir«, sagte er mit einer tiefen, traurigen Stimme. »Alte Gewohnheiten sterben nur langsam. 
     Wir haben vor unseren Wohltätern aus dem Westen nichts mehr zu verbergen.«
  


  
    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte Mercer und lächelte. Er erkannte, dass Sapotschnik zu der alten Garde gehörte, die glaubte, dass es der Nation unter einer kommunistischen Diktatur besser ginge. »Keiner sieht es gern, wenn seine schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit gewaschen wird.«
  


  
    »Wie dem auch sei«, sagte Sasha aufgeräumt, »es ist ein stillgelegtes Gipsbergwerk. Eine einzige Straße sowie ein Eisenbahngleis führen dorthin. Das Bergwerk wurde 1957 aufgegeben, weil sich die untersten Stollen mit Grundwasser gefüllt hatten. Wir wissen jetzt, dass es Abteilung 7 später übernahm, um ihr altes Kriegsmaterial, das auf verschiedene Lager verteilt war, dort zentral zusammenzutragen.«
  


  
    »Sind denn die Straße und das Eisenbahngleis nach so langer Zeit noch zu benutzen?«
  


  
    »Ja, durchaus. Wir werden sogar einen Zug einsetzen, um das, äh, das Erz nach Sibirien zu transportieren.« Obwohl in ihrer näheren und weiteren Umgebung kein fremdes Gesicht zu sehen war, hatte er Hemmungen, das Wort Plutonium laut auszusprechen. »Er ist viel sicherer als die Straßen. Der Zug hat bereits den Güterbahnhof von Samara verlassen, wird aber nicht vor morgen beim Bergwerk eintreffen.«
  


  
    Cali kam aus dem Waschraum zurück. Mercer ging schnell hinein, benutzte die Toilette und wusch sich das Gesicht und die Hände. Dann schluckte er zwei Schmerztabletten, verzichtete wohlweislich aber darauf, sie mit dem Wasser aus dem Kran hinunterzuspülen. Die Schwellung in seinem Schoß war deutlich zurückgegangen, und nur wenn er lange sitzen musste, verspürte er noch einen leichten Schmerz.
  


  
    Sie erreichten eine Außentüre, die Federow mit einer theatralischen 
     Geste für Cali öffnete. Auf dem Rollfeld stand ein Armeehelikopter. Es war ein massiger MI-8-Transporthubschrauber, wahrscheinlich das stärkste Drehflügelflugzeug, das je gebaut worden war. Mit seinen siebenundzwanzig Metern Länge und sechs Metern Höhe erschienen die Männer, die in der Nähe des offenen Einstiegs warteten, daneben wie Zwerge. Sie nahmen lässig Haltung an, als sie Federow näher kommen sahen.
  


  
    Der russische Hauptmann wies Mercer und Cali Sitzplätze an der Steuerbordseite zu und zeigte ihnen, wie sie ihre Helme aufsetzen und schließen mussten. »Sie haben leider keinen integrierten Funk, aber sie schützen Ihre Ohren.«
  


  
    Im Frachtabteil des Helikopters saßen sechs Soldaten, die für den Kampfeinsatz mit AK-74-Gewehren und zwei Raketenwerfern ausgerüstet waren. Außerdem waren noch fünf andere Personen an Bord, und da sie olivgrüne Overalls trugen, glaubte Mercer, dass es die zivilen Wissenschaftler unter Sapotschniks Führung waren. Der hintere Teil des Frachtraums war mit Kisten für Zelte, Verpflegung, Wasser und Gefahrstoffausrüstung vollgestapelt.
  


  
    Federow nahm seinen Platz ein und verband seinen Helm mit dem Interkom des Helikopters. Kurz darauf sprang das Hilfstriebwerk an und zündete einen der Klimov Turbo-Shafts. Die zweite Maschine erwachte heulend zum Leben, und der Helikopter begann unter dem Betrieb seiner eigenen Energieerzeuger zu erzittern. Der Pilot schaltete auf das Getriebe, und die fünf durchhängenden Rotorblätter peitschten stetig schneller werdend die industriell verseuchte Luft. Sie verschwammen zu einem Flirren, und die Vibrationen steigerten sich derart, dass Mercer, um ein Zähneklappern zu vermeiden, die Lippen fest zusammenpressen musste. Er spürte, wie Calis Hand die seine suchte. Sie schmiegte sich in 
     seine Handfläche - ganz so wie ein kleines Lebewesen, das in seinem Bau Schutz sucht.
  


  
    Das Vibrieren ließ plötzlich nach, als der Pilot den elf Tonnen schweren Hubschrauber sanft von der rissigen Asphaltdecke des Rollfelds abheben ließ.
  


  
    Mercer blickte aus dem vergilbten Perspex-Fenster, während der Hubschrauber an Höhe gewann. Unter ihm erstreckte sich die Stadt am Flussufer entlang, wo die Samara in die Wolga - den längsten Fluss Europas - mündet, und wurde von einem industriellen Leichentuch schmutzigen Dunstes bedeckt, der seine Existenz Dutzenden von riesigen Fabrikkomplexen verdankte. Obwohl die Wolga um ein Mehrfaches länger und breiter war als der Ohio oder der Allegheny, hatte die Drei-Millionen-Stadt, wie Mercer einräumen musste, tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Pittsburgh.
  


  
    Der Flug zum Samarskaya Gipsbergwerk war eintönig. Die Steppe ging allmählich in hässliche Berge aus zerklüftetem Granit über, die im Laufe der Jahrtausende von der Natur glatt geschliffen worden waren, so dass sie kahl - wie gegen ihren Willen entblößt - aussahen. Die Täler erschienen ungewöhnlich tief, und was früher an Bäumen in dieser Region gestanden hatte, war längst gefällt worden. Die wenigen Bäume, die man hier noch sehen konnte, waren zumeist verkrüppelt und krummgewachsen. Das Land wurde von grauen und bräunlichen Farbtönen beherrscht, und der Himmel verstärkte noch die triste Stimmung, die über der Landschaft lag.
  


  
    Wie Federow prophezeit hatte, brauchten sie zwei Stunden, um das Bergwerk zu erreichen. Während der letzten zwanzig Minuten des Fluges folgten sie dem Eisenbahngleis, das das Bergwerksareal mit der restlichen Welt verband. Die Schienen waren wie leuchtende Strahlen in der sonst düsteren Landschaft. Die Maschinen und das typische Wahrzeichen 
     des Bergwerks, der Förderturm, der die Loren in den Schoß der Erde hinabließ und wieder heraufzog, befanden sich am Ende eines lang gestreckten Tals. Der Minenschacht selbst bildete ein schwarzes Quadrat im grauen Gestein, das sich in einem flachen Winkel in den Berg bohrte. Etwa fünfhundert Meter vom Förderturm entfernt drängten sich einige kleinere Gebäude, die als Verwaltungsbüros und Behausungen für die Arbeiter dienten, während das Bergwerk in Betrieb war. Nun jedoch standen sie leer und waren dem Verfall preisgegeben.
  


  
    Die Anlage war ja schon ein trostloser, verlassener Ort gewesen, ehe Jahrzehnte vollkommener Vernachlässigung ihn endgültig zu einem industriellen Friedhof gemacht hatten.
  


  
    Nicht weit vom Talgrund entfernt befand sich ein Eisenbahndepot, in dem Kipploren für den Transport des geförderten Erzes dicht aneinandergedrängt auf den Schienen standen. Eine etwa siebenhundert Meter lange Stahlrutsche verband die beiden Teile des Komplexes miteinander. Eine breite Schotterstraße führte in Serpentinen zum Talgrund hinunter, wobei sie gelegentlich den Verlauf der Erzrutsche kreuzte. Der Zug, von dem Federow gemeint hatte, dass er nicht vor dem folgenden Tag einträfe, war rückwärts ins Depot geschoben wurden. Er bestand aus einer hellorangefarbenen TEM15 - einer diesel-elektrischen Lokomotive der Bryans-Werke - und acht geschlossenen Güterwagen. Blassblauer Abgasqualm wallte aus dem Auspuffrohr empor. Ein paar Männer hielten sich in der Nähe der Lokomotive auf, und mehrere andere Männer waren in der Nähe der offenen Tür eines Güterwagens mit irgendwelchen Arbeiten beschäftigt.
  


  
    Mercer blickte zu Sasha Federow hinüber und fand den verwirrten Ausdruck in seinem Gesicht alles andere als beruhigend. Er sah auf den Eisenbahnzug hinunter, dann wieder 
     zu Federow hin und öffnete seinen Sicherheitsgurt, noch während der Hubschrauber zur Landung auf einer weiten offenen Fläche in der Nähe des Förderturms ansetzte.
  


  
    »Das ist nicht Ihr Zug!«, rief Mercer dem Russen zu. »Es ist eine Falle!«
  


  
    Federow nickte grimmig und brüllte einen Befehl ins Mikrofon, der dem Piloten galt.
  


  
    Die Rakete kam von hinten. Es war ein perfekter Überraschungsangriff. Auf mehr als zweihundert Meter in den meisten Fällen ungenau, verließ die RPG-7 das Abschussrohr weniger als siebzig Meter hinter dem einschwebenden MI-8, als er soeben seine verwundbarste Position erreichte. Nach Überwindung der Strecke in weniger als einer Sekunde hätte der fünf Pfund schwere Gefechtskopf mitten ins Heck des Helikopters einschlagen sollen, doch Mercers Instinkt und die schnelle Reaktion des Piloten ließen den Hubschrauber so weit herumschwingen, dass das Projektil ins Fahrwerk hineinkrachte. Die Explosion erfolgte eine Mikrosekunde später.
  


  
    Der größte Teil der Sprengwirkung war von dem Helikopter weg gerichtet und verpuffte. Doch was noch übrig war, traf den MI-8 und reichte aus, um ein beachtliches Loch in sein hinteres Frachtabteil zu reißen. Heiße Gase und geschmolzenes Aluminium ergossen sich auf die Männer und Frauen in dem Abteil, töteten die beiden Soldaten, die jeweils am Ende der Sitzbank saßen, sofort und verwundeten drei weitere schwer. Irgendetwas verbog die Antriebssäule in Richtung des Heckrotors, weil die Kraft, die der Rotation entgegenwirkte, plötzlich ausfiel. Der Chopper begann sich mit zunehmendem Tempo in der Luft zu drehen.
  


  
    Mercer war durch die Kabine geschleudert worden, als der Pilot den MI-8 auf die Seite legte, und wurde jetzt gegen 
     Professor Sapotschnik und zwei seiner Wissenschaftler gepresst. Die Welt jenseits der kleinen Bullaugen raste in einem wilden Wirbel vorbei, während der Helikopter korkenzieherartig vom Himmel herabsackte. Alarmsirenen heulten im Cockpit auf und waren über dem Röhren der Maschinen zu hören. Gleichzeitig füllte sich die Kabine schlagartig mit dichtem Qualm.
  


  
    Über den Schmerzensschreien und den Nachwirkungen der Explosion, die seine Ohren teilweise hatte taub werden lassen, hörte Mercer den vergleichsweise gedämpften Einschlag von Geschossen, die eindeutig aus Handfeuerwaffen stammten. Wer immer diese Falle aufgestellt hatte, er wollte auf jeden Fall sichergehen. In den wenigen Sekunden, ehe sich der große Frachthubschrauber ins Erdreich bohrte, beschäftigten sich Mercers Gedanken mit dem Urheber dieses Hinterhalts. Er wusste mit tödlicher Sicherheit, dass Poli den Befehl gegeben hatte, den Hubschrauber abzuschießen. Was er jedoch nicht wusste und was ihm immer wieder sauer aufstieß, seit sie dem Söldner in Afrika zum ersten Mal in die Quere kamen, war, wie er es denn bloß schaffen konnte, ihnen immer um einen Schritt voraus zu sein.
  


  
    »Alles auf Crash-Position!«, brüllte Sasha.
  


  
    Die meisten Passagiere waren vom Schreck zu sehr gelähmt, um sich zu rühren. Ein paar Soldaten schlangen die Arme um die Knie und senkten die Köpfe. Kurz bevor sie aufschlugen, gewahrte Mercer, dass Cali ihrem Beispiel folgte, und lächelte. Sie verdoppelte ihre Überlebenschancen, indem sie die zerbrechlichen Knochen ihres Halses vor den Scherungskräften des Aufpralls schützte. Mercer schlängelte einen Arm in Sapotschniks Sicherheitsgurt und vertraute auf seine Bruchfestigkeit, während sich die Rotoren nicht allzu weit vom Eingang des Bergwerks entfernt in den Schotter des Gleisbetts 
     gruben. Die Rotorspitzen wirbelten eine Staubwolke hoch, ehe sie zerbarsten. Der Pilot schaffte es, den Heli wenigstens so weit zu drehen, dass er nicht vollends auf die Seite stürzte, sondern in gemäßigter Schräglage auf der Erde aufprallte.
  


  
    Das beschädigte Fahrwerk zerknickte, als es mit dem gesamten Gewicht des Helikopters belastet wurde, und die Rotoren wühlten sich tiefer ins Erdreich, bis sie an der Achse abbrachen und wie Diskusscheiben über das freie Bergwerksgelände wirbelten. Der MI-8 wälzte sich schwerfällig auf die Seite, wobei sich einer der Luftansaugstutzen der Klimov-Maschinen in die Erde bohrte. Steine, Sand und Rotortrümmer wurden angesaugt und raubten dem TurboShaft die Luft, die er zu einem reibungslosen Betrieb so dringend brauchte. Der Motor hustete noch einen Augenblick lang asthmatisch weiter und verstummte dann. Der zweite Motor quittierte fast im gleichen Moment seinen Dienst, doch der Rauch im Frachtraum wurde immer dichter.
  


  
    Einstweilen konnte Mercer nicht mehr hören, wie die Kugeln aus den automatischen Waffen die dünne Haut des Helikopters durchschlugen. Und selbst wenn Poli sie noch immer im Visier hatte, war die Gefahr, dass das Flugbenzin Feuer fing, einfach zu groß, um den Heli als Redoute zu benutzen.
  


  
    Mercer erhob sich schwankend. Körper lagen verstreut in der Kabine, und für einen grässlichen Moment glaubte er, der einzige Überlebende zu sein. Doch schon bald nahm er bei den Liegenden erste zaghafte Bewegungen wahr. Dann blickte er Cali an. Da der Helikopter auf der Seite ruhte, lag sie auf dem Rücken und war noch immer in ihrem Sitz angeschnallt. Sie war blass, und in ihrem Mundwinkel war eine Blutspur zu erkennen, wo sie eine Hand des Soldaten neben ihr, ohne dass es seine Absicht gewesen war, im Gesicht getroffen hatte. Aber ihr trotziger Gesichtsausdruck sagte ihm, 
     dass sie okay war. Mercer war auf Professor Sapotschniks Schoß gelandet und hatte das Gesicht des Mannes direkt vor sich. Sein Mund war schlaff, seine Augen standen weit offen und wirkten blicklos. Deutlich war zu erkennen, dass sein Genick gebrochen sein musste. Der Wissenschaftler neben ihm war ebenfalls tot. Ein Felsbrocken hatte sich durch die Seitenwand des MI-8 gebohrt, als sich die Maschine herumgewälzt hatte, und ihm den Hinterkopf zertrümmert. Sein Kopf ruhte in einer ständig größer werdenden dunklen Blutlache.
  


  
    Mercer blickte auf und entdeckte Sasha Federow, der in seinem Sicherheitsgurt hing. Er war am Leben und bemühte sich gerade, den Gurtverschluss zu öffnen. Da er sich darauf verließ, dass der russische Offizier die Frachtraumtür öffnen würde, sobald er sich aus seiner unbequemen Lage befreit hätte, schob sich Mercer näher an Cali heran. »Sind Sie okay?«, fragte er und wischte vorsichtig das Blut von ihren vollen Lippen.
  


  
    »Nach dieser Sache sind sie bestimmt noch dicker geworden.« Sie hustete. Der Qualm war so dicht wie bei Tiny’s an einem Samstagabend.
  


  
    »Ich habe nur die lautersten Gedanken.« Er öffnete ihren Sicherheitsgurt und half ihr aufzustehen.
  


  
    Der unverletzte Soldat sah bereits nach seinen Kameraden. Er vergeudete wertvolle Sekunden bei einem Mann, der ganz eindeutig tot war. »Njet!«, rief Mercer ihm zu. Als der junge Soldat den Kopf hob, war sein junges Gesicht von namenloser Angst verzerrt. Offenbar war er noch nie zuvor in Kampfhandlungen verwickelt gewesen. Mercer deutete auf das Waffenarsenal und machte mit der Hand eine zugreifende Geste. Der Junge war von der Armee geprägt worden und offensichtlich dankbar, einen Befehl erhalten zu haben, selbst wenn dieser von einem amerikanischen Zivilisten kam. 
     Er kroch über die Leichen seiner Kameraden, um mehrere AK-74-Gewehre und einen der Raketenwerfer zu holen. Er reichte alles Mercer hinüber, während Sasha die Frachtraumtür bis zum Anschlag aufschob. Der beißende Qualm wallte aus der Öffnung wie Rauch aus einem Vulkankrater. Doch die frische Luft, die plötzlich hereindrang, ließ gleichzeitig das kleine Feuer, das im hinteren Teil des Helikopters nur matt flackerte, hoch auflodern.
  


  
    »Kommen Sie«, brüllte Sasha auf Russisch. Er nahm Calis Hand und half ihr, durch den Frachtraum zu klettern. Als sie die Tür erreichte, sagte er: »Sobald Sie draußen sind, springen Sie auf und rennen Sie fünfzig Meter geradeaus. Das Bergwerk liegt genau hinter uns, so dass man Sie nicht sehen kann.« Er reichte ihr sein AK-47. »Es ist durchgeladen. Ist das okay?«
  


  
    Cali nickte. »Ich glaube, ich komm damit zurecht.«
  


  
    Sasha half ihr, durch die offene Tür zu klettern, und sie verschwand sofort außer Sicht. Als Nächstes kamen zwei unverletzte Wissenschaftler, ein Mann und eine Frau. Der Mann war völlig verängstigt und zitterte so stark, dass er jeden Augenblick zusammenzubrechen drohte. Die Frau mit ihrer korpulenten Figur und slawischen Gesichtszügen sah so unerschütterlich wie eine Babuschka aus. Sasha wiederholte seinen Befehl und wollte dem Mann schon eine Maschinenpistole reichen, überlegte es sich dann jedoch anders und gab sie stattdessen der Frau.
  


  
    Danach hatte er Mühe, ihren voluminösen Körper durch die Tür zu schieben.
  


  
    Mercer sah nach den restlichen Passagieren. Der Pilot war bereits durch die zerschmetterte Windschutzscheibe geflüchtet. Der Kopilot war tot. Der einzige Überlebende war eine hübsche junge Frau aus Sapotschniks Stab mit einem gebrochenen 
     Schlüsselbein. Sie schrie auf, als Mercer es behutsam mit den Fingern abtastete. Dann sagte sie in jammerndem Tonfall etwas auf Russisch. »Stolichnaya«, erwiderte Mercer. »Ah, mir.« Nachdem er seinen Vorrat an russischer Sprache damit aufgebraucht hatte, holte er die junge Frau aus ihrem Sicherheitsgurt und stellte sie auf die Füße. Sie drückte einen angewinkelten Arm gegen ihre Brust. Der Soldat kam nach vorn, bepackt mit einem Bündel Waffen und mit Säcken voller Munition auf dem Rücken.
  


  
    Sasha gab dem Soldaten einen Befehl, und gemeinsam warfen sie die meisten Waffen durch die offene Tür hinaus. Dann stieg der Soldat zur Türöffnung und sprang aus dem Hubschrauber. Mercer schickte Federow einen vorwurfsvollen Blick, weil er der Meinung war, die Frau hätte als Nächste das Wrack verlassen sollen.
  


  
    »Ich brauche ihn draußen, damit er sie auffängt und ihr Deckung gibt. Außerdem habe ich Maschinengewehrfeuer gehört.«
  


  
    Sie benutzten eins der AK-74-Sturmgewehre als Leitersprosse und hoben sie hoch. Sie hielt in der Türöffnung inne und sah ängstlich hinunter zu dem jungen Soldaten dort draußen.
  


  
    »Gehen Sie«, zischte Sasha und streckte eine Hand aus, um ihr einen Schubs zu geben.
  


  
    Eine lange Salve Maschinengewehrfeuer schlug in die Unterseite des Helikopters ein, erzeugte Dutzende von qualmenden Löchern in der Aluminiumhaut und ließ Querschläger durch den Frachtraum sirren, wann immer eine Kugel etwas Festes und Solides traf. Dabei war nicht zu überhören, dass einige Kugeln auch in menschliches Fleisch einschlugen. Entweder das Mädchen oder der Soldat - oder möglicherweise beide - waren jetzt tot. Cali hatte hinter einem kleinen 
     Hügel etwa fünfzig Meter von dem gestrandeten Vogel entfernt ausreichend Deckung gefunden. Von dort aus brachte sie das Gewehrfeuer mit zwei kurzen Salven von jeweils drei Schuss schnell zum Schweigen.
  


  
    Da sie erkannten, dass ein Sprung aus der Frachtraumtür der reine Selbstmord gewesen wäre, kämpften sich Sasha und Mercer zum Cockpit durch, und als das Echo des kurzen Schusswechsels verhallte, schrie Cali: »RPG!«
  


  
    Sie hechteten kopfüber durch den Rahmen der Windschutzscheibe, landeten auf dem Erdboden und rannten dann sofort los. Die Rakete vollführte in der letzten Sekunde einen leichten Schwenk und traf den Schwanzrotor des Hubschraubers. Die Explosion trennte das gesamte Heck vom Hubschrauberrumpf, während der Luftdruck Mercer und Federow von den Füßen riss und in einen Entwässerungsgraben fegte. Sekundenbruchteile später ging der restliche Treibstoff in einer Wolke aus orangefarbenen Flammen und pechschwarzem Qualm hoch, die die kahle Landschaft wie das höllische Leuchten eines offenen Schmelzofens erhellte.
  


  
    »Wer ist denn da draußen?«, fragte Sasha Federow, während er sein AK-74 inspizierte.
  


  
    Mercer kontrollierte ebenfalls seine Waffe und antwortete: »Ein Söldner, der Poli Feines heißt. Ich weiß nicht, was man Ihnen erzählt hat, aber das Plutonium, wegen dem wir hergekommen sind, stammt aus einem natürlichen Vorkommen. Es wurde Ende der 1940er Jahre in Afrika gewonnen. Feines war ebenfalls in dem Dorf, in dem Cali und ich auf den alten Tagebau stießen, und dann war er auch in New Jersey, während wir dem Hinweis auf einen Amerikaner nachgingen, der das Vorkommen seinerzeit entdeckt hatte. Vor zwei Tagen nun haben uns einige seiner Männer und eine Bande arabischer Terroristen in Niagara Falls, New York, angegriffen.«
  


  
    »Wie kommt es, dass er hier ist?«
  


  
    »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage«, sagte Mercer. Er vergewisserte sich, dass die Neun-Millimeter-Jarygin-Pistole immer noch sicher auf dem Rücken in seinem Hosenbund steckte. »Ich vermute, dass es innerhalb der Organisationen, mit denen ich zusammenarbeite, irgendwo eine undichte Stelle gibt.« Es war das erste Mal, dass er den beunruhigenden Gedanken, der ihn von Anfang an begleitete, offen aussprach. Wenn es wirklich zutraf, dann war das, was sich daraus ergab, im höchsten Maß beängstigend. Denn die einzigen Personen, die die Wahrheit kannten, waren er selbst, Cali, Ira Lasko und Harry. Er vertraute Harry und Ira so sehr wie sonst niemandem, und auf Cali war oft genug geschossen worden, um sie als Verräterin auszuschließen - daher ergab auch dies keinerlei Sinn. Aber es bot sich eben keine andere Alternative an.
  


  
    Er schob den Kopf über den Rand des Entwässerungsgrabens. Dabei entdeckte er Cali hinter einem Haufen größerer Steine. Die beiden Wissenschaftler waren bei ihr, und der junge Soldat hatte hinter einem Abraumhaufen Deckung gefunden. Der Körper der hübschen jungen Wissenschaftlerin war durch die Explosion des Hubschraubers ein Opfer der Flammen geworden.
  


  
    Das Gebäude, in dem die Maschinen des Förderturms untergebracht waren, ragte vier Stockwerke in die Höhe und war mit Wellblech verkleidet. Rost blühte auf den Schweißnähten und erzeugte einen Patchwork-Effekt. Um diesen Bau gruppierten sich mehrere kleinere Gebäude - vermutlich Büros und Werkstätten. Auf dem Gelände verstreut lagen haufenweise Überreste von Maschinen und anderem Gerät herum - alte Erzloren mit geborstenen Laufrädern, kleinere elektrisch betriebene Lokomotiven, Pumpen und noch Hunderte anderer Gegenstände. Der größte Teil dieses Maschinenschrotts 
     war während der letzten Jahrzehnte völlig verrostet und verwittert, und dornige Pflanzen wucherten zwischen Trümmern hervor. Aber da gab es auch zwei Lastwagen, die rückwärts vor den gähnenden Eingang zum Bergwerk rangiert worden waren. Es waren UAZ-5151er, robuste allradgetriebene Fahrzeuge, die an Jeeps erinnerten. Offensichtlich war Poli mit der Absicht hergekommen, das Plutonium zu stehlen und das Erz mit den Geländewagen vom Bergwerk zu den Bahngleisen hinunterzuschaffen.
  


  
    Mercer zählte etwa ein Dutzend Männer im Bereich der Lastwagen, mehr als die Hälfte von ihnen waren bewaffnet. Soeben tauchte ein Gabelstapler aus der Mine auf. Auf der Palette, die er transportierte, war ein einzelnes Fass festgezurrt. Der Fahrer des Gabelstaplers trug eine Gasmaske und einen Schutzoverall. Zumindest hatten die Sowjets einige Vorsichtsmaßnahmen getroffen, wie Mercer feststellen konnte. Das Fass war massiv und offenbar ausreichend abgeschirmt, und als der Gabelstapler es auf die Ladefläche eines der Lastwagen setzte, gab dessen Federung unter der Last sichtbar nach. Mercer betrachtete das andere Fahrzeug. Dessen Reifen machten einen vollkommen runden Eindruck, was die Vermutung nahelegte, dass es noch nicht beladen worden war. Dies erklärte jedoch die Anwesenheit des Zuges. Die Lastwagen kämen mit einer derart schweren Ladung niemals mit den schlechten russischen Straßen zurecht.
  


  
    Die Wächter schienen wenig Interesse daran zu haben, Mercers Leute zu verfolgen und zu beseitigen. Sie wollten nur weiter ihre Lastwagen beladen, damit sie so schnell wie möglich wieder verschwinden konnten. Mercer blickte Sasha fragend an.
  


  
    »Haben Sie so etwas wie ein Funkgerät oder ein Satellitentelefon?«
  


  
    Der Russe schüttelte den Kopf. »Ein Funkgerät gab es nur im Helikopter, und ein Satellitentelefon … so was habe ich noch nie im Leben gesehen.«
  


  
    »Das wird ja immer besser.« Mercer angelte ein schlankes Mobiltelefon aus der Innentasche seiner Lederjacke hervor. Es gab zwar im Umkreis von mehr als hundert Meilen keinen Sendemast, aber er versuchte trotzdem sein Glück. Als er wie erwartet kein Signal empfing, verstaute er das Telefon wieder in seiner Jacke. »Dann sind wir eben auf uns allein gestellt.«
  


  
    »Sie sehen aus, als kämen Sie ganz gut allein zurecht«, stellte Sasha fest. »Cali ebenfalls, aber damit sind wir immer noch vier gegen acht oder mehr.«
  


  
    »Fünf. Diese andere Frau scheint auch ganz gut zu sein.« Mercers Blick wurde hart. »Aber das ist bedeutungslos. Wir haben gar keine andere Wahl. Wir können keine Hilfe herbeirufen, und sobald sie mit diesen Lastwagen den Zug unten erreicht haben, gibt es für uns keine Möglichkeit mehr, sie aufzuhalten. Sie werden die russische Grenze längst hinter sich haben, ehe jemand auf die Idee kommt nachzuschauen, was mit uns geschehen ist.«
  


  
    Sasha nickte grimmig. »Das ist wohl richtig.«
  


  
    Daraufhin wandte sich Mercer von ihm ab, um das Gelände zu studieren und sich einen Plan zurechtzulegen. Ein Frontalangriff stand völlig außer Frage. Polis Streitmacht war dafür viel zu groß. Sie könnten um das Gebäude herumschleichen, aber dazu mussten sie ziemlich viel freies Gelände überqueren, und wenn Poli schlau war - was er, wie Mercer aus Erfahrung wusste, durchaus war -, dann hätte er sicherlich längst zwei Wächter abkommandiert, um seine Flanken zu schützen, sobald er gesehen hatte, dass einige seiner Gegner den Hubschrauberabsturz überlebt hatten. Am besten wäre es, einen größeren Bogen zu schlagen, den Berg 
     zu ersteigen, der den Hügel überragte, und von dort aus anzugreifen. Es würde zwar einige Zeit in Anspruch nehmen, aber Mercer sah keine andere Möglichkeit. Er wandte sich um und wollte Sasha seinen Plan skizzieren, doch der Russe war verschwunden.
  


  
    Er blickte den Entwässerungsgraben hinunter. Federow entfernte sich kriechend, und eine flüchtige Sekunde lang verspürte Mercer den Wunsch, ihm eine Kugel in den Rücken zu jagen. Dann bemerkte er, dass sich Sasha in eine bessere Position begab, um von der gegenüberliegenden Seite aus angreifen zu können. Als Deckung würde ihm dort eine Reihe ausrangierter Erzloren dienen. Und von dort könnte er bis hinter die Stahlmasten vorrücken, auf denen die Erzrutsche ruhte.
  


  
    Sasha würde aber trotzdem Schutz brauchen, um diese Position zu erreichen. Mercer schob sich aus dem Graben und robbte über den kalten Grund. Wieder verschwand der Gabelstapler im Bergwerk, als ein Mann daraus auftauchte. Einer der anderen spritzte ihn mit Wasser aus einem Schlauch, der an einen der Lastwagen angeschlossen war, ab, ehe er die Gasmaske abnahm. Selbst auf zweihundert Meter Entfernung erkannte Mercer den kahlen Schädel und die Augenklappe auf Anhieb.
  


  
    Unbändige Wut loderte in ihm hoch und brachte ihn dazu, das AK anzulegen, ohne sich darüber den Kopf zu zerbrechen, dass er bei Gegenfeuer völlig ungedeckt wäre. Er wollte diesen Hurensohn unbedingt zur Strecke bringen, er wollte ihn einfach tot sehen. Also zielte er auf Polis breite Brust und betätigte den Abzug. Kaum hatte das Projektil den Gewehrlauf verlassen, rollte sich Mercer schon mehrmals nach links, kam dann auf die Füße und rannte dorthin, wo der junge russische Soldat Deckung gefunden hatte, während Polis 
     Männer den Grund zu seinen Füßen mit mörderischem Dauerfeuer aufwühlten. Er erreichte den Steinhaufen und schob den Kopf vorsichtig um seine Kante. Mercer stieß einen Fluch aus.
  


  
    Poli dirigierte seine Männer. Offensichtlich hatte er keinen einzigen Kratzer abbekommen. Mercer war ein recht guter Gewehrschütze, doch mit dem AK war er nicht sehr vertraut und hatte den Einfluss des Windes auf das leichte 5,54-Millimeter-Geschoss nicht berücksichtigt.
  


  
    Mercer warf einen Blick nach hinten und erkannte, dass Sasha die erste Reihe kleiner Kipploren erreicht hatte und soeben sein Gewehr auf eine dieser Loren auflegte. Dann feuerte er und suchte sich Ziele, die von Mercers Position zwar nicht zu sehen waren, von ihm aus jedoch erreicht werden konnten. Er schaltete zwei ihrer Gegner aus, ehe die halbe Streitmacht herumschwang, das neue Ziel aufs Korn nahm und die Erzlore mit einer Dauersalve eindeckte. Er duckte sich, während die Querschläger in alle Richtungen durch die Luft sirrten. Mercer und der junge Soldat namens Ivan eröffneten jetzt ihrerseits das Feuer und beharkten die Lastwagen ohne Rücksicht auf ihren Munitionsvorrat. Ivan hatte sowohl seinen Rucksack voller Reservemagazine als auch die RPG-7 retten können.
  


  
    Polis Männer gingen hinter ihren Lastwagen in Deckung, während Cali und Ludmilla, die korpulente russische Frau, mit ihren Gewehren ins Geschehen eingriffen. Drei der Terroristen waren außer Gefecht gesetzt worden: zwei waren tot und einem war der halbe Unterkiefer weggeschossen worden. Während Mercer, der junge Soldat und die beiden Frauen aus allen Rohren feuerten, verließ Federow seinen Platz hinter dem Erzwagen und steuerte im Laufschritt auf eine Stütze der Erzrutsche zu.
  


  
    Wieder tauchte der Gabelstapler aus dem Bergwerk auf. Dem Grad der Belastung, der die Federung des Lastwagens ausgesetzt war, nach zu urteilen war dies das letzte Fass, das Poli aufladen würde. Er zog für einen kurzen Moment in Erwägung, die Raketengranate einzusetzen, aber er besaß nur diese eine, daher konnte er bestenfalls nur einen Lastwagen und nicht beide gleichzeitig lahmlegen. Und er hatte keine Ahnung, wie viele Fässer bereits in den Eisenbahnzug geladen worden waren.
  


  
    Polis Männer hatten keinen solchen Mangel. Zwei RPGs schossen hinter einem der Lastwagen hervor und explodierten auf der anderen Seite des Geröllhaufens, hinter dem Mercer und Ivan kauerten. Der gut fünfzehn Meter hohe Hügel aus Abraumschutt absorbierte die beiden Explosionen wie nichts, doch nur einen kurzen Moment später gab die Spitze des Hügels nach, und eine Schuttlawine rauschte von oben herab. Dabei war sie so schnell, dass Mercer keine Zeit mehr hatte, einen Warnruf auszustoßen, während er sich mit einem Satz in Sicherheit brachte. Ivan blickte hoch und schrie auf, als ihn eine Wand faustgroßer Steine zudeckte. Das Gewicht zerquetschte ihn - und die scharfen Kanten zerfetzten seine Kleidung und rissen ganze Hautlappen von seinem Körper. Er war bereits tot, ehe er ganz begraben war, aber das hielt Mercer nicht davon ab zu versuchen, an ihn heranzukommen, während sich weitere Steine lösten und den Hügel herabpolterten. Mercer marschierte unbeirrt weiter mitten in diese Lawine hinein. Innerhalb von Sekunden reichten ihm die Steine bis zu den Knien, und nur wenige Sekunden später bereits bis zu den Oberschenkeln. Doch es gab nichts, was er hätte tun können. Der Lauf des Raketenwerfers, der aus dem Steingewirr ragte, war alles, womit das Grab des jungen Russen markiert wurde.
  


  
    Eine weitere RPG raste hinter dem Lastwagen hervor. Mercer verfolgte ihren Weg, während sie durch eisige Bergluft jagte. Sasha Federow versteckte sich hinter einem Stützpfeiler und hatte gerade noch zwei Sekunden Zeit, um zu flüchten, ehe das Raketengeschoss den stählernen Mast traf. Er wurde von der Explosion gut fünf Meter weit weggeschleudert, landete mit wild umherwirbelnden Gliedmaßen und rührte sich nicht, als sich der Rauch verzogen hatte.
  


  
    Mercer arbeitete wie ein Wilder, um sich aus der Steinlawine zu befreien, zerrte mit bloßen Händen an den Felsbrocken, bis seine Finger bluteten. Er hörte, wie die Motoren der Lastwagen angelassen wurden. Da Cali so weit links in Deckung hockte, war für Poli die Serpentinenstraße bis zum Gleiskopf frei. Der Konvoi würde keine sechs bis sieben Meter von Mercer entfernt vorbeirollen, und wenn er sich nicht schnellstens aus seiner prekären Lage befreite, wäre er ein toter Mann.
  


  
    Hektisch ließ er die Hände fliegen, während das Herz in seiner Brust hämmerte und jeder Schlag einen dumpfen Schmerz durch seinen Körper pumpte. Der Motorenlärm der Lastwagen wurde lauter, als sie in zügiger Fahrt das Bergwerksgelände überquerten. Dabei schickten die Männer eine Salve nach der anderen in Calis Richtung, um sie in ihrer Position festzunageln. Mercer hatte höchstens noch wenige Sekunden, und anstatt nachzugeben schien das Geröll um seine Beine nur immer fester und solider zu werden. Was für eine lächerliche Art zu sterben, dachte er flüchtig - aufrecht in einem knietiefen Haufen Bergbauschutt stehend, so dass ihn erfahrene Schützen für ihre Schießübungen benutzen konnten, wie Kinder, die sich einen Spaß daraus machten, mit Luftpistolen auf Konservendosen zu schießen.
  


  
    Mit einem verzweifelten Versuch schaffte er es schließlich, 
     ein Bein zu befreien. Er warf sich nach rechts, zerrte schmerzhaft an dem immer noch gefangenen Knie, um es aus dem Geröllbett zu reißen. Der erste Lastwagen kam um den großen Abraumhaufen herum, während sich Mercer fallen ließ und so flach wie möglich machte. Seine Bewegungen hatten zur Folge, dass sich eine weitere kleine Steinlawine löste und ihn unter gut dreißig Zentimetern lockeren Gesteins begrub.
  


  
    Der Lastwagen donnerte mit sechzig Stundenkilometern vorbei, und während zwei der Terroristen immerhin die frische Gerölllawine bemerkten, sah doch niemand den Mann unter der dünnen Steinschicht. Sekunden später bogen die Lastwagen um die erste Haarnadelkurve und verschwanden bergab.
  


  
    Mercer begann sich unter den Steinen hervorzuarbeiten. Dabei bewegte er sich möglichst langsam, weil sein Körper von dem Geröll aufs Heftigste malträtiert worden war. Er hatte sich schon fast aus seinem Gefängnis befreit, als Cali ihn erreichte. In ihrem Schlepptau befanden sich die beiden russischen Wissenschaftler. Dar Mann wirkte völlig teilnahmslos und wie gelähmt, während die Frau wachsam die Umgebung absuchte.
  


  
    Cali warf sich in Mercers Arme. Tränen rannen über ihre Wangen. »Ich dachte schon, Sie wären tot.«
  


  
    »Den Jungen hat es aber erwischt«, sagte Mercer grimmig und drückte sie an sich. Er wünschte sich nichts anderes, als für immer so dazustehen, Poli, das Plutonium und alles andere zu vergessen und sich ausschließlich dieser Umarmung hinzugeben. Er zwang sich dazu, seine Arme zu senken. »Was ist mit Sasha?«
  


  
    »Wir haben nicht nachgesehen.«
  


  
    »Dann tun Sie’s jetzt. Ich hol mir Poli.«
  


  
    »Warum denn? Die haben die Fässer doch längst verladen, 
     ehe Sie auch nur den halben Weg dorthin hinter sich haben können.«
  


  
    Mercer sah nach oben. »Einen Teufel werden sie.«
  


  
    Er schnappte sich die RPG, die zwischen den Abraumtrümmern hervorschaute, vergewisserte sich, dass sie nicht beschädigt worden war, und legte sich das lange Rohr auf die Schulter. Das stetige Motorengebrumm der Lokomotive unten im Tal veränderte seine Tonlage, als der Lokführer Vorbereitungen traf, die Ladezone des Bergwerks zu verlassen.
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Ich sehe zu, dass ich den Zug erwische.«
  


  
    Die Stützen, auf denen die Erzrutsche ruhte, waren mit Leitern versehen, so dass man die etwa siebenhundert Meter lange Rutsche zu Wartungszwecken leicht erreichen konnte. Das Metall war mit Rost bedeckt, und überall blätterte die Farbe ab. Mit dem RPG und dem AK-74 über der Schulter stieg Mercer die Leiter hinauf, zuckte bei jedem Schritt zusammen, während der Schmerz in seinem überbeanspruchten rechten Knie aufbrandete, und stellte gleichzeitig dankbar fest, dass es trotz allem sein Gewicht trug.
  


  
    Er hatte kaum den Grund verlassen, als er unter sich eine Bewegung spürte. Cali kletterte hinter ihm her. Er dachte nicht daran, irgendwelche kavaliershaften Bemerkungen zu machen. Außerdem konnte er wirklich jede Hilfe brauchen.
  


  
    Der Stützpfeiler war etwa dreißig Meter hoch, und sie brauchten fast zwei Minuten, um ihn zu ersteigen. Ihre Hände waren von den eisig kalten Stahlsprossen völlig taub und verkrampft, und Mercers Augen tränten, denn der Wind steigerte sich nach und nach zu einem leichten Sturm.
  


  
    Von der Spitze des Pfeilers konnten sie die trichterförmigen Erzsilos und den Zug darunter erkennen, allerdings war von ihrem Aussichtspunkt aus nicht zu sehen, was sich auf 
     der anderen Seite abspielte. Die gewundene Straße zum Ladeplatz war frei. Poli hätte mehr als genug Zeit, um das Eisenbahngleis zu erreichen.
  


  
    Mercer half Cali auf die kleine Plattform neben der Rutsche. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie das wollen?«
  


  
    Sie schenkte ihm ihr altbekanntes neckisches Grinsen. »So sicher wie Sie selbst.«
  


  
    Die Rutsche war mehr als sieben Meter breit und hatte hochgezogene Seitenwände, um zu verhindern, dass dort Erzgestein herausfiel. Sie glänzte auch nach jahrelangem Gebrauch noch immer hell, war von den Erzladungen, die in die Trichter am Bahngleis hinabgerutscht waren, glatt geschliffen. Mercer schob die RPG so zurecht, dass sie auf seiner Brust lag, und zurrte den Riemen des AK-74 um seinen Arm fest, ehe er und Cali über den Rand der Rutsche kletterten. Sie besaß ein starkes Gefälle, und so mussten sie die Gummisohlen ihrer Schuhe in die Mulde pressen und sich mit den Händen an den Rändern festhalten, um an Ort und Stelle zu bleiben. Kurz bevor sie sich hinsetzten, sah Mercer, wie ein Ruck durch die Lokomotive ging. Gleichzeitig hörte er, wie die Puffer der Güterwagen gegeneinanderstießen, als sich der Zug in Bewegung setzte.
  


  
    »Mist! Kommen Sie.«
  


  
    Als sie saßen, wurde ihnen von den Seitenwänden der Rutsche die Sicht nach draußen versperrt, so dass sie sich wie auf einer Bobbahn vorkamen. Mercer spürte den Zug der Schwerkraft, während sich seine Augen an den ungewohnten Anblick gewöhnten. Er ergriff Calis Hand und sie hoben vorsichtig die Füße von der Rutschbahn hoch. Augenblicklich begannen sie abwärtszugleiten, zuerst nur langsam, doch dann wurden sie immer schneller. Zu schnell sogar. Mercer versuchte, den Druck mit den Füßen zu erhöhen, um seine 
     Fahrt abzubremsen. Cali tat es ihm nach, und für einen kurzen Moment schien es auch so, als wäre diese Technik erfolgreich. Dann blieb ihr Schuh an einer Schweißnaht der stählernen Rutsche hängen, und sie machte einen Purzelbaum. Als Mercer sie abfangen wollte, prallte Cali mit ihrem vollen Gewicht gegen ihn, und auch er verlor die Kontrolle.
  


  
    Purzelbäume schlagend polterten sie für etwa fünfzehn Meter die Rutsche hinab, ehe es Mercer gelang, Cali am Kragen zu packen. Diese Aktion katapultierte ihn dann allerdings über ihre Gestalt hinweg, und er krachte zurück in die Rutsche, so dass sie heftig vibrierte. Aber dieses Manöver bewirkte, dass zumindest sie sich nicht mehr überschlug. Nun flach auf dem Rücken liegend, stemmte Mercer seine Absätze gegen den Stahl, hob rechtzeitig die Füße an, wenn sich eine Schweißnaht näherte, und bremste seine Fahrt so stark herunter, dass er die Rutschfahrt wieder kontrollieren konnte.
  


  
    »Sind Sie okay?«, rief er über die Schulter und spürte Cali dicht hinter sich.
  


  
    »Ich glaube schon«, antwortete sie keuchend.
  


  
    »Wir sind fast da.« Mercer war froh, dass sie sich nicht nach seiner Verfassung erkundigte. Sein Rücken schmerzte nämlich von dem Aufprall, und an der Stirn würde er eine hühnereigroße Beule haben, wenn er die nächsten Minuten überhaupt überlebte.
  


  
    Sie hatten zwei Drittel des Weges zu den Erztrichtern hinter sich, und nun, da sie wussten, wie sie die Rutschpartie kontrollieren konnten, schossen sie abwärts, wobei ihnen der Wind in die Gesichter peitschte, so dass ihre Augen tränten. Als sie noch etwa zehn Meter vor sich hatten, konnten sie durch den offenen Trichter den Zug sehen. Er rollte immer noch in langsamem Tempo, aber der letzte Wagen befand sich bereits in der Mitte der Ladezone und würde sie gleich verlassen. 
     Sie hatten nur noch wenige Sekunden Zeit, wenn sie nicht sieben Meter tief auf die Gleise stürzen wollten.
  


  
    »Schnell«, rief Mercer, und Cali hob die Füße ganz von der Rutsche hoch.
  


  
    Pfeilschnell schossen sie das letzte Teilstück der Rutsche hinab. Die Stahlwände verschwammen vor ihren Augen, während sie sich darauf konzentrierten, auf dem letzten Güterwagen zu landen. Cali gewann einen kleinen Vorsprung.
  


  
    Der Erztrichter war ein länglicher Stahltrog mit steilen Seitenwänden und offenem Boden, durch den sich das zertrümmerte Gestein in die Güterwagen ergoss. Cali stemmte die Füße gegen die Rutsche, während sie sich dem Ende ihrer Höllenfahrt näherte, und bremste sich dann so weit ab, dass sie, als sie über die Kante der Rutsche in den Trichter stürzte, nicht gegen die gegenüberliegende Wand krachte. Trotzdem war der Aufprall brutal - doch sie absorbierte geschickt die Wucht und landete genau auf dem Dach des rollenden Güterwagens.
  


  
    Mercer musste auf die RPG-7 achten, als er das Ende der Rutsche erreichte, und schob noch im letzten Moment die Waffe über die Schulter nach hinten. Er nahm eine ungünstige Haltung ein, als er über die Kante der Rutsche schoss. Cali schrie seinen Namen. Er prallte gegen die Trichterwand, wobei ihm sämtliche Luft aus den Lungen gepresst wurde. Seine Brust war ein einziges Schmerzinferno. Er blickte nach unten und gewahrte, dass sich das Zugende unmittelbar unter ihm befand. Dann stieß er sich vom Trichter ab und stürzte ins Leere.
  


  
    Er hatte sich ein wenig verschätzt, denn er fiel aus dem Trichter und landete mit dem Brustkorb auf der Abschlusskante des Güterwagendachs. Eine Schmerzwoge drohte ihn zu verschlingen. Während seine Beine über die Wagenkante 
     im Freien baumelten, suchten seine Hände nach irgendeinem Widerstand, an dem er sich festhalten könnte. Aber da waren keine Handgriffe, und er begann abzurutschen. Er blickte nach unten. Während die Lokomotive Fahrt aufnahm, erschienen Eisenbahnschwellen in schneller Folge unter dem Güterwagen - wie eine endlose Leiter.
  


  
    Er rutschte weiter, klammerte sich mit den Ellbogen an die Kante und trat hektisch mit den Füßen gegen die Rückwand des Güterwagens, immer auf der Suche nach irgendeinem Vorsprung. Er konnte seinen Körper nicht mehr lange halten - zu viel hatte er schon ertragen müssen und wollte jetzt einfach nur noch loslassen. Stattdessen verstärkte er seine Bemühungen aber, trat mit seinen stahlkappenbewehrten Schuhen gegen die Rückwand des Güterwagens und benutzte sein Kinn und seine Nackenmuskeln, um so lange wie möglich in dieser Position zu bleiben. Cali rannte auf ihn zu. Nur noch Sekundenbruchteile musste er durchhalten - und doch wusste er nicht, ob er das noch schaffte.
  


  
    Ein Kopf tauchte zwischen seinem und dem nächsten Güterwagen auf. Mercer sah ihn zwischen Calis langen Beinen. Dann folgten der Oberkörper und ein Gewehr.
  


  
    »Hinter Ihnen«, keuchte er. Cali kam näher. Mercer brachte einen weiteren heiseren Warnruf hervor. »Da - hinter Ihnen!«
  


  
    Sie wurde kaum langsamer, während sie sich herumdrehte und die Kalaschnikow in einer fließenden, fast einstudierten Bewegung von der Schulter riss. Dann feuerte sie aus der Hüfte, traf die Brust des Terroristen und wirbelte weiter herum, so dass sie auf Mercer zueilte. Die drei Kugeln, die den Mann trafen, durchschlugen ihn glatt und rissen faustgroße Gewebefetzen aus seinem Rücken. Er rutschte zwischen die Güterwagen und stürzte auf die Gleise.
  


  
    Mercer blickte nach unten, während er Calis Hände an seinem Jackenkragen spürte. Der Schütze war quer auf den Gleisen gelandet, und die stählernen Räder des Güterwagens hatten seine Leiche in drei Teile zerschnitten.
  


  
    »Halten Sie durch«, hechelte Cali, während sie sich bemühte, ihn vollends auf das Dach des Güterwagens zu zerren.
  


  
    »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen«, sagte Mercer und wusste, dass sie ihn sicher im Griff hatte. Sie zog mit aller Kraft, er rollte über die Dachkante des Waggons und auf den Rücken, ohne darauf zu achten, dass sich der Pistolengriff der RPG in sein Fleisch bohrte.
  


  
    Mercer gönnte sich eine Sekunde Ruhe, ehe er sich auf die Füße kämpfte. Poli hatte sicherlich nicht nur einen Mann abkommandiert, um auf die Dächer der Güterwagen zu achten. Und da der Zug ständig beschleunigte, blieb ihnen nicht viel Zeit, um ihn aufzuhalten, ehe er zu schnell fuhr, um das Ziel der Terroristen noch zu vereiteln.
  


  
    »Sind Sie okay?«, fragte Cali. Sie hatte bemerkt, wie Mercer vor Schmerzen zusammenzuckte, als er sein lädiertes Knie belastete.
  


  
    »Das ist nicht so schlimm«, sagte er grimmig. »Los, weiter!«
  


  
    Geduckt bewegten sie sich vorwärts, und als sie sich dem nächsten Güterwagen näherten, warf Mercer einen vorsichtigen Blick in den Spalt zwischen den Waggons. Dort lauerte niemand. Sie sprangen gemeinsam und setzten ihren Weg fort. Der Zug vibrierte, als seine Geschwindigkeit dreißig Stundenkilometer überschritt.
  


  
    »Passen Sie hinten auf«, sagte Mercer. Er befürchtete, dass noch ein weiterer von Polis Männern zwischen den Waggons auftauchte.
  


  
    Sie überwanden die vier nächsten Waggons, ohne auf Gegenwehr 
     zu stoßen, und befanden sich dann auf dem sechsten, als drei Männer aus dem Spalt zwischen diesem und dem nächsten Waggon herauskletterten. Sie entdeckten Mercer und Cali sofort. Mercer eröffnete das Feuer und sah, wie eine kleine rötliche Wolke vom Wind mitgerissen wurde, als eine seiner Kugeln ihr Ziel fand, doch die anderen beiden Männer verschwanden gleich wieder in dem Spalt. Ohne Deckung musste Mercer kehrtmachen und flüchten. Er packte Calis Arm, sie rannten zum Ende des Güterwagens und stiegen die Leiter hinab, ehe sich die Gangster am vorderen Ende des Waggons von dem Schreck erholt hatten. Diese Situation war etwas, das sich Mercer auf keinen Fall gewünscht hatte. Es war eine Pattsituation, und jede Sekunde, die ungenutzt verstrich, ließ den Zug schneller werden.
  


  
    Er dachte nicht lange über seine nächsten Schritte nach, sondern tat, was sein Instinkt ihm befahl. Er reichte Cali sein AK-74 und hängte die RPG in einen Riss in der Außenwand des Güterwagens. »Tun Sie so, als wären wir beide noch hier. Feuern Sie mit beiden Gewehren und wechseln Sie dabei die Position, damit es so aussieht, als säßen hier zwei Leute in Deckung.«
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Ich versuche, hinter sie zu kommen.«
  


  
    Mercer schob den Kopf um die Waggonkante und blickte am Zug entlang. Abgesehen von der breiten Tür in der Mitte bot sich die Seite des Waggons als glatte Stahlwand dar. Die Gleise vor dem Zug verliefen schnurgerade durch das Tal und waren auf beiden Seiten von Bergen gesäumt.
  


  
    »Sie können Sie an der Seite des Zuges sehen, wenn sie einen Blick um die Kante werfen«, warnte Cali und versuchte ihn aufzuhalten.
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort kletterte er das letzte Stück der Leiter abwärts und kauerte sich auf die schwere Kupplung, die diesen Waggon mit dem nächsten verband. Das Gleis befand sich nur gut einen halben Meter unter ihm - ein verschwommener Wechsel von Holzschwellen und grauem Schotter. Er duckte sich so tief er konnte und blickte unter den Waggon. Hinter den Drehgestellen, an denen die Achsen befestigt waren, befand sich ein System von Trägern und Streben, die den Güterwagen verstärkten. Es würde gewiss schwierig werden, aber nicht unmöglich.
  


  
    Mercer schob die Jarygin-Pistole vom Rücken auf den Bauch und schwang sich unter die Wagenkupplung. Gelegentlich peitschte ein langer Pflanzenhalm, der zwischen den Schottersteinen wuchs, gegen seinen Kopf. Ohne sich davon ablenken zu lassen, streckte er sich und legte die Hand um eine Achsverstrebung. Dabei spürte er die Kraft der Lokomotive geradezu körperlich durch das kalte Metall hindurch. Er verlagerte sein Gewicht, spannte Bein- und Bauchmuskeln an, damit sein Körper nicht durchhing, und schob sich in dem beengten Raum über den Achsen langsam vorwärts.
  


  
    Er hörte, wie Cali zwei Schüsse abgab, während er sich über die rasend schnell rotierenden Achsen schlängelte. Alles war mit Schmiere bedeckt, aber der Güterwagen musste so alt sein, dass die Schmiere eher klebrig als glitschig war. Er drehte sich auf den Bauch, um seine Füße gegen einen der Längsträger zu stemmen und sich mit den Armen an dem anderen festzuhalten. Stück für Stück rutschte er so unter dem Waggon her, wobei sein Bauch von der Anstrengung, seinen Körper gestreckt zu halten, heftig zitterte. Der Boden raste kaum dreißig Zentimeter unter seiner Nase vorbei. Er konnte jetzt Cali wegen des Lärms, den der Güterwagen erzeugte, nicht mehr hören, aber als er das vordere Drehgestell erreichte, 
     drang der Lärm von Gewehrfeuer an seine Ohren. Er schlängelte ein Bein über die obere Kante des Drehgestells, spürte die rotierende Achse auf seiner Haut und zog das Bein zurück. Eine Hand rutschte von dem Längsträger ab, und für einen gefährlichen Moment hielt er sich mit nur einer Hand und einem Fuß über dem Gleis in der Schwebe und spürte, wie er abzustürzen drohte.
  


  
    Mercer streckte sich, um besseren Halt zu finden und zu verhindern, dass ihm das Herz in der Brust explodierte. Er machte zwei tiefe Atemzüge, ehe er es noch einmal versuchte. Diesmal landete sein Fuß auf einer der Achshalterungen, und er schaffte es mit Mühe, auf das Drehgestell zu klettern. Das vordere Ende des Waggons war nur noch ein paar Schritte entfernt. Er konnte jetzt deutlich hören, wie die Männer Calis Feuer mit zeitlich genau abgestimmten Schüssen erwiderten, was ihm verriet, dass sie Munition sparen mussten.
  


  
    Er schob sich wieder vorwärts und streckte die Hand nach der Kupplung aus, als er spürte, wie der Mechanismus vibrierte. Einer der Männer hatte die Leiter verlassen und war auf die Kupplung gesprungen. Mit einer Hand wie ein Affe an den Streben hängend und mit den Schultern nur wenige Zentimeter über den Eisenbahnschwellen, zückte Mercer die Pistole, während der Schütze sich hinkniete, um nachzusehen, ob er es mit der gleichen Taktik versuchen sollte wie Mercer.
  


  
    In der Mikrosekunde des Schocks sah Mercer, dass der Mann aus dem Vorderen Orient stammte, sich seit mindestens zwei Tagen nicht mehr rasiert und makellos überkronte Zähne hatte. Er jagte eine Kugel durch den Schädel des Mannes und brachte sich durch eine geschickte Verrenkung in Sicherheit, als der Körper seines Gegners auf das Gleis prallte und verschwand.
  


  
    Der Schütze, der noch auf der Leiter stand, hörte den 
     Schuss und blickte im gleichen Moment nach unten, als Mercer zurückwich und die Pistole über seinen Kopf hinweg in den Spalt zwischen den Waggons stieß. Er feuerte so schnell er konnte und fing den Rückschlag mit steifem Ellbogen ab, um den Gangster im Visier zu behalten. Er musste dem Mann für seinen Mut Anerkennung zollen, denn trotz des Bleihagels, der ihn umschwirrte, versuchte er noch, sein Gewehr herumzureißen. Der Lauf zeigte nach unten, als seine letzte Sekunde schlug. Eins der Neun-Millimeter-Projektile drang knapp unterhalb des Zwerchfells in seinen Leib und zerfetzte seinen linken Lungenflügel, ehe es aus der Schulter wieder austrat und ihm fast den Arm abriss. Die nächsten Treffer erwischten ihn in der Brust, als er den Halt auf der Leiter verlor und stürzte. Daraufhin durchlöcherte eine weitere Kugel seinen Kopf, ehe die Jarygin mit einem Klicken anzeigte, dass das Magazin leer war.
  


  
    Der Schütze fiel auf die Kupplung und rollte von ihr herunter, um seinem Partner auf dem Gleis Gesellschaft zu leisten.
  


  
    Mercer hievte sich hoch und erstieg die Leiter. Er wartete, während Cali wieder eine kurze Salve abfeuerte, dann rief er: »Cali! Alles klar!«
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Er dachte, dass sie, wenn er ihr etwas zurief, eigentlich begreifen musste, dass alles klar sei und sie aus ihrer Deckung herauskommen konnte. »Die Luft ist rein. Ich hab sie erwischt. Bringen Sie die RPG mit.«
  


  
    Er verfolgte, wie sie auf das Dach des Güterwagens kletterte, und dann folgte er ihrem Beispiel. »Beeilen Sie sich«, drängte er sie, und sie begann zu rennen.
  


  
    »Mein Gott, sind Sie schmutzig«, sagte Cali, als sie ihn erreichte. Sie gab ihm sein Gewehr mit dem zur Hälfte geleerten Magazin zurück.
  


  
    »Mag sein, aber dann sollten Sie den anderen Kerl mal sehen.«
  


  
    Sie verzog das Gesicht. »Danke, ich verzichte.«
  


  
    Auf dem letzten Waggon vor der Lokomotive hielt Mercer an und legte sein AK aufs Dach. Die heißen Abgase von der Lok brannten in ihren Augen und erschwerten ihnen das Atmen erheblich.
  


  
    »Das ist nahe genug«, sagte Mercer. Vor ihnen konnten sie die Gleise sehen, die durch das Tal verliefen. Die Strecke war so gerade, dass es schien, als reichten sie in die Unendlichkeit.
  


  
    Er inspizierte die RPG und vergewisserte sich, dass er auch genau wusste, wie sie zu bedienen war. »Ich glaube, der Zug ist jetzt sauber, also warum gehen Sie nicht schon mal zurück ans Zugende?«
  


  
    »Was haben Sie vor?«
  


  
    »Ich sprenge die Schienen zweihundert Meter vor dem Zug und sorge dafür, dass er entgleist. Wir können vorher hinten abspringen.«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Wir gehen zusammen.«
  


  
    Mercer wollte ihr noch widersprechen, aber mit jeder Sekunde wurde der Zug schneller. Vom Zugende abzuspringen war ohnehin schon gefährlich genug. Es wäre der reinste Selbstmord, wenn sich das Tempo noch mehr steigerte. Um für ein wenig eigene Sicherheit zu sorgen, müsste er dem Lokführer genug Zeit zum Bremsen geben, damit er nicht in voller Fahrt in das Loch im Gleiskörper rauschte.
  


  
    Ohne eine weitere Bemerkung legte er sich den Raketenwerfer auf die Schulter, visierte einen Punkt dreihundert Meter vor dem Zug an und betätigte den Abzug. Die Fünfundachtzig-Millimeter-Rakete schoss aus dem Rohr, und einen Augenblick später zündete ihr Antrieb und hüllte Mercer und Cali in eine Wolke heißer Gase. Die Lenkflossen falteten sich 
     auf, während die Rakete den Zug überholte und genau auf den Punkt zuraste, auf den Mercer gezielt hatte. Er hatte das Abschussrohr bereits fallen gelassen, wollte kehrtmachen und zu seinem Lauf zum Ende des Zuges starten, als er sah, wie der Raketenmotor abrupt versagte und das Geschoss wie ein Stein herabfiel. Es landete genau zwischen den Gleisen und explodierte keine zweihundert Meter vor dem Zug. Dabei wurden lose Schottersteine in die Luft geschleudert und eine der Schienen von den Schwellen gerissen.
  


  
    Er und Cali rannten los und stolperten leicht, als der Lokführer eine Vollbremsung auslöste. Das Quietschen der Bremsen erinnerte an Fingernägel, die über eine Wandtafel kratzen - nur um etwa das Tausendfache verstärkt. Es ging ihnen durch Mark und Bein.
  


  
    Mercer ignorierte die Schmerzen in seinem Knie, lief so gut es ging auf den Fußspitzen und achtete darauf, im gleichen Rhythmus wie sein Herzschlag zu atmen. Neben ihm bewegte sich Cali mit der Eleganz einer geborenen Sportlerin, den Kopf hoch erhoben und den Mund leicht geöffnet. Er wusste, dass sie um einiges schneller hätte rennen können, aber sie war offenbar entschlossen, sich nach seinem Tempo zu richten. Sie sprangen wie olympische Hürdenläufer auf den nächsten Waggon, ohne dabei einen Deut langsamer zu werden.
  


  
    Hinter ihnen rollte die Lokomotive auf die Gleislücke zu, während ihre altersschwachen Bremsen sich bemühten, ihre Masse unter Kontrolle zu halten. Es war ein aussichtsloser Kampf. Die einhundertachtzig Tonnen schwere TEM16-Diesel-Elektrolokomotive war noch mit knapp vierzig Stundenkilometern unterwegs, als sie den Explosionskrater und das geborstene Gleis erreichte. Als die Räder auf ihrer rechten Seite auf nackten Untergrund gerieten, sanken sie ein und pflügten eine zehn Meter lange Furche ins Erdreich, bevor 
     die Lokomotive auf die Seite kippte. Die Kupplung zum ersten Waggon des Zuges wurde zur Seite gerissen, der Waggon schwenkte abrupt herum und zerbrach in der Mitte, während er auf das Heck der Lokomotive prallte.
  


  
    Cali und Mercer sprangen auf den nächsten Waggon und spürten unter ihren Fußsohlen die Vibrationen der Zerstörung. Keiner der beiden wagte einen Blick nach hinten.
  


  
    Der zweite Waggon wurde losgerissen und schob sich auf den ersten, während der Bauch der Lokomotive aufriss, viertausend Gallonen Dieseltreibstoff herausströmten und sich zu einem kleinen See sammelten.
  


  
    Sie steigerten ihr Tempo noch, rannten schneller, als sie es anfangs für möglich gehalten hatten, während der Lärm der Vernichtung hinter ihnen überhaupt nicht nachzulassen schien.
  


  
    Obwohl der Zug erheblich langsamer geworden war, setzten sie auf den vorletzten Waggon auf, und zwar nur einen winzigen Moment bevor sich der Waggon, von dem sie abgesprungen waren, in die anderen Wagentrümmer bohrte. Der Waggon hatte offenbar einen Konstruktionsfehler, denn als er aufprallte, schob er sich zieharmonikaartig zusammen, als bestünde er nicht aus Stahl, sondern aus Papier.
  


  
    Die Lücken zwischen den Waggons betrugen nur knapp anderthalb Meter, doch als sich Cali und Mercer dem Waggonende näherten, gab Mercer bereits den Befehl zum Springen, obwohl sie noch anderthalb Meter Dach vor sich hatten.
  


  
    Cali gehorchte, und als sie von dem Waggon absprangen, prallte er auf den Waggon vor ihm. Die Kupplung zum letzten Waggon brach, während der zweite Waggon vom Gleis gezogen wurde, wie in Zeitlupe auf die Seite kippte und einen Wirbelsturm aus Schottersteinen entfachte, als er über den Gleiskörper ratterte.
  


  
    Sie landeten hart auf dem letzten Waggon und wurden durch die Wucht des Aufpralls von den Füßen gefegt. Mercer blickte zurück. Da der vorherige Wagen vom Gleis katapultiert worden war, hatte der letzte Waggon freie Bahn zu dem Gewirr der ineinander verkeilten Güterwagen. Er war ausreichend abgebremst worden, daher legte er einen Arm um Cali, und zusammen blieben sie stehen, während er auf den Trümmerhaufen prallte. Der größte Teil der Energie war von den vorderen Waggons so absorbiert worden, dass sie den Aufprall lediglich als einen leichten Ruck spürten.
  


  
    Cali und Mercer schauten einander überrascht an und brachen in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Ich glaube, das ist unsere Haltestelle«, meinte Mercer, und Cali lachte noch heftiger.
  


  
    Aber ihr Lachen erstarb, als beide gleichzeitig brennenden Treibstoff rochen. Sie kämpften sich hoch und rannten zum Ende des Waggons. Cali stieg als Erste die Leiter hinunter, Mercer folgte ihr dichtauf. Dabei presste er die Füße von außen gegen die Leiterstangen, so dass er daran wie ein U-Boot-Fahrer hinunterrutschen konnte. Sie rannten noch zweihundert Meter weiter, ehe sie sich umwandten.
  


  
    Stellenweise hatten sich gleich drei Waggons übereinander geschoben. Zwei waren aufs Dach gekippt, und Mercer und Cali konnten in diesem Augenblick verfolgen, wie sich der Dieseltreibstoff entzündete und die Zugtrümmer mit einer gut dreißig Meter hohen Feuerwand zudeckte.
  


  
    Mercer legte einen Arm um Calis schlanke Taille, und sie schmiegte sich an ihn, während sie das Inferno stumm betrachteten, davon überzeugt, dass Poli in den Flammen den Tod gefunden haben musste.
  

  
  


  
    Südrussland
  


  
    Poli Feines hatte zwanzig geschlagene Stunden hinter dem Lenkrad des russischen Jeeps gesessen, doch das raubtierhafte Funkeln seines einzelnen Auges war nicht im Mindesten verblasst. Seine Fahrt vom Bergwerk zum Schwarzen Meer hatte ihn über miserable Nebenstraßen und alte Schmuggelrouten geführt, und erst als er die Schnellstraße M-27 in der Nähe der Hafenstadt Novorossijsk erreichte, hatte er endlich wieder Asphalt unter den Rädern.
  


  
    Während dieser Teil des Schwarzen Meeres für seine Badestrände berühmt war, bestand sein Ziel jedoch in einem kleinen, fernab vom Tourismus gelegenen Fischerdorf namens Kabardinka, das auf der anderen Seite der Bucht von Zemess lag.
  


  
    Rasende Wut hatte jede Erinnerung an den ersten Teil seiner Reise ausgelöscht. Zuerst Afrika, dann New Jersey, danach die Niagarafälle - und jetzt dies. Obwohl er ihn nicht zu Gesicht bekommen hatte, war Feines sicher, dass Philip Mercer auch den Angriff auf das Bergwerk inszeniert hatte, zumal der Hubschrauberpilot ihn als den Mann auf der Kranschute auf dem Niagara River beschrieben hatte. Selbst nach den zwanzig Stunden, die sich seine Gedanken mit diesen Niederlagen beschäftigt hatten, stieg immer wieder ätzende Säure aus seinem Magen auf und verbrannte seinen Rachen. Mehr als zehn Jahre lang hatte er gemeinsam mit Gavrail Skoda in der bulgarischen Armee gedient und auch später noch, nachdem er sich selbstständig gemacht hatte, häufig mit ihm zusammengearbeitet. Feines hatte fünf Brüder, einer 
     von ihnen war zwar ein eineiiger Zwilling, doch er liebte keinen mehr als Gavrail, und jetzt war Skoda tot, getötet von Philip Mercer auf einem Schiff auf dem Niagara River.
  


  
    Feines gestand sich ein, dass sie nicht genug Zeit gehabt hatten, um diese Mission sorgfältig zu planen, aber er und Skoda hatten doch schon weitaus kompliziertere Unternehmungen in weniger Zeit organisiert und durchgezogen, als sie diesmal zur Verfügung gehabt hatten. Und die Männer, die ihm zur Seite standen, waren kampferprobte Veteranen aus Afghanistan und dem Irak. Dass sie bereit waren, sich für die Sache zu opfern, war eine zusätzliche Garantie für einen Erfolg.
  


  
    Und nun tauchte also Mercer wieder auf. Polis Hände krampften sich um das Lenkrad, bis seine Knöchel schneeweiß waren und die Knochen durch die Haut zu platzen drohten. Er genoss den Schmerz, denn der erinnerte ihn daran, was er mit Mercer tun würde, wenn ihre Pfade sich erneut kreuzten. Feines war ein Profi. Er ließ es niemals zu, dass die Aufträge, die er übernahm, ihn persönlich betrafen und sein Leben beeinflussten. Sobald er aus seiner Verpflichtung gegenüber seinem Kunden entlassen wäre, würde er Mercer jagen und stellen. Dann wollte er jeden töten, der ihm in irgendeiner Weise nahestand, und anschließend würde er Mercer selbst so ausgiebig foltern, dass er am Ende um seinen Tod betteln würde.
  


  
    Im Scheinwerferlicht von Polis Auto erschien das Hinweisschild für seine Abfahrt. Er verließ die einsame Schnellstraße und fuhr langsam durch das Fischerstädtchen. Der Geruch des Meeres, der in der Luft lag, wurde von dem Gestank nach faulem Fisch und Dieseltreibstoff überdeckt. Nördlich der Stadt verlief eine Straße parallel zum Meer. Er konnte die hellen Lichter von Novorossijsk auf der anderen Seite der Bucht sehen. Dort lagen mehrere Supertanker bereit, um Öl zu bunkern, das mit der neuen Pipeline aus Kasachstan zur 
     Küste transportiert wurde. Und draußen auf den stillen Wassern des Schwarzen Meeres waren noch weitere Schiffe zu sehen, die entweder in den Hafen einfuhren oder gerade ausliefen. Die voll beladenen Tanker mussten das Schwarze Meer in ganzer Länge durchfahren und dann den Bosporus bei Istanbul passieren, eine der am dichtesten befahrenen Wasserstraßen der Welt, auf der es im Durchschnitt alle drei Tage zu einem Unfall kam. Ehe sie das Mittelmeer erreichten, wurden sie außerdem noch mit dem navigatorischen Albtraum konfrontiert, die Ägäis durchqueren zu müssen.
  


  
    Die Scheinwerfer schälten die Umrisse einer kleinen Fischfabrik, die auf Pfählen über dem Wasser ragte, aus dem Dunkel. Bis auf zwei Wagen, einen luxuriösen Audi AS W12 und eine Limousine, war der Parkplatz leer. In einem Wohnwagen am hinteren Parkplatzrand, in dem das Büro der Fabrik untergebracht war, brannte Licht. Parallel zur Fabrik erstreckte sich ein langer, aus Holz gebauter Pier, an dem ein knapp dreißig Meter langes kommerzielles Fischerboot vertäut war. Poli konnte durch die breite Windschutzscheibe der Kommandobrücke das matte Leuchten des Navigationsradars erkennen.
  


  
    Er parkte den UAZ-Jeep neben dem schwarzen Audi. Dann fasste er sich über die Schulter, um eins der Fässer hinter ihm zu berühren. Es war warm, aber noch nicht heiß. Die Wärme war ein Nebenprodukt, das beim Austausch subatomarer Partikel von einem Fass zum anderen entstand. In einem einzelnen Behälter befand sich nicht genug Erz, um eine Kettenreaktion zu begünstigen und in Gang zu setzen, doch sobald zwei Fässer dicht nebeneinander standen, entstand eine kritische Masse. Im Bergwerk waren die Fässer in ausreichendem Abstand zueinander gelagert worden, doch in der Enge des Lastwagens war es fast so, als stimmten sie gemeinsam 
     einen tödlichen Sirenengesang an. Ohne ständige Kontrolle - sich gänzlich selbst überlassen - würde das Plutonium irgendwann explodieren und eine Wolke tödlichen Staubs erzeugen, der je nach Windrichtung mehrere Straßenblocks vergiften würde.
  


  
    Zwei Männer traten aus dem Bürowagen nach draußen, und auf dem Fischerboot glaubte er eine Bewegung wahrnehmen zu können.
  


  
    Der ältere der beiden Männer kam auf Feines zu und umarmte ihn, während sich der andere im Hintergrund hielt. Poli erwiderte die Umarmung nicht. Der Mann ließ ihn los. Er war mittelgroß und hatte grau meliertes Haar. Sein Schnurrbart war sorgfältig getrimmt, und unter seiner markanten Stirn funkelten fesselnde blaue Augen, deren verwegener Charme sogar im sparsamen Licht der Parkplatzbeleuchtung nicht zu übersehen war. »Zuallererst«, sagte er auf Russisch, »ist mit dir alles in Ordnung?«
  


  
    »Mir geht es gut. Aber ich glaube, dass die Araber, die mir helfen sollten, getötet wurden.«
  


  
    »Was ist passiert, Poli?«
  


  
    »Du hast mir nicht genug Zeit gelassen«, schnappte Feines.
  


  
    »Ich konnte die Amerikaner nicht länger aufhalten«, sagte Grigori Popow. »Ira Lasko wollte über meinen Kopf hinweg aktiv werden. In diesem Fall hätte es eine Untersuchung gegeben, und ich hätte die größten Schwierigkeiten bekommen. Ich kann nur hoffen, meine Vorgesetzten und die Amerikaner davon überzeugen zu können, dass das Timing ein unglücklicher Zufall war oder dass es in Laskos Büro eine undichte Stelle gibt. Erzähl, was geschehen ist.«
  


  
    »Wir waren gerade dabei, die letzten Fässer zu verladen, als der Helikopter auftauchte. Wir waren zwar darauf vorbereitet, aber aus irgendeinem Grund hat dieser dämliche Sandneger 
     danebengeschossen. Es war ein MI-8, verdammt noch mal, groß wie eine Scheune, und dieser armselige Narr hat ihn mit der RPG nicht voll erwischt. Nachdem der Vogel abgestürzt war, wurden wir derart heftig beschossen, dass ich annahm, die meisten Soldaten hätten überlebt. Anstatt es auf einen ungleichen Kampf ankommen zu lassen, habe ich den Befehl gegeben zu verschwinden.«
  


  
    »Aber du hast doch dann entschieden, den Zug nicht zu benutzen, oder?«, fragte Popow listig, um sein Gegenüber ein wenig aufzumuntern.
  


  
    Polis Miene hellte sich jedoch keinen Deut auf. »Das war von Anfang an mein Plan - für den Fall, dass dem Zug irgendetwas zustoßen sollte. Ich wollte sichergehen, auf jeden Fall einen Teil herbringen zu können. Als ich aus dem Tal rausfuhr, hörte ich, wie es den Zug erwischte und wie er aus den Gleisen sprang. Und ich sah das Feuer. Selbst wenn ich umgekehrt und zum Unglücksort zurückgefahren wäre, hätten wir keine Chance gehabt, die Fässer zu bergen.«
  


  
    »Wie viele konntest du retten?«
  


  
    »Zwei.«
  


  
    Popow nickte. »Also mehr als genug für ihre laufende Operation.«
  


  
    »Das ist gut, denn ich steige jetzt aus dieser Operation aus«, erklärte Feines.
  


  
    »Du willst deine Suche nach dem Alambic nicht fortsetzen?«
  


  
    »Diese Operation war umfangreicher, als ich erwartet habe«, gab Poli zu. »Ich dachte, ich würde in Afrika finden, was ich brauchte, nur musste ich feststellen, dass mir deine Armee um ein halbes Jahrhundert zuvorgekommen ist. Dann dachte ich, ich würde es bei den Gesteinsproben finden, die der Amerikaner eingesammelt und mit der Wetherby 
     abtransportiert hatte. Ich verfüge über die Bilder, die ich von der Stele geschossen habe und die vielleicht einen Hinweis auf den Verbleib des Alambic liefern. Aber deine Information über das alte Armeedepot brachte mich dazu, das Projekt abzuschließen. Ich bin jetzt draußen.«
  


  
    »Das nehme ich dir nicht übel«, sagte Popow. »Ich bin froh, dass meine Beteiligung nur darin bestand, dir die Information über das Waffenlager in Samarskaya zukommen zu lassen.«
  


  
    »Du meinst: mir diese Information teuer verkauft zu haben.«
  


  
    Popow grinste ölig. »Wir beide kennen uns schon einige Jahre, Poli, aber Geschäft ist Geschäft, und dir dabei zu helfen, nukleares Material aus Russland herauszuschmuggeln … nun, sagen wir einfach, dass meinem Gewissen ein wenig nachgeholfen werden musste, sich damit abzufinden. Ehrlich gesagt hätte ich diese Information niemals jemand anderem als dir weitergegeben, denn ich weiß ja, dass du nie zulassen könntest, dass uns diese verrückten Bastarde in irgendeiner Weise schaden.«
  


  
    In Polis Ohren klang es wie eine Frage. Tatsächlich hatte er nur eine vage Vorstellung von den Absichten, die die Leute, die ihn bezahlten, mit dem Plutonium verfolgten, und angesichts der Summe, die er dafür erhalten würde, war es ihm im Grunde auch völlig egal. Er bezweifelte, dass das kleine Dorf in Bulgarien, wohin er irgendwann zurückkehren wollte, irgendwann einmal ins Visier der Terroristen geriete. Daher würde nichts von dem, was sie unternahmen, ihn persönlich betreffen. Sollten sie doch die Vereinigten Staaten angreifen und am Ende untergehen. Das wäre dann nicht mehr sein Problem. »Was ist mit Mercer und den anderen Überlebenden bei dem Bergwerk?«
  


  
    »Federow ist mir direkt unterstellt. Ich soll morgen dort sein, wenn der eigentliche Zug eintrifft. Ich werde dem Lokführer und seinen Leuten klar machen, dass Federow noch etwas Zeit braucht. Sie werden mindestens ein paar Tage lang da draußen festhängen.«
  


  
    »Gut.« Feines dachte daran, mit einem Präzisionsgewehr dorthin zurückzukehren und wenigstens Philip Mercer aus dem Weg zu räumen. Aber er wollte bei seiner Jagd nichts überstürzen. Er würde schon dafür sorgen, dass er und Mercer einander noch früh genug gegenüberstünden.
  


  
    Popow winkte den anderen Mann heran. »Ich glaube, Sie beide sind einander noch nicht offiziell vorgestellt worden. Poli Feines, darf ich dich mit dem derzeitigen stellvertretenden Ölminister von Saudi-Arabien bekannt machen? Mohammad bin Al-Salibi, dein Auftraggeber. Er hält sich zurzeit bei den Vereinten Nationen auf und managt die Vergabe gemeinnütziger Spenden des Kartells.«
  


  
    Al-Salibi schüttelte Feines die Hand, doch sein attraktives Gesicht zeigte einen Ausdruck eisiger Reserviertheit. »Sie haben offenbar eine Schlappe erlitten.«
  


  
    Er sprach mit einem leichten britischen Akzent, da er in England die Schule besucht und sein Universitätsstudium absolviert hatte.
  


  
    »Philip Mercer.«
  


  
    »Diesmal nicht die Janitscharen.«
  


  
    »Nein, es war Mercer.«
  


  
    »Ein ausgesprochen geschickter Mann.«
  


  
    »Ein Mann, dessen Tage gezählt sind.«
  


  
    »Ich bin an ihm nicht so sehr interessiert«, sagte der saudische Botschafter.
  


  
    »Das ist auch eine persönliche Angelegenheit«, schnaubte Poli.
  


  
    »Gehen wir doch ins Büro«, schlug Popow vor. »Ich glaube, eine Tasse Kaffee wäre jetzt genau das Richtige.«
  


  
    Das Büro der Fischfabrik wirkte genauso ungepflegt wie die Fabrik selbst. Es stank nach Fischtran, und die Möbel im Empfangsbereich waren fleckig, nachdem sie jahrelang schmutzigen Fischern als Sitzgelegenheit gedient hatten. Popow schaltete die Kaffeemaschine ein und schenkte aus, als der Kaffee aufgebrüht war.
  


  
    »Wie viel haben Sie?«, fragte Al-Salibi.
  


  
    »Zwei Fässer - draußen auf dem Jeep. Ich schätze, es sind etwa tausend Pfund.«
  


  
    »Nur aus reiner Neugier, wie viel war im Bergwerk gelagert?«
  


  
    »Einige Tonnen. Wir haben achtundsechzig Fässer in den Güterzug geschafft, bevor Mercer aufgetaucht ist.«
  


  
    Ein wehmütiger Ausdruck glitt über das Gesicht des Botschafters, als er sich vorstellte, was mit einer derart gefährlichen Ladung alles hätte angerichtet werden können.
  


  
    Selbst für einen eiskalten Killer wie Poli Feines war dieser Ausdruck beunruhigend. »Das Fischerboot da draußen«, sagte er, nur um die gespenstische Stille zu beenden, »werden Sie das einsetzen?«
  


  
    »Ja. Es wurde vor einer Woche in Albanien gestohlen. Der Name ist natürlich geändert worden, so dass seine Herkunft nicht zurückverfolgt werden kann.«
  


  
    »Und Ihre Leute?«
  


  
    »Sind bereit, sofort in die Türkei zu reisen, und können es kaum erwarten, den Märtyrertod zu sterben.«
  


  [image: 007]


  
    Nachdem das Feuer erloschen war, durchsuchten Mercer und Cali die Trümmer nach Überlebenden, wobei sie sich vorher 
     Stoffstreifen über Mund und Nase banden - für den Fall, dass irgendwelche Fässer geborsten waren. Es überraschte sie nicht, dass keiner den Eisenbahncrash und die anschließende Explosion überstanden hatte. Aber sie stellten zu ihrer großen Erleichterung auch fest, dass immerhin die Fässer, die sie in dem Durcheinander zerstörter Eisenbahnwaggons finden konnten, unversehrt geblieben waren.
  


  
    Sie starteten zu dem langen Fußmarsch über die Gleise zurück zum Bergwerk, wobei Mercer einen kräftigen Baumast als Krücke benutzte. Gegen Abend fachten sie ein Feuer an und schliefen in seinem rötlichen Lichtschein, Cali so in Mercers Arm geschmiegt, dass ihr seidiges Haar sein Gesicht streichelte. Sie erreichten das Bergwerk zwei Stunden nach Sonnenaufgang. Die Russen hatten in der Nähe des Hubschrauberwracks ihr Lager aufgeschlagen. Ludmilla, die korpulente Wissenschaftlerin, wärmte Verpflegungskonserven auf, die offenbar aus den Helikoptertrümmern herausgeholt worden waren, während der andere Wissenschaftler und der Pilot, der geflüchtet war, weil er keine Waffe besaß, um in das Gefecht eingreifen zu können, einen verwundeten Mann versorgten. Als sie näher kamen, erkannten sie in dem Verwundeten Sasha Federow.
  


  
    Mercer humpelte zu ihm hin und ging neben ihm grinsend auf die Knie. »Ich war fast sicher, dass die RPG Ihren Namen trug.«
  


  
    »Bah«, sagte Federow abfällig mit einem gequälten Lächeln. »Nicht mehr als ein kleiner Splitter in meiner Schulter und entsetzliche Kopfschmerzen. Haben Sie den Güterzug aufhalten können?«
  


  
    »Er wurde nach etwa dreißig Kilometern im Tal von den Schienen geholt. Bei diesem letzten Stopp ist niemand ausgestiegen.«
  


  
    »Ich fürchte allerdings, dass jemand Bestimmtes gar nicht erst eingestiegen ist.«
  


  
    Mercers Erleichterung, dass Federow die Schießerei halbwegs heil überstanden hatte, verwandelte sich augenblicklich in Sorge. »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Gestern habe ich Yuri, den Piloten, die Gleise im Tal kontrollieren lassen. Einer der UAZ-Transporter lag dort im Gelände, der Motor durch Gewehrfeuer zerstört, so dass man ihn nicht mehr benutzen kann. Der andere war nirgendwo zu sehen. Demnach dürfte er rausgekommen sein.«
  


  
    »Verdammter Mist!«, fluchte Mercer und sprang auf. »Dieser verfluchte Poli! Er ist mit dem Truck abgehauen, weil er wusste, dass ich mich auf den Güterzug konzentrieren würde.«
  


  
    »Meinen Sie, er hat eins der Fässer mitgenommen?«
  


  
    »Ja, verdammt noch mal. Die Zeit reichte gar nicht aus, um auch noch die letzten beiden einzuladen. Ich hatte angenommen, Poli würde keine weiteren Verluste an Personal riskieren und sie zurücklassen.«
  


  
    »Was tun wir jetzt?«, fragte Cali.
  


  
    »Sasha, wie lange dauert es, bis Ihre Vorgesetzten reagieren, wenn sie nichts von uns hören, und jemanden hier herausschicken?«
  


  
    »Machen Sie sich keine Sorgen, mein Freund. Der planmäßige Zug sollte heute irgendwann eintreffen.«
  


  
    »Gott sei Dank.«
  


  
    »Damit hat er aber immer noch einen Tag Vorsprung«, sagte Cali. »Diese Fässer könnten dann wer weiß wo auf der Welt sein.«
  


  
    Ihre Bemerkung sorgte dafür, dass sich Mercers Laune noch um einiges verschlechterte. Sie hatte recht, und er begann allmählich zu begreifen, welchen Belastungen sie in ihrem Job 
     ausgesetzt war. Zu neunundneunzig Prozent richtig zu liegen, was den Umgang mit radioaktiven Stoffen betraf, war eben nicht gut genug. Er hatte Poli zwar davon abgehalten, tonnenweise Plutoniumerz abzutransportieren, er hatte jedoch nicht verhindern können, dass zwei Fässer einen Weg nach draußen fanden. Wie viele Menschen würden sterben, weil er versagt hatte? Rein theoretisch reichte die Menge Plutonium aus, um Dutzende von Quadratkilometern zu verstrahlen oder den Trinkwasservorrat einer ganzen Stadt zu verseuchen.
  


  
    Was würde wohl geschehen, wenn im Bewässerungssystem, das Manhattan versorgte, eine höhere Strahlenbelastung gemessen würde? Tausende würden allein bei den Krawallen und den Plünderungen, die daraufhin ausbrächen, den Tod finden. Wie viele würden bei der anschließenden Evakuierung auf der Strecke bleiben? Und wie viele hätten mit den schrecklichen Folgen zu kämpfen, die das Einatmen von Plutoniumstaub unweigerlich nach sich zog? Man würde wohl auf lange Sicht mit zigtausend Krebstoten rechnen müssen.
  


  
    Und was würde aus New York City werden, wenn jedes Belüftungsrohr und jede Wasserleitung als potentiell verseucht betrachtet werden müsste? Die Metropole würde zu einer Geisterstadt der Wolkenkratzer werden und wäre auf Jahre hinaus unbewohnbar.
  


  
    Mercer war so stolz gewesen, den Zug von den Schienen geholt zu haben, und jetzt fühlte er sich beinahe so schlecht wie noch nie zuvor in seinem Leben. Es war allein seine Schuld. Alles, was jetzt geschähe. Er würde sich für die Todesfälle verantwortlich fühlen, als wäre er selbst derjenige, der das Plutonium freigesetzt hätte.
  


  
    »Wir kriegen ihn«, sagte Cali, als sie die Qual in seinen Augen sah.
  


  
    »Und wenn wir es nicht schaffen?«
  


  
    »Für das NEST ist Misserfolg ein Fremdwort.«
  


  
    »Cali, ein solches Motto macht sich als Briefkopf immer gut, aber es ist nicht realistisch.« Er wollte es eigentlich nicht so hart ausdrücken, aber seine Angst ließ sich nicht mehr beherrschen. »Da draußen läuft ein Wahnsinniger mit tausend Pfund Plutonium herum, und wir hängen hier fest. Wenn Sashas Zug hier eintrifft, können Paris oder London oder Rom längst eine radioaktive Wüste sein.«
  


  
    Eine Stimme erklang auf der anderen Seite des Helikopters. »Oder New York oder Chicago oder Washington, D.C.«
  


  
    Mercer erkannte sie sofort.
  


  
    Der Janitschar, der Cali und ihn in Afrika gerettet und sie in Mercers Haus gewarnt hatte, kam um das Wrack des Hubschraubers herum. Er trug dieselbe schwarze Kleidung, die er auch in Washington getragen hatte - und in seiner Begleitung befand sich derselbe Helfer. »Allerdings glaube ich, dass Ankara, Istanbul und Baku eher als Ziele in Frage kommen.«
  


  
    Mercer hatte seine Pistole gezogen und zielte damit auf den Kopf des Janitscharen. »Nennen Sie mir einen Grund, weshalb ich Sie jetzt nicht töten soll.«
  


  
    Der Mann lächelte. »Für jemanden, der mich seit einer Woche telefonisch zu erreichen versucht, scheinen Sie aber nicht allzu sehr an dem interessiert zu sein, was ich Ihnen zu erzählen habe.«
  


  
    Mercer brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen. »Sie sind also … Professor Ibriham Ahmad. Von der Universität von Istanbul.«
  


  
    Der Mann deutete eine Verbeugung an. »Stets zu Diensten. Ich bin außerdem noch General Ibriham Ahmad vom Janitscharencorps des Erhabenen Sultans, den letzten Wächtern des Alambic von Skanderbeg.«
  


  
    Mercer ließ die Pistole sinken.
  


  
    »Das ist Devrin Egemen«, stellte Ahmad den jungen Mann neben ihm vor. »Einer meiner besten Schüler und ein zuverlässiger Leutnant.«
  


  
    Egemen nickte knapp mit dem Kopf.
  


  
    Ahmad ließ den Blick über das Gelände des verlassenen Bergwerks wandern und registrierte die mit Planen bedeckten Toten. »Wir wussten, dass die Russen nach Afrika zurückkamen, um das Adamanterz Alexanders des Großen aus der Erde zu holen, aber wir hatten angenommen, sie hätten alles beim Bau ihrer ersten Atombomben verbraucht. Wie viel von dem Zeug war denn noch hier, und wie viel davon konnten sie bei ihrer Flucht mitnehmen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht genau. Wir haben den Zug gestoppt. Cali und ich haben zwischen den Trümmern Dutzende von Fässern gesehen, aber wahrscheinlich gibt es noch mehr. Poli Feines ist jedenfalls mit zwei Fässern in einem Lastwagen entkommen. Es dürften um die tausend Pfund sein, die er retten konnte.«
  


  
    »Mehr als genug, um ihre Pläne in die Tat umzusetzen«, sagte Ahmad nachdenklich. Er entfernte sich und zwang Mercer und Cali ihm zu folgen, um sich ungestört unterhalten zu können. Dann ließ er sich mit einer fließenden eleganten Bewegung mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden nieder. Er klopfte mit der flachen Hand neben sich auf die Erde. »Bitte setzen Sie sich. Diese Geschichte wird einige Zeit in Anspruch nehmen.«
  


  
    Mercer hatte miterlebt, zu welcher Gewalt Ahmad fähig war, doch er spürte, dass die wahre Stärke dieses Mannes aus seinem Intellekt erwuchs. Er erkannte es an seiner Art zu sprechen - selbstsicher und begierig, sein Wissen weiterzugeben. Dankbar setzte sich Mercer und legte seine behelfsmäßige Krücke in Reichweite neben sich.
  


  
    »Wie alle Janitscharen wurde Gjergi Kastrioti in der - zu seiner Zeit - besten Militärakademie von Istanbul ausgebildet. Er war ein hervorragender Student, der über einen ausgeprägten Instinkt für Strategie und Taktik verfügte. Als er entdeckte, dass das Sultanat von Korruption unterwandert war, und sich gegen Murad II auflehnte, war es kein großes Wunder, dass ihm seine Männer folgten.«
  


  
    »Er ging nach Albanien und hat fünfundzwanzig Jahre lang die Armee des Sultans in Schach gehalten«, sagte Mercer.
  


  
    Ahmad hob eine Augenbraue. »Sie haben offenbar gründlich recherchiert. Sehr gut.«
  


  
    »Es hieß, er habe einen Talisman besessen, der einst Alexander dem Großen gehörte«, fuhr Mercer fort. »Ich vermute, es ist dieser Alambic.«
  


  
    »Richtig. Der letzte glaubhafte Bericht über den Alambic stammt von einem syrischen Geschichtsschreiber, der geschildert hat, dass die Generäle, die die Führung der Armee Alexanders des Großen nach dessen Tod übernahmen, darüber in Streit gerieten, wer den Alambic an sich nehmen sollte. Da sie sich nicht einigen konnten, beschlossen sie, ihn nach Ägypten zurückzubringen, wo er zusammen mit Alexander begraben werden sollte. Unterwegs dorthin kam ein Trupp Soldaten auf die Idee, den Alambic zu stehlen, und flüchtete mit ihm in die Wüste.
  


  
    Über das, was danach geschah, kann ich nur Vermutungen anstellen. Man kann durchaus davon ausgehen, dass der Alambic in den richtigen Händen ein Vermögen wert war und dass er während der folgenden Jahrhunderte von einem Potentaten, Scheich oder König zum nächsten wanderte. Schließlich landete er bei den mächtigsten Herrschern der Region, den Byzantinern. Und als deren Reich unterging und das osmanische Imperium aufblühte, befand sich der Alambic 
     von Skanderbeg in deren Schatz. Mittlerweile wusste jedoch niemand mehr, was es genau mit dem Alambic auf sich hatte, denn er war für mehr als ein Jahrtausend völlig in Vergessenheit geraten.«
  


  
    »Skanderbeg hat es jedoch herausgefunden, nicht wahr?«
  


  
    »Das hat er. Es heißt, dass er zur Strafe - weil er den Zapfenstreich missachtete und die Nacht im Schlafzimmer einer adligen Tochter verbrachte, falls diese Geschichte wirklich stimmt - in eins der großen Beutelager der Armee geschickt wurde und den Befehl erhielt, seinen gesamten Inhalt zu katalogisieren. Es heißt weiter, dass er dazu einen ganzen Monat brauchte und in dieser Zeit sein Interesse für den großen Bronzebehälter und die seltsame Inschrift darauf geweckt wurde. Er fand jemanden, der sie für ihn übersetzen konnte, und erfuhr so, dass er die geheime Waffe Alexanders des Großen vor sich hatte. Es muss ihm wie ein Wink des Schicksals vorgekommen sein, denn einige seiner Männer nannten ihn bereits Skanderbeg oder Alexander der Große.
  


  
    Als er dann seine Revolte gegen Murad II. vorbereitete, achtete er darauf, den Alambic mitzunehmen.«
  


  
    Cali zog sofort den richtigen Schluss. »Und der Alambic versetzte ihn in die Lage, Murads Armee für längere Zeit auf Distanz zu halten?«
  


  
    »Eins verstehe ich nicht«, unterbrach Mercer die Ausführungen. »Wenn Alexander der Große ihn so lange benutzte und Skanderbeg ebenfalls, wie viel Plutoniumerz ist dann noch vorhanden? Das Ding mag zwar sehr groß sein, aber sein Fassungsvermögen ist doch auf jeden Fall begrenzt.«
  


  
    »Es ist nur noch sehr wenig da«, sagte Ahmad, »aber das macht nichts. Der Alambic wird gar nicht dazu benutzt, den radioaktiven Staub zu verstreuen.«
  


  
    »Wie funktioniert er denn überhaupt?«
  


  
    »Im Alambic befinden sich zwei Kammern. Wenn der Mechanismus in Gang gesetzt wird, dreht sich die Wand zwischen ihnen, und die beiden Erzproben können aufeinander einwirken. Im Gegensatz zu dem Rohplutonium, das in Afrika gefunden wurde, und den Fässern hier haben es Alchemisten Alexanders des Großen irgendwie aus dem Gestein gewinnen können und es dann entscheidend verändert. Anstatt schwache Gammateilchen abzustrahlen, die die menschliche Haut nicht durchdringen können, sendet der Alambic tödliche Schwärme von Alpha- und Betateilchen aus, die innerhalb von Sekunden wirksam werden und nach wenigen Minuten tödlich sind.
  


  
    Es war eine heimtückische Waffe, die Skanderbeg auch nur einsetzte, wenn es absolut nötig war, mit der Alexander der Große jedoch ganze Armeen ausgelöscht hatte. Er soll in einer einzigen Nacht fünfzigtausend feindliche Soldaten getötet haben, nachdem seine Spione den Alambic in der Nähe ihres Lagers aktivierten. Als die Belagerung einer Stadt namens Qumfar einmal nicht wie geplant verlief, öffnete Alexander den Alambic vor den Stadtmauern und ließ ihn dort eine Woche lang stehen. Als er zurückkehrte, war jeder Mann, jede Frau, jedes Kind und jedes Tier innerhalb der Stadtmauern gestorben. Ein Schreiber berichtete, dass sich ihre Haut schwarz gefärbt hatte und von den Knochen löste. Einige waren derart mit Brandblasen übersät, dass sie kaum noch als Menschen zu erkennen waren. Er berichtete weiter, dass viele Mütter ihren Kindern die Kehle aufgeschlitzt hätten, um ihr Leiden zu beenden, und sich dann selbst das Leben nahmen.«
  


  
    Verwirrt schüttelte Cali den Kopf. »Wenn ein Gebiet derart verstrahlt wird, müsste es doch später noch wochen-, wenn nicht gar monatelang radioaktiv sein.«
  


  
    Ahmad zuckte die Achseln. »Ich bin Historiker und kein Atomwissenschaftler. Ich kann nur das weitergeben, was ich von dem Alambic weiß. Vielleicht haben die Techniker Alexanders des Großen mit dem Erz irgendetwas angestellt, so dass die Wirkung nur von kurzer Dauer war. Was das gewesen sein soll, kann ich allerdings nicht sagen.«
  


  
    »Oder die Stadt wurde eben gründlich verseucht«, sagte Mercer, »was vielleicht der Grund dafür ist, dass es heute einen Ort namens Qumfar gar nicht mehr gibt.«
  


  
    »Es könnte auch eine Erklärung dafür sein, dass Alexander so jung gestorben ist«, fügte Cali hinzu.
  


  
    »Eines weiß ich jedoch mit Sicherheit«, sagte Ahmad. »In den falschen Händen ist der Alambic wesentlich gefährlicher als das Erz, mit dem sich Feines heute aus dem Staub machen konnte.«
  


  
    »Was geschah denn weiter mit dem Alambic?«
  


  
    »Nach Skanderbegs Tod war den Generälen klar, dass sie Murads Armee irgendwann unterliegen würden. Sie verfügten zwar nach wie vor über den Apparat, doch die treibende Kraft der Revolte war tot - und es schien nur noch eine Frage der Zeit zu sein, bis die Soldaten ihren Kampfeswillen verloren. Anstatt das Risiko einzugehen, dass der Alambic in osmanische Hände fiel, beschlossen sie, ihrem Anführer und seinem Namensvetter eine Ehre zu erweisen und das zu tun, was Alexanders Männer hatten tun wollen. Nämlich den Alambic in sein Grab zu legen.«
  


  
    »Und haben sie es getan?«
  


  
    Ludmilla näherte sich mit Tellern voller Rührei und mit Kaffee aus den bescheidenen Proviantvorräten, die den Absturz des Hubschraubers überlebt hatten. Es war die erste Nahrung, die Mercer seit dem Flug von Deutschland nach Samara angeboten wurde, und auch wenn die russische Armeeverpflegung 
     nicht gerade zu den Delikatessen dieser Welt zählte, stürzten er und Cali sich hungrig auf den Imbiss.
  


  
    »Also haben sie nun den Alambic in Alexanders Grab zurückgebracht?«, fragte Cali mit vollem Mund.
  


  
    Ahmad lächelte sie strahlend an. »Oh, das haben sie tatsächlich getan.«
  


  
    »Wissen Sie, wo er ist?«
  


  
    Ahmad ließ sich mit einer Antwort auf Mercers Frage einige Sekunden Zeit. »Sie wären in Afrika umgekommen, wenn wir nicht erschienen wären. Desgleichen in Atlantic City. Sie haben es geschafft, Chester Bowies Kisten ausfindig zu machen und dafür zu sorgen, dass sie Poli Feines nicht in die Hände fielen. Aber das war eine ziemlich knappe Angelegenheit, nicht wahr?« Mercer nickte. »Und jetzt sind Sie hergekommen, um das restliche Erz, das die Russen zu Tage gefördert haben, einzusammeln, und trotzdem konnte Feines mit zwei Fässern entkommen. Und es gab zahlreiche Tote. Sehen Sie, Dr. Mercer, selbst wenn ich wüsste, wo sich das Grab Alexanders des Großen befindet, ich würde es Ihnen nicht verraten.«
  


  
    »Demnach wissen Sie nicht, wo es liegt?«
  


  
    »Nein, Miss Stowe. Ich weiß es nicht. Jedes Kind lernt in der Schule, dass es sich irgendwo in Ägypten befinden soll, aber wir halten seine Lage schon dadurch geheim, dass wir sie selbst gar nicht kennen. Die Janitscharen halten jeden auf, der danach sucht, ehe er auch nur in seine Nähe gelangt.«
  


  
    »Woher wissen Sie denn, wenn sich ihm jemand nähert?«, fragte Mercer mit kaum verhohlenem Zorn.
  


  
    »Es gibt bestimmte Anzeichen. Was meinen Sie denn, wie ich von Feines erfahren habe?«
  


  
    »Na?«
  


  
    »Er beging den gleichen Fehler wie Sie, Doktor, nur machte 
     er ihn viel früher. Ich bin weltweit der einzige Experte, was Skanderbeg und seine Zeit betrifft. Jeder, der sich für ihn interessiert, muss zuerst zu mir kommen. Und so wie ich die Stelle meines alten Mentors einnahm, wird zu gegebener Zeit der junge Devrin hier zum Wahrer der Geheimnisse Skanderbegs. Und jeder, der sich mit den Sagen und Märchen beschäftigen will, die sich um den Alambic ranken, hat keine andere Wahl, als sich an ihn zu wenden.«
  


  
    »Demnach hat Poli Sie angerufen.«
  


  
    »Wir haben uns sogar getroffen«, gab Ibriham Ahmad zu.
  


  
    Mercer war fassungslos. »Was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht, als sie ihm ausreichend Informationen gaben, die ihn zu der Erzmine in Afrika führten?«
  


  
    »Leider wusste er längst über alles Bescheid, obwohl ich mir zum damaligen Zeitpunkt dessen gar nicht bewusst war. Nein, ich habe versucht, ihn in die Irre zu führen, aber er war cleverer, als ich erwartet hatte. Daher sorgten wir dafür, dass wir, als wir erfuhren, dass er einen einheimischen Rebellenführer angeheuert hatte, um ihn unbehelligt in die Zentralafrikanische Republik zu bringen, an Ort und Stelle waren, um ihn dabei aufzuhalten. Natürlich entkam er uns und folgte Ihnen beiden.«
  


  
    »Wie konnte er denn schon von der Mine wissen?«
  


  
    »Weil mein Mentor einen Fehler gemacht hatte.« Ein Anflug von Bitterkeit lag in seiner Stimme, allerdings auch eine Spur von Verständnis. »Er gab Geheimnisse an eine Studentin weiter, eine bildschöne und in jeder Hinsicht unabhängige Frau, die er während einer archäologischen Grabung in den zwanziger Jahren in Palästina kennengelernt hatte. Sie war die Tochter eines aufgeklärten Geschäftsmannes, der ihre Wissbegier in jeder Hinsicht unterstützte. Sie sollte die große Liebe meines Mentors werden, und er wollte, dass sie all 
     seine Geheimnisse kannte, damit ihr Sohn irgendwann seine Position einnehmen und seine Arbeit fortsetzen könnte. Also erzählte er ihr alles über Alexander den Großen und darüber, wie er aus der ägyptischen Wüste zurückkehrte und eine vernichtende Waffe mitbrachte, die ihm die Macht gab, sich zu einer Art Gott zu erklären. Er erzählte, dass Alexander der Große glaubte, die Waffe sei aus Adamant gefertigt, jenem mythischen Metall, aus dem auch, wie man glaubte, die Ketten des Prometheus geschmiedet worden waren. Er ging sogar so weit, sie davon in Kenntnis zu setzen, dass nach Alexanders Tod einer seiner treuesten Generäle in das afrikanische Dorf zurückkehrte, um eine Stele zu errichten, die an die großen Siege erinnern sollte, die er Dank des Alambic hatte erringen können.«
  


  
    Mercer verkniff sich ein Lächeln. Er konnte zwar nicht genau sagen, was ihn auf die Idee gebracht hatte, die Stele könnte irgendeine Bedeutung haben, doch er war in diesem Augenblick froh, dass er Booker Sykes gebeten hatte, sie zu fotografieren. Wenn sie nach dem Tod Alexanders des Großen aufgestellt worden war, dann bestand doch immerhin die Chance - wenn auch nur eine geringe, wie er zugeben musste -, dass sie irgendwelche Informationen über den Ort von Alexanders legendenumwobenem Grab enthielt. Er meinte beiläufig: »Cali und ich haben die Stele kurz vor dem Überfall auf das Dorf gesehen.«
  


  
    »Sie war sehr schön, nicht wahr?«
  


  
    »Alte seltsame Obelisken sind nicht gerade meine Sache.« Ahmad quittierte Mercers Geständnis mit einem Lächeln und ahnte nicht, dass Mercer damit vor allem versuchte, ihn von diesem Thema abzubringen. »Außerdem haben wir uns das Ding gar nicht näher angesehen.«
  


  
    »Oh, das ist wirklich schade, denn die Stele befand sich in 
     einem prächtigen Zustand. Ich hatte sie vorher nicht zu Gesicht bekommen. Die Hieroglyphen waren kaum verwittert und sehr leicht zu erkennen, allerdings muss ich zugeben, dass ich sie nicht lesen kann.«
  


  
    Mercer war zutiefst enttäuscht. »Waren?«
  


  
    Ahmad bedachte ihn mit einem Blick, den er gewöhnlich für aufsässige Studenten reservierte, die glaubten, sie könnten ihn hinters Licht führen. »Mein lieber Doktor, glauben Sie denn, ich hätte diese Kostbarkeit zurückgelassen, damit der nächste Poli Feines sie findet? Ich hatte keine andere Wahl, als die Stele zu zerstören. Falls es Sie beruhigt: Ich habe noch jetzt ein schlechtes Gewissen, einen derart wichtigen Zeugen der Vergangenheit geschändet zu haben.«
  


  
    »Nein«, sagte Mercer niedergeschlagen. »Das beruhigt mich ganz und gar nicht.«
  

  
  


  
    Zentralafrikanische Republik
  


  
    »Und was denkst du, Book?«, fragte Sergeant Paul Rivers aus dem Mundwinkel.
  


  
    Booker Sykes nahm das Nachtfernglas nicht von den Augen und beobachtete weiterhin die Ruinen der Stadt Kivu. »Dass ich verdammt froh bin, dass einer meiner Vorfahren nicht der schnellste Läufer seines Dorfes war. Ich fände es entsetzlich, in einem solchen trostlosen Dreckloch wie diesem geboren zu sein.«
  


  
    Die beiden waren vorausgeeilt und hatten Sergeant Bernie Cieplicki ein paar Meilen außerhalb Kivus als Wache bei ihrem Lastwagen zurückgelassen. Obwohl Caribe Dayce in dieser Gegend als größte Bedrohung angesehen worden war, hatte sein Tod kaum dazu beigetragen, die herrschende Unruhe zu dämpfen. Kleine Banden bewaffneter Halbwüchsiger streiften durch Kivu und die umliegenden Dörfer. Sie waren zumeist sturzbetrunken oder standen derart unter Drogen, dass sie von ihrer Umgebung kaum noch etwas mitbekamen. Und das hatte es für Sykes und seine kleine Gruppe verhältnismäßig einfach gemacht, sich Waffen zu beschaffen.
  


  
    Auf der Straße von Rafai waren sie an einer improvisierten Straßensperre von vier Halbwüchsigen angehalten worden, die sich darauf verlegt hatten, jeden, der dumm genug war, sich in diese von Unruhen geschüttelte Gegend zu wagen, anzuhalten und auszurauben. Die Straßensperre befand sich an einer Stelle, wo die Straßenränder auf eine längere Strecke dicht mit Bäumen bestanden waren und die Fahrbahn sich derart verengte, dass kein Fahrzeug wenden konnte. Sie hatten 
     die Amerikaner gezwungen, aus dem Lastwagen zu steigen, und während einer der Jungen sie mit seinem AK-47 in Schach hielt, begannen die anderen damit, den allradgetriebenen Wagen zu durchwühlen, den Sykes in der Hauptstadt Bangui von dem Geld gekauft hatte, das Mercer ihnen für diese Mission zur Verfügung gestellt hatte.
  


  
    Sykes war auf diese Situation vorbereitet, mehr noch, er hatte sogar gehofft, dass so etwas geschehen würde, denn er brauchte Waffen, wenn sie tiefer in den Busch eindrangen.
  


  
    Der Junge, der die Delta-Force-Männer bewachte, war etwa sechzehn oder siebzehn Jahre alt, hatte tiefliegende, blutunterlaufene Augen und verzog geringschätzig den Mund. Er hielt sein Sturmgewehr mit lässiger Gleichgültigkeit im Anschlag. Zwar waren die drei Männer, die er in Schach hielt, von einer durchaus Achtung gebietenden Statur, jedoch hatte die Erfahrung ihn gelehrt, dass Gewehrkugeln körperlicher Größe stets überlegen waren. Er interessierte sich wesentlich mehr für die Zigarettenstangen und die anderen Gegenstände, die Sykes ganz bewusst für einen solchen Überfall in den Truck geladen hatte. Alles, was er mitgenommen hatte, war ausgewählt worden, um die Jungen zu animieren, den ramponierten Cherokee Jeep eingehender zu durchsuchen.
  


  
    »Hey, hey«, rief einer der Jungen, die den Laderaum durchstöberten, aufgeregt. Er tauchte mit einem nagelneuen Fußball in den Händen auf und ließ ihn, wie Sykes vorausgesehen hatte, kurz mehrmals von seinem Knie hochspringen, ehe er ihn zu dem Jungen hinüberkickte, der Sykes bewachte.
  


  
    Sykes beobachtete die Augen des Jungen. Sobald sie sich von den Gefangenen lösten und den Ball fixierten, wurden er und seine Männer aktiv. Sykes machte einen Satz, packte den Lauf des AK und stieß ihn nach oben. Bernie Cieplicki hatte eine Illustrierte fest zusammengerollt und darin einen 
     etwa fünfzehn Zentimeter langen Nagel versteckt, dessen Ende nadelspitz zurechtgeschliffen worden war. Er machte mit der Papierrolle eine Schleuderbewegung, so dass der Nagel wie ein Pfeil durch die Luft flog. Er traf den Jungen, der den Fußball gefunden hatte, in der Schulter und bohrte sich tief in sein Fleisch. Hätte Cieplicki es für nötig gehalten, so hätte er dem Jungen den Nagel durchs Auge ins Gehirn treiben können. So jedoch blieb es dabei, dass der Teenager schmerzerfüllt aufschrie.
  


  
    Paul Rivers, mit einem Meter neunzig der größte der Elitesoldaten, schoss an dem verwundeten Afrikaner vorbei und setzte sein gesamtes Körpergewicht ein, um die Hecktür des Jeeps zuzuschlagen. Die beiden Jungen im Innern schafften es noch nicht einmal, auf den Angriff zu reagieren. Die schwere Tür brach - zusammen mit Rivers’ Gewicht - drei der vier Beine, die über die Stoßstange hinausragten.
  


  
    Da das Gewehr nun harmlos in den Himmel zielte, versetzte Sykes dem Jungen mit dem Ellbogen einen Kinnhaken. Die Augen des Halbwüchsigen flatterten, und er sackte bewusstlos zu Boden. Bernie schickte den Jungen mit dem Nagel in der Schulter mit einem Karatetritt gegen den Kopf ins Land der Träume.
  


  
    Der Gegenangriff hatte vier Sekunden gedauert.
  


  
    Ehe sie ihre Mission fortsetzten, zog Cieplicki, der als Sanitäter des Teams fungierte, den Nagel aus der Schulter des Afrikaners, tupfte die Wunde mit einer antibakteriellen Lösung ab und versah den Einstich mit einem Verband. Für die gebrochenen Beine konnte er nicht mehr tun, als sie notdürftig zu schienen, den beiden Jungen Morphium zu injizieren und sie für zwei Stunden schlafen zu legen. Der Junge, den Book niedergeschlagen hatte, brauchte keine Drogen, um bewusstlos zu bleiben.
  


  
    Booker Sykes untersuchte die Waffen mit kaum verhohlener Abscheu. Die Sturmgewehre waren funktionsfähig, allerdings erheblich verdreckt. Was er aber hasste, war die Waffe an sich. Liberale Gruppen in den Vereinigten Staaten wiesen gerne darauf hin, dass Amerika der größte Waffenexporteur der Welt sei. Nach Dollars berechnet, traf dies durchaus zu, aber was sie zu erwähnen versäumten, war, dass es sich bei den Waffen, deren Handelswert sich im Dollarmilliardenbereich bewegte, vorwiegend um Flugzeuge wie AWAC- und F-16-Maschinen oder veraltete Kriegsschiffe handelte, also um Waffensysteme, die fast ausnahmslos nur bei Trainingsprogrammen oder im Küstenwachdienst zum Einsatz kamen.
  


  
    Hier jedoch hatten sie es mit der allgegenwärtigen AK-47 Kalaschnikow zu tun. Mehr als hundert Millionen Stück waren auf dem gesamten Globus verstreut, und man konnte sie in Basaren und Souks in den meisten Drittweltländern für gerade mal fünfzig Dollar pro Stück kaufen. Sie hatten kurz in Erwägung gezogen, sich in Bangui mit Waffen auszurüsten, wussten jedoch, dass es zu lange dauern würde, um die notwendigen Kontakte zu Händlern zu knüpfen, die ihnen das Gewünschte hätten beschaffen können.
  


  
    Booker war dem AK auf vier Kontinenten begegnet und glaubte, dass es für mehr Tode und mehr Leid verantwortlich war als jede andere Waffe, seit Höhlenmenschen damit begonnen hatten, mit Keulen aufeinander einzuschlagen. Atombomben hatten hundertsechzigtausend Menschen in Nagasaki und Hiroshima getötet. Männer mit AKs hatten jedoch mindestens zehnmal so viele Menschen allein in Afrika ums Leben gebracht.
  


  
    Wo waren die Protestler, die sich darüber beschwerten, dass Russland und seine ehemaligen Satellitenstaaten den Weltmarkt mit Kalaschnikows überschwemmten, ohne einen Gedanken 
     daran zu verschwenden, wer sie benutzte? Aber kaum versuchte die amerikanische Regierung, zwei KC- 13 5-Tankflugzeuge an Taiwan zu verkaufen, schon wurden ihre Vertreter weltweit als Kriegshetzer beschimpft.
  


  
    Es erfüllte ihn mit kalter Wut.
  


  
    Sie fesselten die ausgeschalteten Wegelagerer nicht allzu gründlich, ließen zwei Stangen Zigaretten und genug Proviant für ein paar Tage bei ihnen zurück und setzten ihren Weg nach Kivu fort. Die Abenddämmerung setzte bereits ein, als sie sich dem Ort näherten, und anstatt das Risiko einzugehen, blindlings in eine gefährliche Situation hineinzuplatzen, befahl Booker, dass Cieplicki bei dem Lastwagen bleiben sollte, während er und Rivers sich einen Überblick über die Lage in der Stadt verschafften.
  


  
    »Vergessen Sie’s, und fahren wir lieber drum herum, Meister«, sagte Rivers zu seinem Captain. Militärische Ränge waren bei der Delta Force von eher geringer Bedeutung.
  


  
    »Eigentlich sieht es hier doch einigermaßen ruhig aus«, knurrte Book.
  


  
    Das Hotel, in dem Cali gewohnt hatte, war verlassen und für jedermann zugänglich, nachdem der libanesische Besitzer mit seiner Familie geflohen war. Zwei Halbwüchsige lungerten auf der Vorderveranda herum. Sämtliche Spirituosen aus der Bar und die Lebensmittelvorräte des Restaurants waren längst gestohlen worden, daher saßen sie untätig an einem Tisch und starrten in den träge dahinfließenden Strom und wurden nur aus ihrer Lethargie gerissen, wenn Teile des Flussufers von der Strömung mitgespült wurden. Zwei Männer hantierten an Calis zurückgelassenem Land Rover herum. Sie hatte Booker in Mercers Haus erklärt, dass der Wagen lediglich neue Reifen brauchte, und er wunderte sich, dass er immer noch dort war. Er richtete das Fernglas auf das Fahrzeug, justierte 
     die Schärfe und entdeckte einen großen dunklen Fleck unter dem hochbeinigen Chassis des Geländewagens. Jemand hatte entweder das Öl abgelassen oder, was wahrscheinlicher war, den Motorblock mit einer Gewehrsalve durchlöchert. Er entdeckte ein paar Familien, die versuchten, zu ihrem gewohnten Leben zurückzukehren, und eine alte Frau saß mit einem weinenden Säugling im Arm vor ihrer Lehmhütte. Book vermutete, dass die Mutter des Kindes wahrscheinlich vergewaltigt und anschließend ermordet worden war.
  


  
    Gott, wie er Afrika hasste, weil dieser tödliche Kreislauf niemals durchbrochen würde.
  


  
    »Was haben Sie nun vor, Capt’n? Einfach reinfahren oder abwarten?«
  


  
    »Mercer sagte, das Dorf, das wir suchen, liege zwei Stunden weiter an der Straße. Ich sehe da unten keine Personenwagen oder Trucks, die den Eindruck machen, als könnten sie uns verfolgen, aber ich fahre lieber erst durch den Ort, wenn es ganz dunkel ist, damit sie noch nicht mal mitkriegen, dass wir hier in der Gegend sind.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Booker hatte Kivu eigentlich umfahren wollen, doch die einzige Straße, die sie benutzen konnten, führte mitten durch das Stadtzentrum. Er vergewisserte sich mit Hilfe ihrer Funkgeräte, dass kein feindlicher Sender in der Nähe war, und schickte Rivers mit dem Befehl zum Lastwagen zurück, gegen drei Uhr morgens zu starten und sich der Stadt zu nähern. Er würde dafür sorgen, dass in dem verlassenen Ort alles ruhig bliebe, und dann zu ihnen stoßen, bevor sie weiter vordrangen.
  


  
    Booker Sykes konnte nicht sagen, wie viele Nächte er schon damit verbracht hatte, Dörfer wie Kivu zu beobachten. Ortschaften im Irak, in Afghanistan, Pakistan, Somalia, dem Sudan 
     und einem Dutzend anderer Länder, die er längst wieder vergessen hatte. Aber zu wissen, dass er diese Mission im Auftrag Philip Mercers ausführte, verlieh seinem Einsatz eine ganz besondere Bedeutung.
  


  
    Er wusste nicht, wie er Mercer einordnen sollte. Zweifellos war er der raffinierteste, durchtriebenste Mann, dem Book jemals begegnet war. Auch wenn er niemals in den Genuss einer militärischen Ausbildung gelangt war, hatte er sich doch bei jedem Kampfeinsatz hervorragend geschlagen. Im Grunde war er ein Einzelgänger, aber irgendwie schien er trotzdem Menschen anzuziehen, da er eine kraftvolle Gelassenheit ausstrahlte, deren Existenz sie niemals für möglich gehalten hätten. Und Booker hatte auch den Ausdruck bemerkt, mit dem Cali Stowe ihn betrachtete, wofür Mercer jedoch völlig blind zu sein schien. Er wusste ja, dass Mercer immer noch um Tisa Nguyen trauerte, aber dem Burschen würde etwas ganz Besonderes durch die Lappen gehen, wenn er sich nicht schnellstens wieder besann.
  


  
    Mercer war ein enger Freund des stellvertretenden nationalen Sicherheitsberaters, umgab sich aber mit Vorliebe mit einfach gestrickten Typen wie Harry White. Er besaß eine Menge Geld, hatte jedoch kein aufdringliches Ego oder behandelte seine Umwelt mit jener Überheblichkeit, die häufig mit materiellem Wohlstand einhergeht. Booker hatte bisher noch nicht herausbekommen, was Mercer im Innersten antrieb und ihn dazu brachte, Verantwortung zu übernehmen und aktiv einzugreifen, wenn andere Leute es vorzogen, den Kopf einzuziehen und sich unauffällig zu empfehlen. Er hatte den Verdacht, dass Mercer es selbst nicht wusste - und das war durchaus in Ordnung. Sykes dachte auch nicht zu intensiv darüber nach, weshalb er zum Militär gegangen war und sich freiwillig immer wieder für die gefährlichsten Missionen 
     meldete, denn falls er die wahre Ursache für dieses Verhalten einmal finden sollte, würde er wohl seinen Job wahrscheinlich nicht mehr mit der gewohnten Effizienz ausfüllen können.
  


  
    Ohne ein funktionierendes Stromnetz legte sich Kivu im wahrsten Sinne des Wortes schlafen, während die Sonne am westlichen Horizont versank. Die Rebellen auf der Hotelveranda schnappten sich ihre Waffen und gingen in das Hotelzimmer hinauf, das sie bewohnten. Die Frau mit dem Kleinkind verschwand in ihrer Hütte. Sie zündete eine Laterne an, ließ sie jedoch nur so lange brennen, wie sie brauchte, um das Kind zu füttern und in eine behelfsmäßige Krippe zu legen. Um neun Uhr waren die einzige Straße, die durch die Stadt führte, und der kleine Platz im Zentrum völlig verlassen.
  


  
    Booker hielt jedoch an seinem Plan fest, und während Insekten die Barriere aus DEET überwanden und sich an seinem Blut gütlich taten, saß er regungslos auf einem kleinen Felsvorsprung oberhalb der Straße und verfolgte, wie Kivu sich zur Ruhe begab.
  


  
    Gegen Viertel vor drei funkte er Rivers an, um ihm mitzuteilen, dass alles ruhig war, und ging auf der Straße gut hundert Meter stadtauswärts. Sobald er über dem Summen und Zirpen der Insekten und den Geräuschen der Nachttiere den Jeep herannahen hörte, wies er Rivers per Funk an, den Motor auszuschalten. Er entfernte sich weitere hundert Meter von Kivu und gelangte bis zu der Stelle, wo der Jeep Cherokee in völliger Stille parkte.
  


  
    Wortlos gingen Booker und Paul Rivers zum Wagenheck des Geländewagens, während Bernie Cieplicki seinen Platz an der offenen Fahrertür einnahm. Gemeinsam versuchten sie den zwei Tonnen schweren Wagen über die Landstraße zu schieben. Getreu seiner Rolle als Witzbold des Teams überließ Bernie Cieplicki seinen Gefährten Sykes und Rivers 
     den größten Teil der Arbeit, während er selbst lediglich das Lenkrad bediente.
  


  
    Sie durchquerten Kivu so leise wie Urwaldgeister und folgten der Straße weitere zweihundert Meter. Sykes und Rivers waren zu diesem Zeitpunkt in Schweiß gebadet und schnauften wie Grubenpferde.
  


  
    »Ihr seht so aus, als wäret ihr ziemlich fertig«, bemerkte Cieplicki grinsend. »Ich glaube, ich hätte lieber nicht die ganze Zeit den Fuß auf dem Bremspedal halten sollen.«
  


  
    »Du bist ein Arschloch, Bern«, keuchte Paul.
  


  
    »Das sagen mir die Leute ständig«, erwiderte Cieplicki mit einem herausfordernden Lächeln, das ihm Rivers am liebsten unsanft vom Gesicht gewischt hätte.
  


  
    »Los, steigen wir ein«, befahl Sykes.
  


  
    Mit gelöschten Scheinwerfern und unter Verwendung von Nachtsichtgeräten lenkte Cieplicki sie von Kivu weg, zunächst im Schritttempo, um den Motorenlärm so niedrig wie möglich zu halten, doch nach einer Meile waren sie dann mit sechzig Stundenkilometern unterwegs. Der Wind, der durch die offenen Fenster in den Wagen drang, war heiß und brachte den Gestank des nahe gelegenen Flusses mit sich - aber sie mussten die Fenster heruntergedreht lassen, weil Book und Paul den Dschungel rechts und links der Straße mit schussbereiten Gewehren in den Fäusten aufmerksam beobachteten.
  


  
    Sie brauchten zweieinhalb Stunden, um die Stelle zu erreichen, wo sich der Scilla-Fluss in den Chinko ergoss. Jemand musste das behelfsmäßige Fährboot, das Mercer erwähnt hatte, zerstört haben, die Fässer lagen verstreut am Ufer, und von dem rostigen Stahldeck war nichts mehr zu sehen.
  


  
    »Von hier aus geht es zu Fuß weiter«, sagte Sykes und faltete seine imposante Gestalt aus dem Jeep. »Am besten verstecken wir den Wagen und warten, bis es hell wird. Ich habe 
     keine Lust, im Urwald umherzustolpern, ohne zu wissen, wer hier sonst noch unterwegs ist.«
  


  
    »Du meinst: was«, sagte Bernie.
  


  
    »Das auch.«
  


  
    Kurz nach Tagesanbruch näherten sie sich dem Dorf, in dem Mercer die Stele gesehen hatte. Das Nachtgetier hatte sich für den Tag bereits in seine Verstecke zurückgezogen, und die tagaktiven Tiere hatten sich noch nicht herausgewagt. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sich jemand in der Gegend aufhielt, doch sie gingen kein Risiko ein. Dann durchquerten sie das alte Bergwerk und sahen die Lücke im Damm, durch die Mercer und Cali in den Fluss hinuntergespült worden waren. Danach erreichten sie das Dorf. Von Cieplicki und Rivers gedeckt, die am Urwaldrand zwischen den Bäumen zurückblieben, betrat Sykes die Lichtung. Von dem ganzen Dorf war nichts weiter übrig geblieben als die Reste der verbrannten Hütten: Mittlerweile waren dies nicht mehr als verkohlte Haufen aus Gras und Lehm, die den Menschen einst als Behausungen gedient hatten. Ein durchdringender Gestank von verbranntem Fleisch lag in der Luft.
  


  
    Die völlige Sinnlosigkeit und die umfassende Zerstörung verursachte ein Gefühl der Übelkeit bei ihm.
  


  
    Er hielt nach der Stele Ausschau. Laut Mercers Beschreibung war sie etwa zweieinhalb Meter hoch und unmöglich zu übersehen, aber Sykes konnte sie dennoch nirgendwo entdecken. Ständig von dem Gefühl verfolgt, nicht nur von seinen eigenen Männern beobachtet zu werden, suchte er die Lichtung systematisch ab. Im Gras funkelten Hunderte leerer Patronenhülsen. Er hob eine auf und roch daran. Der beißende Schießpulvergestank war unverkennbar. Er ging an einem Steinhaufen vorbei und wollte ihn schon unbeachtet hinter sich lassen, als er stehen blieb und noch einmal zurückging. 
     Im ungewissen Licht der Morgendämmerung hatte er Mühe, die alten Inschriften zu erkennen, die sich auf den größeren Gesteinsbrocken befanden.
  


  
    »Oh, darüber wird sich Mercer bestimmt nicht freuen.«
  


  
    Er kehrte im Dauerlauf zum Urwaldrand zurück, wo Rivers und Cieplicki warteten.
  


  
    »Was ist los, Boss?«
  


  
    »Diese Stele ist vollständig zertrümmert. Es ist nicht mehr davon übrig als ein Haufen Steine.«
  


  
    »Wurde sie gesprengt?«, fragte Cieplicki.
  


  
    »Nein. Ich würde eher sagen, sie haben sie mit Hämmern oder Gewehrkolben zerschlagen. Außerdem habe ich das Gefühl, dass wir Gesellschaft haben.«
  


  
    »Vielleicht sind ja einige Dorfbewohner zurückgekehrt.«
  


  
    »Nicht um fünf Uhr morgens.« Sykes verstummte und ging in Gedanken seine Möglichkeiten durch. Während des Fluges nach Afrika hatte er einige Stunden geschlafen, aber das lag nun schon sechsunddreißig Stunden zurück. Er war erschöpft. Seine Augenlider fühlten sich wie Sandpapier an. Aber er hatte es gelernt, derartige Unannehmlichkeiten zu ignorieren. Er skizzierte seinen Plan und gab seine Befehle. Cieplicki und Rivers entfernten sich im Laufschritt, während er sich zwischen die Urwaldbäume zurückzog und die Lichtung beobachtete. Er nahm keine Bewegung wahr, hörte auch kein Husten oder das Rascheln von Kleidung - und war sich doch ganz sicher, dass er nicht allein war.
  


  
    Indem er sich wie ein Leopard auf der Jagd vorwärtsbewegte, umrundete er das Dorf in einem weiten Bogen und achtete darauf, sich nicht auf den Felsvorsprung hinauszuwagen, der über den Fluss ragte. Er fand nichts Verdächtiges.
  


  
    Rivers und Cieplicki kehrten nach gut zehn Minuten zurück, und wäre es Sykes nicht so unbehaglich zumute gewesen, 
     er hätte seinen Unmut darüber geäußert, dass sie so lange gebraucht hatten, um die gut eineinhalb Kilometer bis zum Wagen und wieder zurück zu laufen. Sie hatten drei Rucksäcke bei sich, robuste Nylonbehältnisse, die mehr als hundertfünfzig Pfund Gewicht aufnehmen konnten. Während Cieplicki als Wache am Waldrand zurückblieb, brachten Sykes und Rivers die Säcke zu der zertrümmerten Stele und begannen, sie mit den Überresten des alten Gedenksteins zu füllen. Sie achteten darauf, das Gewicht richtig zu verteilen, denn während Bernie zwar nicht gerade zu den Schwächsten gehörte, waren Sykes und Rivers doch um einiges größer und kräftiger.
  


  
    Als sie einen Sack gefüllt hatten, hob ihn Rivers prüfend hoch.
  


  
    »Was schätzt du?«, fragte Book.
  


  
    »Hundertsechzig bis hundertsiebzig Pfund.«
  


  
    »Zum Glück sind es nur anderthalb Kilometer«, sagte Sykes und blickte ruckartig hoch, als plötzlich ein Vogel aus einem Baum aufflatterte. Er hielt für einen Moment inne, aber danach blieb es still.
  


  
    Sie hatten die größeren Bruchstücke verpackt und sammelten gerade die letzten Steintrümmer ein, die teilweise halb im Erdreich vergraben waren, als Cieplicki das Feuer eröffnete. Sein einzelner Schuss wurde von einer Salve aus mindestens acht Gewehren beantwortet. Sykes und Rivers warfen sich flach auf den Boden, schoben die Säcke zu einer notdürftigen Deckung zusammen und benutzten die unbezahlbaren antiken Überreste als Auflage für ihre Gewehre.
  


  
    Einen Moment später tauchte Cieplicki aus dem Urwald auf und feuerte, was seine Waffe hergab, um die Rebellen daran zu hindern, auf die Lichtung zu stürmen. Er erreichte seine Gefährten, flankte über die Nylonsäcke und rollte sich sofort herum, so dass sein AK auf den Wald zielte.
  


  
    Im Dschungel kehrte wieder Ruhe ein.
  


  
    »Das ist nicht gut.«
  


  
    Jeder der Delta-Force-Männer hatte nur zwei Reservemagazine zur Verfügung. Das war alles, was die Jungen, denen sie die Waffen abgenommen hatten, bei sich trugen. Das reichte aber keinesfalls für eine längere Auseinandersetzung mit mehr als einem halben Dutzend Rebellen.
  


  
    »So viel zum Thema Diskretion«, sagte Sykes. Er jagte einen kurzen Feuerstoß in den Wald, schob sich die Tragegurte seines Rucksacks über die Schultern und verließ sich auf die Kraft seiner Beine, um die schwere Last anzuheben. Cieplicki und Rivers folgten seinem Beispiel. Gemeinsam machten sie sich auf den Rückweg zu ihrem Jeep, der noch am Zusammenfluss des Chinko und des Scilla stand.
  


  
    Die Säcke waren zu schwer, um auf ihren Rücken zu hüpfen, während sie am Flussufer entlangtrabten, und ehe er hundert Meter zurückgelegt hatte, spürte Sykes, wie die Bänder und Sehnen seines Rückens unter der Belastung streikten. Dann wurden die Muskeln gedehnt. Es war ein gnadenloser Schmerz, der in seinem Schädel explodierte, und jeder Schritt machte die Qual nur noch schlimmer. Trotzdem wurde er nicht langsamer. Er biss die Zähne zusammen, dass es knirschte, und dachte nicht einmal daran, den Rucksack fallen zu lassen.
  


  
    Die Rebellen hielten sich im Wald in Deckung, während sie das Team verfolgten. Mit schlecht gezielten Schüssen zwangen sie es zu einem wilden Zickzackkurs und einer weiteren enormen Belastung der Knie und Wirbelsäulen, wenn die Delta-Force-Männer das Feuer erwiderten, um die Rebellen in Schach zu halten.
  


  
    Das Gesicht bei jedem Schritt zu einer Grimasse verzerrend, zwang sich Sykes zwar, den Schmerz zu ignorieren, aber die Qual war dennoch unerträglich. Schmerzwogen wallten 
     von seinem Rücken aus durch seinen ganzen Körper. Und wenn er die Laufrichtung änderte, ließ die zusätzliche Belastung seiner Kniegelenke und seiner Schultern in seinem Gehirn einen Feuerball explodieren. Er konnte sich kaum umdrehen, um das Gewehrfeuer aus dem Wald zu erwidern, daher begnügte er sich damit, einhändig einzelne Schüsse aus dem AK abzufeuern.
  


  
    Er hatte mal einen verwundeten Mann in Afghanistan geschleppt - einen einheimischen Kämpfer, der von einem Granatsplitter getroffen worden war -, aber das war nicht mit dem zu vergleichen, was er jetzt durchmachte. Die Last in seinem Rucksack zog ihn herunter und brachte ihn zu der Überlegung über alles, was er in seinem bisherigen Leben falsch gemacht haben könnte, um derartige Torturen als Strafe ertragen zu müssen. Er blickte zu seinen Männern. Auch sie litten unsägliche Schmerzen. Es war in ihren Gesichtern wie eingemeißelt und auch in dem Schweiß zu erkennen, der auf ihrer Haut glänzte. Sogar Paul Rivers, ein wahrer Ochse von einem Mann, litt darunter.
  


  
    Trotzdem rannten sie weiter.
  


  
    Sie erreichten die Mine und rutschten den teilweise gesprengten Damm hinunter, um ihn auf der anderen Seite wieder zu ersteigen, wobei ihre Beine wie Pleuelstangen pumpten. Sykes geriet kurz ins Schwanken und spürte, wie Bernie seine Schulter gegen seinen Rucksack stemmte, um ihn das letzte Stück hinaufzuschieben.
  


  
    Erstaunlicherweise kamen sie schneller voran als die Rebellen, die sich durch den dichten Dschungel kämpften. Einer der Rebellen erkannte, dass ihre Beute im Begriff war, ihnen zu entkommen, verließ also das Urwalddickicht und wagte sich aufs freie Gelände. Als Nachhut bestand Rivers’ Job darin, ihren Rückzug zu sichern. Alle paar Sekunden warf er einen 
     Blick über die Schulter. Er sah den spindeldürren Afrikaner aus dem Dschungel kommen und losrennen. Ohne seine Schritte zu verlangsamen, reagierte Rivers mit einem kurzen Feuerstoß. Der Aufständische brach wie eine Puppe zusammen, deren Schnüre durchschnitten worden waren.
  


  
    »Der Letzte …«, keuchte Cieplicki und hielt inne, um die Galle hinunterzuschlucken, die in seiner Speiseröhre aufgestiegen war, als sein Magen gegen die übermäßige Anstrengung rebellierte. »Der Letzte am Jeep ist ein faules Ei.«
  


  
    Er würgte, und ein paar Tropfen Galle rannen an seinem Kinn herab und versickerten in seinem Buschhemd.
  


  
    »Capt’n!«, rief Rivers warnend.
  


  
    Da sie unmöglich ihren Lauf unterbrechen konnten - wussten sie doch, dass sie sich nach einem Stopp, so kurz er auch sein mochte, kaum wieder würden aufraffen und ihren Lauf fortsetzen können -, wurden die drei Männer immerhin so langsam, dass sie zu gleicher Zeit einen wahren Kugelhagel entfesseln konnten. Die Entfernung war für Schüsse aus der Hüfte zwar ziemlich groß, doch einer der Rebellen ging bereits zuckend zu Boden, als seine Schulter von einer 7,62-Millimeter-Kugel zertrümmert wurde - und die anderen verschwanden schnellstens in Deckung.
  


  
    Der letzte Teil ihres Fluchtwegs verlief über leicht abschüssiges Gelände, und die Männer ließen sich von der Schwerkraft helfen, so dass ihre Füße bei jedem schwankenden Schritt fast von selbst auf den harten afrikanischen Erdboden aufprallten. Tränen rannen über Sykes’ Wangen, während er die letzten zweihundert Meter bewältigte. Es war das erste Mal seit dem Tod seiner Großmutter, als er zwölf Jahre alt gewesen war, dass er weinte.
  


  
    Der Jeep stand gut versteckt abseits der Hauptstraße. Rivers machte sich gar nicht erst die Mühe, die Äste beiseitezuräumen, 
     mit denen sie die Räder getarnt hatten. Er riss die Hecktür auf und drehte sich, um den Rucksack auf der Ladefläche abzusetzen. Die Schulterpartien seines T-Shirts waren mit Blut durchtränkt, da die Gurte seine Haut aufgescheuert hatten.
  


  
    Trotz der Schmerzen - oder vielleicht gerade deswegen - ließ Sykes als Nächstes Cieplicki seine Last abladen. Rivers stolperte bereits weiter zur Fahrertür. Cieplicki ließ seinen Rucksack fallen und schob Booker einfach ins Heckabteil des Geländefahrzeugs. Dann folgte er seinem Truppführer und zog die Hecktür hinter sich zu.
  


  
    Sobald sie alle im Wagen waren, ließ Rivers den Motor des Jeeps aufheulen und setzte rückwärts aus dem Dschungel, während die ersten drei Rebellen das Sumpfland am Zusammenfluss des reißenden Scilla und des träge dahinfließenden Chinko erreichten. Sie eröffneten das Feuer, kaum dass sich der Cherokee aus dem Dschungeldickicht befreit hatte. Das Heckfenster explodierte, und ein Regen diamantengroßer Glassplitter ergoss sich auf Cieplicki und Sykes. Cieplicki hantierte an einem voluminösen Bündel im Frachtraum herum, faltete es auseinander und bugsierte die drei Tragsäcke auf das gummierte Tuch, während Sykes das Feuer der Rebellen durch das zertrümmerte Fenster erwiderte.
  


  
    Eine Kugel traf einen Hinterreifen und ließ ihn sämtliche Luft verlieren und schlaff werden. Rivers kurbelte am Lenkrad, wagte nicht zu bremsen, wusste jedoch, dass der Reifen jeden Moment von der Felge gefetzt würde, wenn er es nicht tat. »Los, sagt mir, wie es bei euch da hinten aussieht!«
  


  
    »Ich brauch noch eine Minute«, erwiderte Bernie, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.
  


  
    »Scheiße!« Drei weitere Schützen tauchten vor dem Jeep aus dem Dschungel auf, als sie auf die Straße zurück nach Kivu einschwenkten. »Du hast aber keine Minute.«
  


  
    Weitere Kugeln trafen den Jeep, stanzten Löcher in die Windschutzscheibe, rissen den Rückspiegel auf der Fahrerseite ab und durchlöcherten den Kühler, so dass dichte Dampfwolken unter der Motorhaube hervorquollen.
  


  
    »Wir müssen es jetzt gleich versuchen!«, rief Rivers. Das Lenkrad bockte so heftig, dass er das Gefühl hatte, ein Stromkabel in den Händen zu halten.
  


  
    »Warte nicht auf mich!«, erwiderte Bernie.
  


  
    »Mach ich auch nicht. Haltet euch fest!«
  


  
    Er riss das Lenkrad nach links und hielt direkt auf den Fluss zu, der sich durch den Dschungel schlängelte. Das Ufer befand sich etwa anderthalb Meter über dem Wasserspiegel, daher trat er das Gaspedal bis aufs Bodenblech durch. Der malträtierte Motor reagierte, als wüsste er, dass er seinen Geist schon bald mit fliegenden Fahnen aufgeben würde.
  


  
    Der Jeep erreichte den Uferwall, bäumte sich kurz auf und schoss dann aufs Wasser hinaus. Wie ein Rennflusspferd tauchte er ein, so dass ein Wasserschwall über die Windschutzscheibe spülte und eine hohe Bugwelle auf das gegenüberliegende Ufer zurollte und sich dort schäumend brach. Das Geländefahrzeug wurde von der langsamen Strömung sofort erfasst, drehte sich in unsichtbaren Strudeln, bis es rückwärts abtrieb. Gleichzeitig begann es zu sinken.
  


  
    »Wie steht es da hinten?«, fragte Paul, während sich der Fußraum schnell mit trübem Flusswasser füllte.
  


  
    »Du könntest mir ruhig beim Verpacken helfen«, sagte Bernie, während er sich damit abmühte, die Säcke, die nach vorn gerutscht waren, als der Jeep ins Wasser tauchte, zurechtzuschieben. Sykes half ihm, so gut er konnte, doch sein Rücken hatte sich mittlerweile, da er nicht mehr rannte, völlig versteift, so dass er sich kaum noch rühren konnte.
  


  
    Paul Rivers kletterte über seine Sitzlehne und kniete sich 
     auf die Rückbank, um Cieplicki beim Platzieren der Säcke behilflich zu sein. Mittlerweile reichte das Wasser bis dicht unter den unteren Rand des zerschmetterten Heckfensters. Sobald es über den Rand stieg und ungehindert einströmen konnte, würde der Jeep absacken wie ein Stein.
  


  
    »Gibt es in diesen Gewässern Piranhas?«, erkundigte sich Bernie, ohne von seiner Tätigkeit aufzublicken.
  


  
    »Wir sind hier nicht in Südamerika, du Trottel. Dafür gibt es hier Krokodile, die sind so groß wie Schnellboote.«
  


  
    Eine Woge schwappte über den hinteren Fensterrand, und innerhalb von Sekunden war das Frachtabteil überflutet. Die Männer hielten sich fest, während Bernie nach hinten turnte, um die Hecktür aufzustoßen. Dann verschwand der Jeep unter der Wasseroberfläche, die sich nur leicht kräuselte.
  


  
    Die Rebellen am Ufer sahen den Jeep versinken und brachen nach einer Minute in wilden Jubel aus, als keiner der Männer auftauchte. Sie hatten zwar keine Beute gemacht, freuten sich aber mindestens genauso darüber, drei weitere Menschenleben beendet zu haben.
  


  
    Dreißig Meter von der Stelle entfernt, wo der Jeep untergetaucht war, wölbte sich die Wasserfläche, und ein riesiges Kieferpaar hob sich aus dem Fluss. Es war ein aufklaffendes rotes Maul, das mit dolchartigen Zähnen gesäumt war. Die Rebellen deuteten aufgeregt auf die Erscheinung und wichen unwillkürlich zurück, als der Rest des flachen, ovalen Monsters aus der Tiefe hochschoss. Dann sah es plötzlich so aus, als spucke es menschliche Körper aus. Drei Köpfe erschienen in nächster Nähe der Bestie auf den Wellen. Nacheinander zogen sie sich auf den Rücken des Raubtiers. Einer der Männer half dem dritten, einen sicheren Platz zu finden, während sich der erste Mann an seinem breiten Rumpf zu schaffen machte.
  


  
    »Beeil dich«, trieb Bernie ihn an, während er Sykes aus dem Wasser zog.
  


  
    Das aufblasbare Boot war Mercers Idee gewesen. Er hatte gemeint, da sie sich in der Nähe eines Flusses befanden, wäre es vielleicht ein geeignetes alternatives Transportmittel, falls die Straßen unpassierbar sein sollten. Sykes hatte es bei einem Bootsausrüster in Virginia erstanden, wobei ihm das Modell mit dem Haifischmaul auf dem Bug am besten gefallen hatte, und einen zusätzlichen, äußerst großzügigen Betrag bezahlt, um es auf ihren Flug nach Afrika mitnehmen zu können. Sie hatten es aus dem Frachtabteil des Jeeps hinausgeschoben, sobald er auf den Grund des Flusses gesackt war. Cieplicki hatte so lange wie möglich gewartet, ehe er es wagte, an der Schnur zu ziehen, die mit der Aufblasautomatik verbunden war, welche den Rumpf des Gummiboots mit Pressluft füllte. Die integrierte Aufblasautomatik hatten sie der Fluggesellschaft natürlich aus begreiflichen Gründen verschwiegen.
  


  
    Während sich Sykes über den weichen Randwulst rollte, kämpfte Paul Rivers mit dem fünf PS starken Außenbordmotor. Er verzichtete darauf, ihn ordnungsgemäß am Heckbalken zu befestigen. Sobald er ihn gestartet hatte, gab er Vollgas und hielt die rotierende Schraube unter Wasser. Das hoffnungslos überladene Schlauchboot rauschte nicht gerade spektakulär den Fluss hinab, nahm jedoch zügig Fahrt auf. Die Rebellen blickten ihnen noch nach, bis sie ganz außer Sicht gerieten, und konnten sich überhaupt nicht erklären, was sie da soeben gesehen hatten.
  


  
    »Alle zusammen«, rief Bernie fröhlich, »›Eine Seefahrt, die ist lustig …‹«
  


  
    Trotz seiner Schmerzen musste Booker über Cieplickis notorischen Galgenhumor schallend lachen.
  

  
  


  
    Samarskaya-Bergwerk, Südrussland
  


  
    Die Sonne hatte den Morgennebel aufgelöst, der das Tal wie eine dichte Schneedecke ausgefüllt hatte. Ein paar Vögel umflatterten die Kiefern in der Nähe, und der wolkenlose Himmel erschien grenzenlos.
  


  
    Ludmilla und der andere russische Wissenschaftler, dessen Namen Mercer bisher nicht erfahren hatte, hatten zwei Strahlenschutzanzüge sowie Strahlungsdetektoren aus einer Kiste geborgen, die den Absturz des Hubschraubers überstanden hatte. Mit einem Handkarren, den sie auf einem kurzen Nebengleis unter den Erzsilos fanden, waren sie bis zum Ende des Hauptgleises gefahren, um sich zu vergewissern, dass keins der Fässer beim Entgleisen des Zugs beschädigt worden war.
  


  
    Sasha Federow ruhte sich aus, während sich Juri, der Pilot, einen Überblick über ihr bescheidenes Inventar an Proviant und technischem Gerät verschaffte.
  


  
    Sobald Professor Ahmad Mercer darüber informiert hatte, dass die Stele zerstört worden war, hatte es ihn nicht mehr auf seinem Platz gehalten. Er war aufgestanden und einige Zeit mit gesenktem Kopf auf und ab gegangen. Er hatte Booker und sein Team also völlig umsonst in eine der gefährlichsten Regionen der Welt geschickt. Book wusste sich seiner Haut sehr gut zu wehren, wegen ihm machte sich Mercer keine Sorgen - aber er war in Gedanken trotzdem ständig bei ihm. Was ihn jedoch weitaus intensiver beschäftigte, war die Tatsache, dass sie offensichtlich in einer Sackgasse steckten.
  


  
    Er war davon überzeugt, dass ihm die Stele Angaben über den Ort des Grabes von Alexander dem Großen geliefert hätte, vor allem da einer der Generäle des Herrschers den Gedenkstein nach seinem Tod aufgestellt hatte. Archäologen suchten seit Jahrhunderten nach dem Grab, daher war Mercer ohne irgendeinen neuen Hinweis aufgeschmissen.
  


  
    Das Schlimmste aber war, dass Mercer sicher sein konnte, dass Ahmad nicht gelogen hatte, als er meinte, dass er keine Ahnung habe, wo sich das Grabmal befinden könnte. Was die Geheimhaltung des Ortes betraf, so hatten die Janitscharen ein derart ausgeklügeltes System entwickelt, dass keiner von ihnen in Versuchung geraten konnte, aus seinem Wissen irgendeinen Profit zu schlagen. Es war wirklich genial.
  


  
    Mercer kehrte zu Cali und Ahmad zurück, die nebeneinander auf der Erde saßen, während sie sich angeregt unterhielten, und hörte ihnen schweigend zu.
  


  
    »Was ist aus der Frau geworden?«, fragte Cali gerade. »Der Frau, in die sich Ihr Mentor verliebt hatte.«
  


  
    »Das klassische Romeo-und-Julia-Szenario«, sagte Ahmad und zündete sich eine Zigarette an. »Ihr Vater erlaubte ihr nicht, einen Türken zu heiraten, und sorgte dafür, dass sie sofort nach Hause zurückkehrte, als er von der Affäre erfuhr. Seine aufgeklärte Haltung hatte ihre Grenzen: Das Mädchen war bereits einem anderen Mann versprochen worden, der aus einem Adelsgeschlecht stammte.«
  


  
    »Wie traurig.«
  


  
    »Damals waren andere Zeiten, obwohl ich davon überzeugt bin, dass das Ergebnis, wenn es heute geschehen wäre, nicht anders ausgesehen hätte. Sich seinen Ehepartner außerhalb seines Stammes zu suchen ist eine moderne Auffassung, die sich eigentlich nur im Westen verbreitet hat.«
  


  
    »Außerhalb des Stammes?«
  


  
    »Mir fällt dazu kein besserer Vergleich ein. Ich meine damit, dass es für einen Amerikaner nichts Ungewöhnliches ist, jemanden aus Frankreich oder Deutschland zu heiraten. Das Gleiche gilt auch in Bezug auf unterschiedliche Hautfarben. Im Mittleren Osten käme es niemals dazu, dass ein Schiit eine Sunnitin oder ein Türke eine Kurdin heiraten würde. Es ist einfach nicht üblich. So etwas tut man nicht. Und seit 1980 ist die Chance, dass es zu einer Vermischung der verschiedenen ethnischen Gruppierungen kommen könnte, noch um einiges geringer geworden.«
  


  
    »Warum das denn?«, fragte Cali. »Was ist 1980 geschehen?«
  


  
    »Irak hat den Iran überfallen«, erklärte Ahmad. »Dieser Konflikt mag Ihnen geringfügig erscheinen, doch im Mittleren Osten war es ein geradezu weltbewegendes Ereignis. Die Iraner waren in keiner Weise auf die Invasion vorbereitet und wurden förmlich überrollt. Um die Moral seiner Leute zu stärken, berief sich Ayatollah Khomeini auf die Geschichte und verwies auf die Schlacht von Kerbela, in der im Jahr 680 Husain ibn Ali, der Enkelsohn des Propheten Mohammed, von Yazid 1., dem Kalifen der Umayyaden, vernichtend geschlagen wurde. Dieses Datum ist bis heute für die schiitischen Muslime ein besonders wichtiger Feiertag. Khomeini war äußerst raffiniert, als er eine im Grunde auf die Eroberung von Land und Ölvorräten ausgerichtete Auseinandersetzung zu einem heiligen Krieg hochstilisierte.«
  


  
    »Wie das?«, fragte Mercer und beteiligte sich trotz seiner gedrückten Stimmung nun doch an der Unterhaltung.
  


  
    »Husain und seine Armee wurden bis auf den letzten Mann ausgelöscht. Sie gelten als die ersten Märtyrer des Islam. Khomeini erklärte seinen Leuten, dass Saddam Hussein, ein Sunnit, die moderne Reinkarnation Yazids sei und dass jeder 
     Iraner sein Leben opfern müsse, um ihn zu besiegen, so wie Husain es auch getan hatte. Er verfügte per Dekret, dass jedem, der den Märtyrertod starb, ein Platz im Himmel garantiert sei. Mit einem einzigen Streich setzte er damit das Gebot des Koran, dass Selbstmord eine Todsünde gegen Gott ist, außer Kraft und schuf so die ersten Selbstmordattentäter des Mittleren Osten.
  


  
    Noch während der Kampf gegen die Iraker im Gange war, schickte Khomeini ganze Kader ausgebildeter Männer in den Libanon, nachdem dort der Bürgerkrieg ausgebrochen war, und auch später, während der Besetzung durch Israel, um die Lehre zu verbreiten, dass ein Selbstmordattentat keine Sünde, sondern sogar ein besonders ruhmreiches Opfer für Allah sei. Bedenken Sie, dass der Koran eine solche Tat ausdrücklich verbietet, und trotzdem schaffte er es, verzweifelte Menschen davon zu überzeugen, dass sein Wort wichtiger sei als das, was Gott selbst seinem Propheten Mohammed mitgeteilt hatte.
  


  
    Natürlich verbreitete sich die Nachricht von seiner Verkündigung von dort bis zur West Bank und nach Gaza, wo sich Muslime gegen eine überlegene Macht zur Wehr setzten. Infolgedessen haben wir es jetzt mit jungen Männern zu tun, die blindlings den Predigten eines Verrückten folgen, der ihnen weismacht, dass es Gottes Wille sei, dass sie ihr eigenes Leben opfern, indem sie in einem Autobus oder einem Restaurant eine am eigenen Leib versteckte Bombe zünden und so viele Opfer wie möglich mit ins Jenseits nehmen.«
  


  
    »Und dann kam es zum elften September«, sagte Cali.
  


  
    »Und zu Madrid und London und Indonesien und Pakistan und Irak … und die Liste wird länger und länger.« Ahmad drückte mit bitterer Miene seine Zigarette aus. »Zwischen Schiiten und Sunniten bestand zwar schon seit Langem 
     ein gespanntes Verhältnis, aber so wie heute ist es doch nicht immer gewesen. Mittlerweile wird es als legitim betrachtet, dass ein Sunnit mit dreißig Pfund Plastiksprengstoff am Körper eine schiitische Moschee aufsucht und sich in die Luft sprengt. Khomeini hat den blutigen Krieg ausgelöst, der zu einer Teilung des Islam geführt hat, nur um seine Nachbarn zu besiegen.«
  


  
    »Besteht denn überhaupt eine Möglichkeit, diesem Grauen Einhalt zu gebieten?«
  


  
    »Nicht bevor sich ein Geistlicher zu Wort meldet, der genügend Einfluss besitzt, um Khomeinis Dekret zu widerrufen und den Selbstmord wieder zur Sünde zu erklären. Ich kann nicht aufhören, die Bedeutung seiner Aktionen anzuprangern und zu betonen, wie nachhaltig sie unseren Glauben beschädigt haben. Und ich fürchte, dass Ihre Invasion in den Irak in dieser Hinsicht nicht besonders hilfreich war.« Beschwichtigend hob er eine Hand, als er sah, wie in Calis Augen Zorn aufloderte. »Ich sage nicht, dass Hussein kein Tyrann war oder dass er hätte an der Macht bleiben sollen. Zur Zeit der amerikanischen Invasion erklärten Frankreich und Russland ihre Bereitschaft, das über den Irak verhängte Embargo aufzuheben, und ich bin sicher, dass die Iraker am Ende die Atombomben bekommen hätten, auf die sie so scharf waren. Nein, die Invasion war ein wichtiger Schritt im Rahmen einer weltweiten Entwicklung. Das heißt jedoch nicht, dass sie nicht auch ein Stich in ein Hornissennest gewesen ist.«
  


  
    Mercer erinnerte sich plötzlich an Ahmads erste Äußerungen, als er im Camp erschienen war. »Sie sagten, Istanbul, Ankara oder Baku seien als Ziele für Feines und das Plutonium eher wahrscheinlich. Weshalb?«
  


  
    »Sie haben aufgepasst. Sehr gut«, meinte Ahmad in einem Tonfall, als lobte er jetzt den unaufmerksamen Studenten, 
     den er kurz zuvor noch heftig getadelt hatte. »Ich glaube, Sie gehen bei Ihrer Operation von der falschen Vermutung aus, dass Al Qaida Poli Feines finanziert, um eine amerikanische Stadt mit Plutonium zu verseuchen und auf diese Art und Weise noch mehr Angst und Schrecken auf der Welt zu verbreiten. Das ist jedoch nicht der Fall. Es gibt keinen Terrorismus um des Terrorismus willen. Mit jeder Aktion wird ein ganz spezielles Ziel verfolgt.«
  


  
    Cali unterbrach ihn. »Wie zum Beispiel den Rückzug der USA aus dem Irak oder Israels aus der West Bank.«
  


  
    »Nicht ganz«, sagte Ahmad. »Das sind die vorgeschobenen Ziele, sicher, aber letztlich wollen diejenigen, die hinter den Selbstmordattentätern stehen, doch die Macht, sobald der Rückzug stattgefunden hat. Der arme Teufel, der sich in unmittelbarer Nähe eines polizeilichen Kontrollpunkts in die Luft sprengt, glaubt, dass er für die Befreiung seines Volkes kämpft. Dabei benutzen ihn diejenigen, die ihm die Bombe gaben, nur als Werkzeug für ihre weiteren politischen Absichten. Sie wollen nichts anderes als die Herrschaft über die Familie dieses Mannes.
  


  
    Das trifft in allen Fällen zu. Die Leute, die die Bombenanschläge in London und Madrid ausgeführt haben, wollten die USA und die westlichen Staaten zwingen, sich aus dem Irak herauszuhalten, auch wenn die Bombenleger noch nicht einmal irakischer Abstammung waren. Vielmehr waren es die Männer, die hinter ihnen standen, die diese Absichten verfolgten. Die Männer, die sich in die Luft sprengten, wollten sich lediglich einen Platz im Paradies sichern. Unglücklicherweise konzentrieren sich Ihre Medien nur auf die Soldaten und schenken den Generälen so gut wie keine Beachtung.«
  


  
    Mercer erkannte auf Anhieb die Schwachstelle in Ahmads Logik. »Wenn das zutrifft, über wen möchte Osama bin Laden 
     denn Macht erringen, da schließlich er es war, der das Attentat vom 11. September inszeniert hat?«
  


  
    »Richtig, er hat es geplant und ausgeführt«, gab ihm Ahmad recht. »Aber hat er es auch finanziert?«
  


  
    »Der Junge ist an die zweihundert Millionen schwer. Natürlich hat er die Aktion bezahlt.«
  


  
    »Ah, aber woher hat er das viele Geld?«
  


  
    »Ich glaube, sein Vater war in Saudi-Arabien ein erfolgreicher Bauunternehmer oder so was Ähnliches.«
  


  
    Professor Ahmad erwiderte nichts darauf und wartete ab, da er wusste, dass Mercer am Ende selbst darauf kommen würde.
  


  
    »Wollen Sie etwa behaupten, die Saudis hätten die ganze Geschichte finanziert? Für ihre mögliche Beteiligung gibt es bislang kein anderes Indiz als die Tatsache, dass die meisten Attentäter saudischer Herkunft waren.«
  


  
    »Reicht das denn nicht?«, meinte Ahmad vieldeutig.
  


  
    »Wenn man Ihrer Logik folgt, müsste die amerikanische Regierung Oklahoma City inszeniert haben, weil Timothy McVeigh Amerikaner war. Das erscheint mir doch aber ziemlich absurd.«
  


  
    »Vielleicht habe ich übertrieben«, gab Ahmad zu. »Aber innerhalb der saudischen Regierung gibt es ohne jeden Zweifel Fraktionen, die nichts lieber sähen als eine Destabilisierung der Vereinigten Staaten. Und nun haben sie sich jemanden gesucht, der ihnen hilft, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Davor war es bin Laden. Jetzt bezahlen sie Poli Feines dafür, ihre Schmutzarbeit zu erledigen. Der Mann, der am engsten in die Angelegenheit verwickelt ist, dürfte der saudische Vertreter der OPEC bei den Vereinten Nationen sein - Mohammad bin Al-Salibi.«
  


  
    In der Stille, die auf diese Behauptung folgte, wechselten Mercer und Cali einen verblüfften Blick. Das war etwas, womit 
     Mercer ganz und gar nicht gerechnet hatte. Abgesehen davon, dass Saudi-Arabien wahhabitische Fanatiker überall auf der Welt unterstützte, hatte es doch noch nie zuvor seine Nachbarn bedroht. Ibriham Ahmad behauptete nichts anderes, als dass die Saudis für das schlimmste Terrorattentat der Menschheitsgeschichte verantwortlich waren und jetzt auch noch beabsichtigten, ihre Nachbarn mit einer schmutzigen Bombe zu bedrohen.
  


  
    »Und nur damit Sie unsere Schuldhaftigkeit als Janitscharen bei allem, was kürzlich geschah, richtig verstehen«, fügte Ahmad hinzu, »müssen Sie wissen, dass Salibis Großmutter die Frau war, die meinem Mentor sein Herz stahl. Ich kann nur vermuten, dass sie Salibi von dem Alambic und seiner Gefährlichkeit erzählt hat.«
  


  
    Das interessierte Mercer zu diesem Zeitpunkt herzlich wenig. Er suchte immer noch nach Gründen, weshalb jemand in Saudi-Arabien einen solchen Plan verfolgen sollte. »Ich begreife das nicht«, sagte er nach einigen Sekunden. »Warum nur?«
  


  
    »Versetzen Sie sich doch mal in Khomeinis Lage, und versuchen Sie zu denken wie er«, sagte Ahmad, weil er wollte, dass Mercer aus eigenen Stücken die richtigen Schlüsse zog. »Wir haben es hier mit einem Krieg zu tun, und in jedem Krieg geht es um Macht. Denken Sie weiter, und seien Sie zynischer, als Sie es sonst sind.«
  


  
    »Öl«, sagte Cali. »Kaspisches Öl.«
  


  
    »Tut mir leid, Mercer, aber Miss Stowe hat Ihnen einiges voraus.«
  


  
    Sie wandte sich an Mercer. »Erinnern Sie sich daran, worüber wir uns in Ihrem Haus unterhalten haben. Dass die einzige Möglichkeit, sich wirkungsvoll gegen den Fundamentalismus zur Wehr zu setzen, darin besteht, Öl obsolet zu machen. 
     Nun, die saudische Regierung kann ihr Kartenhaus nur dann aufrechterhalten, wenn sie weiterhin ihre Position als Hauptöllieferant innebehält. Sobald wir unser Rohöl aus dem Kaspischen Meer beziehen, verlieren die Saudis an Bedeutung und werden ins Abseits gedrängt.«
  


  
    »Zwei bedeutende Pipelines sind bereits in Betrieb, eine zum russischen Schwarzmeerhafen Novorossijsk und eine andere, die jährlich eine Million Barrel zur türkischen Stadt Ceyhan am Mittelmeer transportieren wird«, sagte Ahmad.
  


  
    »Hat Poli etwa den Befehl, die Ölförderung im Kaspischen Meer zu sabotieren?«, fragte Mercer und fand sofort selbst die Antwort. »Das schafft er niemals, selbst wenn er noch wesentlich mehr Plutonium zur Verfügung hätte. Um sämtliche Raffinerien, Tankerhäfen, Pipelines und Ölterminals rund um das Kaspische Meer lahmzulegen, wäre ein Atombombenangriff oder eine Invasion in großem Stil nötig. Ich bin kein Fachmann für Ölvorkommen, aber ich habe Bilder von Baku gesehen. Die industrielle Infrastrukur allein in dieser Stadt ist gewaltig.«
  


  
    »Sie gehen noch nicht weit genug. Sie brauchen all diese Dinge, die Sie aufgezählt haben, gar nicht zu zerstören. Alles, was nötig wäre, sind Selbstmordattentate an einigen Schlüsselstellen sowie Geistliche und Imame, die ihre Gläubigen anstacheln. Schon nach kürzester Zeit gäbe es Dutzende, wenn nicht gar Hunderte von Märtyrern, die bereit sind, sich umzubringen, weil sie glauben, einen heiligen Krieg gegen das Christentum zu führen, während sie in Wirklichkeit durch ihre Aktionen lediglich helfen, das saudische Ölmonopol zu erhalten. Schon nach wenigen Monaten würde das Öl aus dem Kaspischen Meer nur noch tropfenweise fließen, und Saudi-Arabien und die OPEC stünden wieder unangefochten an erster Stelle der Öllieferanten.«
  


  
    »Gibt es denn solche Geistlichen?«
  


  
    »Ich habe sie gehört, in den Moscheen in Baku und Istanbul, in Ankara und in Grozny, wo die Tschetschenen schon längst Selbstmordattentäter für die Verwirklichung ihrer eigenen Ziele ausbilden.«
  


  
    »Was zum Teufel ist bloß los mit dieser Welt?«, fragte Mercer und wehrte sich innerlich dagegen, die Logik hinter dem Komplott zu erkennen.
  


  
    »Diese Frage stelle ich mir oft genug«, sagte Ahmad bitter, »und noch eine andere: Was ist in dieser Welt eigentlich noch in Ordnung?«
  


  
    Mercer würde niemals in diese Falle tappen. Immer hatte er in seinem ganzen Leben inmitten des Chaos nach dem Guten gesucht. Die Erinnerung, die ihm nach seinem jüngsten Aufenthalt in Afrika am längsten erhalten blieb, war nicht das Elend und das Blutvergießen. Es war der Flüchtling, der ihm eine Tomate schenkte, weil er seine Familie gerettet hatte, diese zutiefst persönliche Geste der Freundschaft, aus der er für immer Kraft und Zuversicht schöpfen würde.
  


  
    Es war zu einfach, sich lediglich dem Hass und der Hässlichkeit zu ergeben. Er war durch den Tod Tisas völlig gelähmt gewesen, ausgehöhlt durch diesen Verlust … Aber er erkannte in diesem Augenblick, dass er dem Schmerz gestattete, ihn von seiner Linie abzubringen, die er stets verfolgt hatte. Ja, er würde für den Rest seines Lebens um sie trauern. Gut, aber das war doch nicht das Gleiche, wie wenn er zulassen würde, dass der Schmerz ihn auch vergiftete.
  


  
    Harry White hatte immer wieder versucht, ihm genau dies klarzumachen. Trauer bestand nicht darin, sich den Gefühlen zu ergeben, die der Tod einer geliebten Person in einem wachrief. Trauer bestand vielmehr darin, sich bewusst zu machen, was das Leben dieser Person bei einem bewirkt hatte 
     und wie man mit diesen Erinnerungen weiterleben konnte. Man musste nur die richtige Entscheidung treffen.
  


  
    »Wir werden sie aufhalten.« In Mercers Stimme lag ein stählernes Klirren, hervorgerufen durch sein neues Wissen um ein Selbstvertrauen, das verloren zu haben er lange nicht gewusst hatte.
  


  
    Cali bemerkte diese Wandlung und betrachtete ihn eine ganze Weile von der Seite. Unbewusst strich sie glättend mit der Hand über die Gänsehaut ihrer Arme.
  


  
    »Meine Pflichten als Janitschar verlangen von mir, den Alambic von Skanderbeg um jeden Preis zu schützen«, erklärte Ahmad ziemlich großspurig. »Darüber hinaus sind wir für nichts weiter verantwortlich. Wenn Feines sich darauf vorbereiten sollte, den Alambic zu suchen, werden wir handeln. Das Plutonium und was er damit tut, ist für uns jedoch nicht von Interesse.«
  


  
    »Und was ist mit Ihrer Verantwortung als menschliches Wesen, um Gottes willen?«
  


  
    »Was ich tue, tue ich nicht für ihn, Miss Stowe. Ich habe mein Leben dem Schutz der Menschen, die auf diesem Planeten leben, gewidmet - dem Schutz vor einer vernichtenden Waffe. Ich tue dies ebenso, wie alle Männer vor mir es getan haben. Ich denke, das reicht an Engagement.«
  


  
    »Unfug!« Mercer brüllte es fast heraus.
  


  
    Wieder zog Ahmad die Augenbrauen hoch, während der Anflug eines Grinsens unter seinem dichten Schnurrbart zu erkennen war.
  


  
    Mercer fuhr hitzig fort: »Sie haben uns gerade genug Hinweise geliefert, um uns den Mund wässrig zu machen und uns in Trab zu halten. Sie haben uns mit hineingezogen, weil Sie unsere Hilfe brauchen. Diesen Bergungsjob bei den Niagarafällen hätten Sie niemals allein erledigen können, aber Sie 
     haben uns praktisch dorthin gelockt, indem Sie diese Feldflasche in Afrika deponiert haben.«
  


  
    Ahmads Mund klappte auf, seine dunklen Augen wurden tellergroß. »Woher wussten Sie das?«
  


  
    »Zwei Gründe.« Mercer war jetzt in Fahrt und zählte an den Fingern ab. »Zuerst einmal schien die Frau, die mir die Flasche gab, damit nicht allzu vertraut zu sein. Sie rutschte ihr sogar aus der Hand. Eine solche Feldflasche hätte ihr eigentlich vertraut sein müssen, da es wahrscheinlich zu ihren Aufgaben gehörte, regelmäßig Wasser zu holen, doch sie hat sich so verhalten, als hätte sie die Flasche noch nie zuvor gesehen. Zweitens ist es absolut unmöglich, dass diese Stoffhülle siebzig Jahre im Urwald überdauern konnte. Sie haben sie der Frau, zwei Tage bevor wir das Dorf erreichten, übergeben, weil Sie wussten, dass wir dorthin kommen würden.«
  


  
    Cali war über Mercers Schlussfolgerungen genauso verblüfft wie Ahmad. »Moment mal, Mercer, woher wusste er denn, dass wir in das Dorf kommen würden?«
  


  
    »Erinnern Sie sich noch, dass ich Ihnen erzählte, ich sei im Auftrag der Vereinten Nationen auf der Suche nach einem Erzvorkommen, von dem ich von Anfang wusste, dass es ein Fantasieprodukt sei? Das Ganze war von Anfang an ein abgekartetes Spiel. Wie lautete sein Name noch? Adam Burke, der UNO-Vertreter, der um meine Mitwirkung gebeten hatte, wollte, dass ich stattdessen diese Plutoniummine finde.« Er wandte sich zu Professor Ahmad um. »Ich nehme an, Sie kennen ihn.«
  


  
    »Sie verwechseln seinen Namen«, sagte Ahmad. »Er lautet nicht Adam Burke, sondern Ah-dham Berk mit stummem r. Er war vor fünfzehn Jahren einer meiner Studenten.«
  


  
    Mercer war dem Mann nie persönlich begegnet, hatte lediglich zweimal mit ihm telefoniert und dabei keinen Akzent 
     feststellen können. Er wäre niemals auf die Idee gekommen, dass Berk - mit stummem r - ein Türke war. Er klang fast amerikanischer als Mercer selbst.
  


  
    »Na gut, ich habe Sie hinters Licht geführt.« Ahmad klang plötzlich sehr müde. Aber ihm war auch die Erleichterung anzuhören, dass er endlich die Wahrheit sagen durfte. »Sie haben ziemlich einzigartige Fähigkeiten und Kontakte, über die niemand sonst im Janitscharencorps verfügt. Und Sie, Miss Stowe, sind genauso ein Opfer meiner Machenschaften wie Dr. Mercer.«
  


  
    »Wie bitte?«, rief sie.
  


  
    »Was meinen Sie denn, wer die Informationen über die erhöhten Krebsraten in diesem Dorf zugänglich gemacht hat? Sie hatten zwar keine Zeit, sich ausgiebig mit ihm zu unterhalten, aber vielleicht erkennen Sie die Stimme meines Schülers, Devrin, wieder, wenn er mit unserem Wagen zurückkehrt. Er war es, der angerufen hat und sich als Archivar bei den Centers of Desease Control ausgab.«
  


  
    »Was wäre denn passiert, wenn Cali und ich nicht zusammengetroffen wären?«, wollte Mercer wissen.
  


  
    »Es war, wie soll ich sagen? Unausweichlich«, bemerkte Ahmad herablassend.
  


  
    »Nein, das war es nicht«, schoss Cali zurück. »Ich wäre allein aufgebrochen, wenn nicht so ein kompletter Idiot meinen Wagen für seine Schießübungen missbraucht hätte.« Ahmad sah sie lange und fast mitleidig an. »Das waren … Sie?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Und wenn ich mich geweigert hätte, ihr zu helfen?«
  


  
    »Mein lieber Doktor, Sie wurden ja nicht zufällig ausgesucht. Ich versichere Ihnen, das wurde keiner von Ihnen. Haben Sie denn ernsthaft abgewogen, ob Sie ihr helfen sollen oder nicht? Natürlich haben Sie das nicht getan. Sie hätten 
     sich ebenso wenig geweigert, ihr Ihre Hilfe anzubieten, wie Sie eine alte Dame vor ein heranrasendes Auto stoßen würden. Ihre Zuverlässigkeit ist eine Ihrer wertvollsten Tugenden.«
  


  
    »Mein Gott«, murmelte Mercer und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Er war die ganze Zeit an der Nase herumgeführt worden und war blindlings der Spur gefolgt, die Ahmad für ihn gelegt hatte. Er hatte es Zuverlässigkeit genannt. Mercer selbst betrachtete es dagegen als Berechenbarkeit. »Was zum Teufel ist denn dann in dem Dorf geschehen?« Seine Stimme war eine einzige Anklage. »Sie haben zugelassen, dass Dayce und Feines diese armen Menschen niedermetzelten.«
  


  
    Ein Ausdruck von Schuld und Bedauern verdunkelte für einen kurzen Moment Ahmads Gesicht. »Würden Sie angesichts der umfangreichen Planung, die wir in diese Operation gesteckt haben, die Erklärung akzeptieren, dass uns so etwas Lächerliches wie eine Reifenpanne dazwischengekommen ist? Durch sie wurden wir nämlich auf der Straße von Kivu, als wir Ihnen folgten, aufgehalten und kamen erst an, als schon alles vorbei war.«
  


  
    »Und was ist mit der armen Serena Ballard?«, fragte Cali. »Hatten Sie auch in New Jersey eine Reifenpanne?«
  


  
    »Miss Ballard verbrachte einen Tag voller Angst unter Bewachung in einem Hotel in Philadelphia, so dass sich Poli bei ihr keine Informationen holen konnte. Die Szene in ihrem Haus wurde von meinen Männern arrangiert, die dafür sogar ihr eigenes Blut gespendet haben. Sie ist jetzt wieder zu Hause, gewiss mehr als nur ein wenig durcheinander, aber ich musste Sie auf irgendeine Art und Weise warnen, dass Poli Feines über Ihren Trip nach Atlantic City Bescheid wusste. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell in Ihrem Hotel erscheinen könnte.«
  


  
    Mercer und Cali tauschten erleichterte Blicke. Sie hatten Serena beide auf Anhieb gemocht und hatten ihren sinnlosen Tod als besonders tragisch empfunden, weil sie glaubten, dass ihre letzten Minuten in Feines’ Gewalt grässlich gewesen sein mussten.
  


  
    Ein Lastwagen näherte sich zügig auf der Bergwerkszufahrt. Es war ein moderneres Modell der UAZ-Geländewagen, mit denen Poli Feines bei dem alten Waffendepot vorgefahren war, um es auszuräumen. Der junge Devrin saß hinterm Lenkrad. Er hatte den Wagen kaum neben Mercer und Cali zum Stehen gebracht, als er auch schon die Tür aufstieß und aufgeregt auf Türkisch auf seinen Lehrer einredete. Er hielt ein Satellitentelefon hoch, und seiner bleichen Gesichtsfarbe und dem mühsam unterdrückten Zorn in seiner Stimme nach zu urteilen brachte er keine guten Neuigkeiten.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Mercer, der plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengegend hatte.
  


  
    »Wir sind zu spät.«
  

  
  


  
    Novorossijsk, Russland
  


  
    Ursprünglich im dreizehnten Jahrhundert als Kolonie des italienischen Stadtstaates Genua gegründet, war Novorossijsk später eine osmanische Festungsstadt, bis sie 1808 von Russland erobert wurde. Seit dem Zerfall der Sowjetunion, als zahlreiche Schwarzmeerhäfen der Ukraine und Georgien überlassen wurden, hatte sich Novorossijsk zu Russlands größtem eisfreien Exporthafen entwickelt, der jährlich von mehr als tausend Tankern, Containerschiffen und Frachtern angesteuert wurde. Die Hälfte der russischen Getreideexporte verließen das Land über Novorossijsk sowie ein Drittel des exportierten Rohöls. Auf drei Seiten vom Kaukasus umgeben, lag die Viertelmillionenstadt am nördlichen Ufer einer tiefen Meeresbucht, die ihren Namen trug.
  


  
    Schiffe mit mehr als zweitausend Bruttoregistertonnen mussten sich bereits mehrere Tage vor ihrer Einfahrt in den Hafen beim Hafenmeister melden und den obligatorischen Lotsen aufnehmen. Bei Tankern von bis zu dreihunderttausend Bruttoregistertonnen, die regelmäßig am Ölterminal auf der Ostseite der Stadt anlegten, wurde der auslaufende Schiffsverkehr sorgfältig überwacht. Deshalb blieb das knapp dreißig Meter lange Fischerboot, das kurz nach Tagesanbruch in den inneren Hafen glitt, von der Hafenverwaltung unbehelligt. Nur einige vereinzelte Möwen interessierten sich für den Neuankömmling und umflatterten das Heck, angelockt vom Geruch des Fischöls und der Fischabfälle, jedoch ohne die erhoffte Mahlzeit vorzufinden.
  


  
    Die drei Männer an Bord des gestohlenen Fischerbootes hatten ihren Einsatz so lange geübt, wie es dauerte, um das Schiff von Albanien durch den Bosporus und über das Schwarze Meer zu navigieren, wo die professionellen Hijacker ausbezahlt worden waren und in ihre Heimat zurückkehrten. Der Älteste der drei war ein dreiundzwanzig Jahre alter Saudi. Während er die Mission leitete, stand ein syrischer Teenager namens Hasan am Steuer.
  


  
    Sie hätten es niemals geschafft, das Schiff durch den Bosporus und entlang der türkischen Küste zur Hafenstadt Ceylan zu lenken, wie Al-Salibi es Grigori Popow erklärt hatte, um sich seiner Mithilfe beim Aufsammeln des Plutoniums zu versichern. So wie die Dinge lagen, bereitete es ihnen schon große Mühe, die knapp fünfzig Kilometer durch die geschützte Bucht von Novorossijsk hinter sich zu bringen.
  


  
    Hasans schlanke, beinahe feminin erscheinenden Hände passten einfach nicht zu dem vergleichsweise wuchtigen Ruder - er betrachtete die Welt durch Augen, die sich durch lange gekräuselte Wimpern auszeichneten. Seine beiden Kameraden standen im engen Ruderhaus hinter ihm. Einer hielt einen kleinen Koran in der Hand, während die Finger des anderen mit einer Perlenschnur spielten, die ihm vom Leiter der Koranschule in Pakistan, wo man ihn für diese Mission angeworben hatte, geschenkt worden war.
  


  
    Ihnen war versprochen worden, dass ihnen ihr Martyrium an diesem Tag einen Platz im Himmel garantieren würde, wo dann auch ein ganzer Harem von Jungfrauen auf sie wartete. Vor allem Hasan war wegen seiner mädchenhaften Erscheinung damit gelockt worden.
  


  
    Ihnen war außerdem versichert worden, dass man sich nach einem solchen Schlag gegen die Kreuzritter auf ewig an ihre Namen erinnern würde und dass sich alle Muslime in einer 
     Bruderschaft des Dschihad im Kampf gegen Amerika vereinigen würden.
  


  
    Hasan war noch niemals einem Amerikaner persönlich begegnet, aber man hatte ihn gelehrt, sie mit einer verzehrenden Leidenschaft zu hassen, die er kaum begreifen konnte. Seine Lehrer und Freunde und die Imame in den Moscheen behaupteten einhellig, dass Amerika den Islam vernichten wolle, dass sie den Tsunami in Indonesien, der Hunderttausende seiner Brüder und Schwestern verschlungen hatte, ausgelöst hätten, dass sie versucht hätten, Krankheiten in den muslimischen Ländern Afrikas zu verbreiten, und dass sie selbst das World Trade Center zum Einsturz gebracht hätten, nur um ihren anschließenden Angriff auf die arabische Welt zu rechtfertigen.
  


  
    Er war intelligent, hatte die Schule mit hervorragenden Noten abgeschlossen und stellte trotzdem nichts in Zweifel, was ihm über die Vereinigten Staaten erzählt wurde, und zwar einfach weil keiner seiner Freunde es tat und weil er nicht verspottet werden wollte. Tatsächlich wetteiferten sie untereinander und erfanden immer groteskere Lügen, um sich gegenseitig darin zu übertreffen, wie sehr sie Amerika hassten. Das meiste, was sie von sich gaben, war kindisch und lächerlich - Amerikaner haben Sex mit Tieren oder verzehren ihre eigenen Exkremente -, aber es stachelte ihren Eifer so weit an, bis Hasan sich freiwillig anbot, den amerikanischen Beleidigungen gegen Gott Einhalt zu gebieten. In gewissem Sinn war er durch einen Gruppendruck dazu gedrängt worden, sich selbst in die Luft zu sprengen.
  


  
    Während sie tiefer in den Hafen vordrangen, konnten sie die riesigen Tanker an ihren Liegeplätzen sehen. Einige waren mehr als dreihundert Meter lang und erinnerten eher an stählerne Inseln als an Schiffe, die die Ozeane überquerten. 
     Unmittelbar vor ihnen befand sich ein Containerhafen mit einem spinnenhaften Portalkran zum Entladen der Schiffe. Auf dem Gelände dahinter erschienen die bunten Behälter wie ein Satz Bauklötze, die in langen Reihen aufgestapelt waren. Bereits um diese frühe Uhrzeit luden Arbeiter Container von Sattelschleppern, die auf dem Kai eine lange Schlange bildeten, auf das Schiff um.
  


  
    Ihre Befehle waren eindeutig. Sie sollten das Fischerboot so dicht wie möglich an den Tankerterminal heranbugsieren, ehe sie die fünfhundert Tonnen Schweröl und Kunstdünger, mit denen die Frachträume gefüllt waren, zur Explosion brachten. Die Fässer mit dem ganz besonderen Inhalt, die von dem einäugigen Mann am Vortag auf ihrem Schiff abgesetzt worden waren, standen auf dem Deck.
  


  
    Hasan versuchte, sich ausschließlich auf das zu konzentrieren, was vor ihnen lag, während sie sich den Außenanlagen der Tankerladestation näherten. Als ihm das nicht gelang, versuchte er einfach, sich das Paradies vorzustellen. Aber alles, was vor seinem geistigen Auge erschien, waren die Tränen auf den Wangen seiner kleinen Schwester, als er Damaskus verließ, um sich in der pakistanischen Madrasa einzuschreiben, wo er von dem bedeutenden saudischen Kalifen Mohammad bin Al-Salibi rekrutiert worden war. Er erinnerte sich daran, wie ihn sein Vater mit steinerner Miene angesehen hatte, da er nicht verstehen konnte, weshalb sein Sohn lieber sterben wollte, als den von der Familie betriebenen Eisenwarenladen zu übernehmen. Seine Mutter hatte an jenem Morgen bitterlich geweint und sich in ihrem Zimmer eingeschlossen.
  


  
    Der Anführer der Terroristenzelle, der Saudi namens Abdullah mit einem Gesicht voller Aknenarben, bemerkte Hasans Unschlüssigkeit als Erster und gab ihm einen Klaps auf 
     die Schulter. Ein schlankes Hafenwachboot hatte soeben den Bug eines Tankers umrundet, der darauf wartete, mit Rohöl gefüllt zu werden, das aus Kasachstan in die Anlage gepumpt worden war.
  


  
    Er war derart in seine Erinnerungen vertieft und spürte die Angst so quälend in seiner Magengrube, dass Hasan erschrak, als er das Patrouillenboot entdeckte. Ihre Lichter waren gelöscht, denn sie mussten noch die Grenzlinie des Hafenbereichs überqueren, der für die Tanker reserviert war - aber er geriet trotzdem in Panik. Er schob die Gashebel auf Volle Fahrt und drehte das Ruderrad so schnell nach Steuerbord, dass die Speichen zu einem Flirren verschwammen.
  


  
    Während der Rumpf und die Aufbauten des Fischerbootes verwittert und vom langen Gebrauch abgenutzt wirkten, arbeitete im Maschinenraum ein neuer Volvo Schiffsdiesel. Schwarze Abgaswolken quollen aus den beiden Schornsteinen, als die Maschine auf Hasans überhastete Aktion reagierte.
  


  
    Das Boot legte sich auf die Seite, während es beschleunigte, und die Neigung wurde noch größer, als Hasan das Ruder in seiner extremen Stellung fixierte. Innerhalb von Sekunden wurde die Backbordreling überspült. Die Netze, die am Heckkran hingen, wurden von den Wogen erfasst und vom Schiff gerissen.
  


  
    »Hasan! Die Fässer!«
  


  
    Die beiden Fässer auf dem Vorderdeck waren umgekippt und rollten auf die Reling zu.
  


  
    Hinter ihnen hatte das Patrouillenboot das hektische Manöver des Fischerboots bemerkt. Die Sicherheitskräfte der neuen Anlage waren bestens ausgebildet und reagierten sofort. Rote und blaue Lichter, die an einem Querbalken über dem offenen Cockpit befestigt waren, leuchteten auf. Die Sirene 
     begann zu heulen, als das schnelle Schiff hinter dem Fischerboot herjagte.
  


  
    Hasan erkannte, dass sie schon dabei waren, die wertvollen Fässer zu verlieren, wobei er nicht einmal wusste, was an ihnen so wichtig war. Er drehte das Ruder schnell in die andere Richtung, ohne das Gas zurückzunehmen. Das große Fischerboot neigte sich nach Steuerbord, wodurch die Fässer, die ins Wasser zu stürzen drohten, gebremst wurden und still verharrten. Um kurz darauf in die andere Richtung zu rollen. Für einen aufgeregten Moment erinnerte der Anblick Hasan an ein kleines Geduldsspiel, das er einmal als Kind besessen hatte und bei dem man Metallkugeln in kleine Vertiefungen bugsieren und darauf achten musste, dass sie nicht sofort wieder herausrollten, ehe sich alle Kugeln an Ort und Stelle befanden.
  


  
    Nur verlor er dieses Spiel. Er reagierte viel zu langsam auf das unaufhaltsame Abrutschen der Fässer. Die erste fünfhundert Pfund schwere Tonne krachte gegen die vom Salzwasser angefressene Reling. Das Stahlgeländer verbog sich zwar, hielt das Fass aber noch zurück. Dann krachte das zweite Fass gegen das erste. Die Reling brach ab, und beide Stahlfässer rollten über den Schiffsrand und verschwanden im schwarzen Wasser der Bucht.
  


  
    Hasan blickte zu Abdullah, sein hübsches Gesicht bot eine Maske der Verwirrung und Scham. »Was tun wir jetzt?«, rief er jammernd.
  


  
    Das Patrouillenboot war noch eine halbe Meile entfernt und hielt zügig auf sie zu. Drei uniformierte Männer befanden sich an Bord. Einer von ihnen hielt eine Schrotflinte in der Armbeuge. Während ein anderer das Schnellboot lenkte, brüllte der Dritte etwas in ein Walkie-Talkie.
  


  
    Abdullah stieß einen Fluch aus. So hatte er sich seine Begegnung 
     mit Allah - nämlich auf der Flucht vor einem kleinen russischen Boot - nicht vorgestellt.
  


  
    Hasan drehte abermals am Ruderrad, durchschnitt ihre eigene Kiellinie und lenkte das Boot so näher an den Tankerterminal heran.
  


  
    Als das Patrouillenboot fünfzig Meter vom Fischerboot entfernt war, rief einer der Wachmänner mit einem Megaphon etwas herüber, und als seine Rufe nicht beantwortet wurden, feuerte der Mann mit der Schrotflinte dem größeren Boot eine Ladung vor den Bug.
  


  
    »Sie schießen auf uns!«, schrie Hasan. »Wir müssen stoppen. Wir sind nicht nahe genug. Wir können uns doch ergeben.«
  


  
    »Nein.« Abdullah hielt den Detonator hoch, der eine kleine Sprengladung zünden sollte, die zwischen den Fässern mit Ammoniumnitrat und Schweröl deponiert worden war.
  


  
    Das Fischerboot war noch immer eine Meile vom nächsten Tanker entfernt, als es explodierte. Die Explosion riss ein fünfhundert Meter weites und dreißig Meter tiefes Loch in die See. Das Fischerboot und das Patrouillenboot wurden augenblicklich in ihre Atome aufgelöst, während die Druckwelle, die sich mit Überschallgeschwindigkeit vom Epizentrum ausbreitete, jede Glasscheibe im Hafen aus dem Rahmen blies. Weniger stabile Bauwerke auf dem Kai wurden dem Erdboden gleichgemacht. Der Containerkran widerstand dem Luftdruck, doch die Container dahinter wurden wild durcheinandergeworfen, wobei einige von ihnen aufbrachen und ihr Inhalt sich über das Gelände verteilte.
  


  
    Die Explosion schickte eine Flutwelle in alle Richtungen. Teile davon spülten harmlos ins offene Meer, während massive Wasserwände gegen die Hafeneinrichtungen donnerten. Da der Tanker darauf wartete, beladen zu werden, war er 
     frei von jeglichem Ballast und lag sehr hoch im Wasser. Die Woge krachte gegen seine über dreihundert Meter lange Seitenwand und warf das riesige Schiff auf die Seite. Die titanischen Kräfte, die auf den Koloss einwirkten, spalteten seinen Rumpf entlang der Kiellinie, und so begann er zu sinken. Die unter Wasser verlaufenden Pipelines, die den schwimmenden Terminal versorgten, wurden abgerissen, und Rohöl brach in dicken stinkenden Klumpen durch die Wasseroberfläche der Bucht.
  


  
    Der Feuerball, der mitten im Hafen aufloderte, schien der Sonne Konkurrenz machen zu wollen, die gerade über dem Kaukasus aufging. Er erreichte eine Höhe von gut eintausend Metern, eine wogende Säule aus Feuer und Rauch, die an die Explosion einer Atombombe denken ließ. Als sich der Explosionsdruck verlief, strömte der Ozean in den Trichter zurück, den die Bombe ins Wasser gegraben hatte. Die Strömung, die durch den Rückfluss erzeugt wurde, riss Landungsbrücken und Schwimmkais aus ihren Verankerungen und überspülte Freizeitboote und kleinere Fischdampfer. Ein Schüttgutfrachter, der soeben den Hafen verließ, wurde vom Sog an die hundert Meter zurückgezogen und rammte einen anderen Frachter, der gerade in den Hafen einlief. Beide Schiffe wurden leck geschlagen und nahmen sofort Wasser auf.
  


  
    Der rollende Donner der Explosion verhallte, und zurück blieb das hysterische Kreischen tausender Autowarnanlagen.
  


  
    Unter der Oberfläche des aufgewühlten Wassers der Bucht lagen zwei Behälter, die vom Deck des Fischerbootes gerutscht waren. Nun lagen sie auf dem Meeresgrund, zerbeult, weil sie wie welkes Laub in einem Herbststurm herumgewirbelt worden waren, ansonsten aber unversehrt. Sie waren nahe genug beieinander zur Ruhe gekommen, so dass das Plutonium in dem einen Behälter seine unsichtbaren Fühler 
     nach dem Material im anderen Behälter ausstreckte, als habe es Sehnsucht nach seinem lange vermissten Geliebten. Es würde zwar noch einige Zeit dauern, aber der zunehmende Austausch geladener Teilchen mochte irgendwann doch einen kritischen Zustand erzeugen, und die Verbindung würde dann in einer Explosion vollzogen werden, die eine um etliches vernichtendere Wirkung hätte als die, die soeben den Hafen zerstört hatte.
  


  [image: 008]


  
    »Was ist passiert?«, fragte Mercer, während Devrin und Ahmad ihre aufgeregte Unterhaltung auf Türkisch fortsetzten.
  


  
    »Es gab eine Explosion in Novorossijsk.«
  


  
    »Das ist doch der Ölhafen, von dem Sie gerade sprachen«, sagte Cali.
  


  
    »Wie schlimm?«
  


  
    »Soeben kommen die Meldungen rein. Es heißt, der Hafen sei dem Erdboden gleichgemacht worden. Schiffe stehen in Flammen, desgleichen viele Gebäude. Die Zahl der Opfer soll in die Tausende gehen. Einige Augenzeugen meinen, es sei eine kleine Atomexplosion gewesen.«
  


  
    »Poli kann das Plutonium niemals so schnell bearbeitet haben, um daraus eine Bombe herzustellen. Wenn überhaupt, dann war es eine schmutzige Bombe.«
  


  
    »Was genauso schlimm wäre«, bemerkte Cali. »Und wenn sich Plutoniumstaub übers Meer verteilt, dürfte ein gründliches Aufräumen unmöglich sein. Es wird Jahrzehnte dauern, bis die Region wieder als sicher und bewohnbar eingestuft werden kann, falls es überhaupt jemals dazu kommt.«
  


  
    »Wir müssen die Behörden über das Plutonium informieren«, sagte Mercer und ging in Gedanken die sich logischerweise ergebenden Maßnahmen durch, die die Russen ergreifen 
     würden. Im Hafen würde es von Rettungspersonal, Feuerwehrleuten und Sanitätern und Ärzten nur so wimmeln. Sie würden mitten in eine unsichtbare Wolke hochwirksamer Plutoniumatome geraten. Das Einatmen der geringsten Mengen des radioaktiven Staubs würde Krebserkrankungen in einer unsagbaren Anzahl auslösen. »Sie müssen die Stadt so schnell wie möglich evakuieren.«
  


  
    Ahmad sagte etwas zu Devrin, und der Student reichte Mercer sein Satellitentelefon. »Ich kenne niemanden, den ich bitten könnte, die Russen dazu zu bewegen, die Stadt zu räumen«, fügte Ahmad hinzu.
  


  
    Mercer nahm das Telefon und wartete eine Sekunde, bis es eine Verbindung mit einem Satelliten herstellte. Er wählte Ira Laskos Büronummer. Iras Sekretärin meldete sich.
  


  
    »Carol, ich bin’s, Philip Mercer. Ich muss auf der Stelle mit Ira sprechen.«
  


  
    »Tut mir leid, er ist gerade in einer Konferenz mit dem Präsidenten und dem Nationalen Sicherheitsausschuss. Ich nehme an, Sie haben gehört, was in Russland geschehen ist. Kann ich ihm etwas bestellen?«
  


  
    »Ich habe einige wichtige Informationen über die Explosion. Sie müssen mir Ira an den Apparat holen.«
  


  
    »Sie müssten in einer Stunde fertig sein. Ich kann ihm sagen, er soll Sie sofort anrufen.«
  


  
    »Ich habe ein Satellitentelefon, und es könnte sein, dass die Verbindung jeden Moment unterbrochen wird«, sagte er und hatte Mühe, sich unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß, dass Sie daran gewöhnt sind, sich mit Krisen herumzuschlagen, aber wenn Sie ihn mir nicht sofort geben, werden möglicherweise Tausende von Menschen eines schrecklichen Todes sterben.«
  


  
    Einige Sekunden verstrichen, in denen Mercer nur ein 
     Summen im Telefon hörte. »Gedulden Sie sich einen Augenblick, damit ich Sie in den Konferenzraum legen kann.«
  


  
    Sie verband Mercer mit einem Colonel der Marine, der vor dem Konferenzraum tief unter dem Weißen Haus postiert war. Mercer brauchte nur den Begriff schmutzige Bombe auszusprechen, und schon begab sich der Colonel ins innere Heiligtum, um Ira Lasko ans Telefon zu holen.
  


  
    »Was ist los, Mercer?«, fragte er in barschem Ton.
  


  
    »Wir sind zu spät gekommen. Ich konnte Feines zwar daran hindern, die gesamte Plutoniumladung mitzunehmen, aber er hat es geschafft, sich mit zwei Fässern aus dem Staub zu machen. Ich schätze, es sind etwa tausend Pfund Plutoniumerz. Ich glaube, das war es, was in Novorossijsk hochgegangen ist.«
  


  
    »Hast du Beweise?«
  


  
    »Nicht die Spur, aber Feines stiehlt zwei Fässer Plutonium, und vierundzwanzig Stunden später wird eine Stadt in der Nähe in Schutt und Asche gelegt. Da kann ich unmöglich an einen Zufall glauben.«
  


  
    »Wir haben schon mit den Russen Kontakt aufgenommen. Mein Freund Greg Popow ist rasend vor Wut, dass die Extremisten etwas Derartiges abgezogen haben, aber er meint, sie hätten den Hafen bereits mit Geigerzählern und Gammastrahldetektoren überprüft. Alles ist sauber.«
  


  
    Das hatte Mercer nicht erwartet. »Es muss aber dort sein. Vielleicht sind die Fässer nicht aufgeplatzt oder ihre technische Ausrüstung ist mangelhaft, aber ich weiß, dass es dort war.« Er überlegte kurz. »Wie haben sie es gemacht? Die Explosion, meine ich.«
  


  
    »Greg berichtete, es sei ein mit Sprengstoff beladenes Fischerboot gewesen, höchstwahrscheinlich ANFO. Ammoniumnitrat und Schweröl. Sie näherten sich dem Tankerbereich 
     des Hafens, als sie von einer Hafenpatrouille entdeckt wurden. Die letzte Meldung der Patrouille war so zu verstehen, dass das Boot abdrehte und irgendein Schmuggelgut ins Wasser warf. Eine Minute später flog es in die Luft und machte auf etwa sechs Quadratkilometern alles dem Erdboden gleich.«
  


  
    »Ira, das Schmuggelgut … das waren die Fässer. Ich wette, sie sind vom Deck gerutscht, als das Boot wendete. Setz dich über Popow hinweg, wenn es sein muss.«
  


  
    »Das musste ich beinahe schon, als ich das erste Mal mit ihm über das Plutonium sprach. Ich sagte dir doch, er ist ein ziemlich zugeknöpfter Zeitgenosse.«
  


  
    Etwas an der Art und Weise, wie er sich ausdrückte, brachte Mercer auf eine Idee. Was hatte Ahmad ihm kurz vorher noch empfohlen? »Gehen Sie zynischer an die Sache heran, als Sie es sonst zu tun pflegen.« Dieser Zynismus war aus erfahrenem Leid geboren, aber Mercer konnte sich seiner durchaus bedienen. Er redete schon, noch während die Idee in seinem Kopf allmählich Gestalt annahm. »Die Explosion fand heute Morgen statt, nicht wahr? Es dauert Stunden, um irgendeine Rettungsaktion anlaufen zu lassen, und dein Bekannter Popow sagt, sie hätten bereits nach strahlendem Material gesucht. Ist das eigentlich die übliche Vorgehensweise?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Ira wachsam. »Worauf willst du hinaus?«
  


  
    »Du hast mir erzählt, die Russen hätten keine Ahnung gehabt, dass das Plutonium noch immer in ihrem Besitz sei, ehe du sie darauf angesprochen hast. Zwei Tage später erscheint Feines bereits am Depot, wo es gelagert wurde, also bevor wir dort eintreffen. Bei sich hat er RPGs, um einen Hubschrauber abzuschießen, und genügend Feuerkraft, um eine ganze 
     Armee aufzuhalten. Wenn ihm Popow nun einen Tipp gegeben hat?«
  


  
    »Und zuließ, dass Feines einen der wichtigsten Häfen Russlands zerstört? Der Bursche ist ein hinterlistiger Hund, dem ich fast alles zutraue, aber er ist auf keinen Fall verrückt.«
  


  
    »Ira, ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass eine Fraktion innerhalb der Regierung Saudi-Arabiens hinter der ganzen Sache steckt, um dafür zu sorgen, dass das kaspische Öl ihre Gewinne nicht zu schmälern droht. Wenn Popow nun mitgeteilt wurde, sie nähmen sich den anderen großen Ölhafen in der Türkei vor? Es wäre ihm völlig egal gewesen. Damit wäre sogar eine unliebsame Konkurrenz für Russland ausgeschaltet worden.«
  


  
    »Nur wurde er aufs Kreuz gelegt.«
  


  
    »Mir fiel gerade ein, dass er heute zum Bergwerk kommen sollte. Was hat er überhaupt in Novorossijsk zu tun?«
  


  
    »Er erwähnte, dass er sich schon seit gestern dort aufhält.«
  


  
    »Bleib mal einen Augenblick am Apparat.« Mercer ging durch das Lager hinüber zu Sasha Federow, der gerade mit dem Piloten schwatzte. »Sasha, können Sie sich irgendeinen Grund denken, weshalb Grigori Popow gestern nach Novorossijsk hätte reisen wollen?«
  


  
    Die Frage verwirrte den Soldaten offensichtlich. »Nach Novo? Keine Ahnung, was er dort gewollt haben könnte. Er sollte gestern in Samara landen, um dem Güterzug zu folgen. Was übrigens ziemlich spät ist.«
  


  
    Mercer bedankte sich bei ihm und setzte sein Gespräch mit Ira fort. »Popow sollte in Samara sein und nicht am Schwarzen Meer. Überleg doch mal, kannst du dir vorstellen, dass er fähig wäre, Feines behilflich zu sein, wenn er überzeugt wäre, dass das Plutonium außerhalb Russlands zum Einsatz kommt?« Ira ließ sich viel Zeit mit seiner Antwort. Dies verriet 
     Mercer alles, was er wissen musste. »Setz dich über ihn hinweg, Ira. Er spielt auf Zeit, damit er die Fässer bergen, sie wieder hierher zurücktransportieren und die ganze Angelegenheit unter den Teppich kehren kann.«
  


  
    »Ich gebe es nur ungern zu, aber möglich wäre dies schon.«
  


  
    »Erinnere dich an Ibriham Ahmad, den türkischen Professor, den ich zu erreichen versucht habe. Er ist im Augenblick bei mir. Zufälligerweise ist er gleichzeitig auch der Anführer der Janitscharen, aber der wichtige Punkt ist, dass wir die Fundamentalisten daran hindern, sich die Explosion auf die Fahnen zu schreiben und andere in dieser Region anzustacheln, ebenfalls den Kampf aufzunehmen. Diese Scheiße droht außer Kontrolle zu geraten. Wenn wir dem jetzt ein Ende machen, dürfte uns das in der Zukunft eine ganze Menge Probleme ersparen.«
  


  
    »Was meinst du, das wir tun sollen?«
  


  
    »Du musst die Russen davon überzeugen, dass es unklug wäre, wenn sie verkündeten, dass dieses Attentat ein terroristischer Akt war. Sie sollen das Ganze als die Folge eines technischen Defekts darstellen, als Gasexplosion auf einem Tanker oder was auch immer.« Ahmad gab Mercer ein Zeichen und versuchte, ihm etwas zuzuflüstern. Mercer legte eine Hand auf das Telefon und bat ihn, seine Bemerkung zu wiederholen.
  


  
    »Irgendeine Extremistengruppe wird im Internet die Verantwortung für den Vorfall übernehmen. Die Behörden müssen darauf vorbereitet sein, einer solchen Behauptung sofort zu widersprechen und sie als Hirngespinst darzustellen.«
  


  
    »Gute Idee.«
  


  
    Ahmad nickte beifällig. »Ich verdiene schließlich mit so etwas meinen Lebensunterhalt.«
  


  
    »Ira, ihr müsst außerdem das Internet überwachen und jede 
     Website schließen, auf der ein Hinweis zu finden ist, dass Terroristen die Ausführung dieses Attentats für sich in Anspruch nehmen.«
  


  
    »Und was sonst noch?«, fragte Lasko. Dabei klang er, als mache er sich entsprechende Notizen.
  


  
    »Keine Ahnung. Du bist doch der Spindoktor. Hey, hast du eigentlich irgendwas von Booker gehört?«
  


  
    »Bisher noch nicht. Gib mir eine Telefonnummer, und ich rufe an, sobald ich mehr über Book oder die Russen erfahre. Und Mercer, mach dir wegen dieser Sache bloß keine Vorwürfe. Du hast einen verdammt guten Job gemacht.«
  


  
    Ira unterbrach die Verbindung. Die letzten Worte hätten Mercer eigentlich aufmuntern sollen. Aber wenn sie überhaupt eine Wirkung hatten, dann die, dass er sich eher noch mieser fühlte.
  


  
    Mercer gab das Satellitentelefon an Federow weiter. »Nehmen Sie Verbindung mit Ihren Vorgesetzten auf. Der Zug wird nicht kommen. Sie müssen uns einen zweiten Hubschrauber schicken, denn ich glaube, dass uns Grigori Popow hintergangen hat.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich glaube, er hat Poli etwas von der Plutoniumladung hier verraten. Anfangs hatte ich noch angenommen, dass es auf meiner Seite vielleicht ein Geheimhaltungsleck gibt, aber jetzt erscheint es mir um einiges logischer, dass Popow meinen Boss und sein eigenes Vaterland betrogen hat. Was wissen Sie von ihm?«
  


  
    »Nicht viel«, gab Sasha zu. »Er ist stellvertretender Minister und war früher General. Ich habe gehört, dass er ein Faible für westliche Sportwagen hat und dass er, wie sagen Sie, ein regelrechter Cowboy ist. Es würde mich nicht wundern, wenn er sich mit kriminellen Elementen zusammengetan hat, 
     denn in Russland ist das heutzutage die einzige Möglichkeit, an die Macht zu kommen.«
  


  
    »Meinen Sie, dass er radioaktives Material auf dem Schwarzen Markt anbieten würde?«
  


  
    Sashas Augen wurden traurig, als er über einen solchen Verrat nachdachte. »Ich weiß es nicht. In dieser Welt ist alles möglich.«
  


  
    Ludmilla und ihr Kollege kamen die Straße vom Eisenbahngleis herauf. Während sie so frisch und unerschütterlich wie eh und je erschien, sah der Wissenschaftler eher so aus, als stünde er kurz vor einem Herzanfall. Sie unterhielt sich fünf Minuten lang mit Sasha, beantwortete einige Fragen, ehe sie sich entfernte, um sich etwas zu essen zu besorgen.
  


  
    »Was hat sie gesagt?«, wollte Mercer wissen. Cali kam auch zu ihnen herüber, während Ibriham Ahmad und Devrin Egemen sich eindringlich berieten.
  


  
    »Es scheint ganz so, als sei keiner der Behälter aufgeplatzt.«
  


  
    »Gott sei Dank.«
  


  
    »Sie wurden in zwei Güterwagen eingeladen. Die anderen Waggons waren leer. Sie sagt, sie hätten achtundsechzig Fässer gezählt, womit die Gesamtzahl siebzig beträgt, wenn man die beiden Fässer, die Feines gestohlen hat, hinzunimmt. Bisher ist die Wärmeentwicklung nur gering, aber sie meint, wir müssten die Fässer möglichst bald voneinander isolieren, um zu verhindern, dass das Plutonium zur kritischen Masse wird und explodiert.«
  


  
    »Sie hat recht«, sagte Mercer, »aber es gibt nicht viel, was die Gruppe jetzt für uns tun kann.« Er hielt kurz inne. »Vielleicht aber doch. Gibt es irgendwelche Aufzeichnungen über das, was sonst noch im Depot gelegen hat?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    Mercer sah Cali an. Sie ergriff zuerst das Wort. »Ich glaube, wir sollten jetzt erst einmal gründlich Inventur machen.«
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    Der mit Gummi beschichtete Schutzanzug stank nach altem Schweiß und chronischem Mundgeruch - und dann auch noch nach etwas, von dem er sicher war, dass es Urin sein musste, eine Übelkeit erregende Kombination, die den Borschtsch, den Mercer kurz zuvor aus einer Konservendose gelöffelt hatte, in seinem Magen unangenehm in Wallung versetzte.
  


  
    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er Cali, während er die Kapuze über ihren Kopf zog und am Anzug befestigte.
  


  
    »Iggitt. Hier drin riecht es wie im Umkleideraum einer weiblichen Volleyballmannschaft.«
  


  
    »Ich habe in meinem Anzug Mundgeruch und Pisse. Sollen wir lieber tauschen?«
  


  
    »Ich verzichte.«
  


  
    Sie standen mit Ahmad, Devrin und Ludmilla vor dem Eingang zur alten Mine. Die russische Wissenschaftlerin inspizierte ihre Schutzanzüge und benutzte eine Rolle Klebeband, um ihre Handschuhe und Stiefel sorgfältig abzudichten. Sie strich mit den Händen über die Anzüge, um sich zu vergewissern, dass sie bei der Untersuchung des entgleisten Zuges keine Risse oder Löcher abbekommen hatten. Mercer war sich nicht ganz sicher, mit wessen Rückenpartie sie sich eingehender beschäftigte - seiner oder Calis -, aber die Überprüfung speziell in diesem Bereich war mehr als gründlich gewesen.
  


  
    »Vielleicht sollten Sie das lieber den Russen überlassen«, empfahl Professor Ahmad zum zweiten oder dritten Mal. »Devrin und ich brechen von hier auf, ehe der Hubschrauber, 
     den Hauptmann Federow angefordert hat, eintrifft. Wir können Sie und Cali zum Flughafen in Samara mitnehmen.«
  


  
    »Ich hab es Ihnen doch erklärt, Ibriham.« Mercer musste seine Stimme erheben, um außerhalb seines gelben Anzugs überhaupt verstanden zu werden. »Der Mann, der für den Diebstahl verantwortlich ist, wird seine Schuld sicher verschleiern wollen. Er hält sich zurzeit in Novorossijsk auf und sucht nach diesen beiden fehlenden Fässern. Wenn er sie findet, wird er sie sofort zu dem gestrandeten Zug zurückbringen, sie irgendwo zwischen den Trümmern deponieren und so tun, als sei nichts geschehen.«
  


  
    »Dann steht Ihr Wort gegen seins.«
  


  
    »Glauben Sie mir, diese Affäre wird vor keinem Gericht der Welt verhandelt werden.« Mercer überprüfte seine Taschenlampe und die Ersatzlampe in seinem Schultersack. Er hatte nicht die Absicht, sich so lange in der Mine aufzuhalten, dass auch nur eine der Lampen ihren Batteriestrom verbrauchte, aber er hatte die Hälfte seines Lebens unter der Erde verbracht und wusste, dass man niemals zu gründlich auf alle Eventualitäten vorbereitet sein konnte. »Ms. Stowe«, sagte er und deutete mit einer eleganten Geste auf den kleinen Gabelstapler, den Poli mit hergebracht und dann zurückgelassen hatte. »Unsere Kutsche wartet.«
  


  
    Sie stiegen auf das Gefährt und teilten sich den Einzelsitz. Dabei mussten sie ihre Hüften gegeneinanderpressen, doch durch die dicke Gummihaut ihrer Anzüge spürte der eine vom anderen nicht allzu viel. Mercer startete jetzt den Elektromotor, der summend zum Leben erwachte. Ein Fußpedal kontrollierte die Geschwindigkeit, und mit Hilfe eines kleinen Speichenrades ließen sich die Hinterräder lenken. Als er die Scheinwerfer einschaltete, stellte er fest, dass in den Batterien noch reichlich Strom vorhanden war.
  


  
    Mercer winkte den Türken und Ludmilla über die Schulter zu und lenkte den Gabelstapler in die Mine. Sobald sie nicht mehr als ein Dutzend Meter in den dunklen Tunnel vorgedrungen waren, spürte er, wie die Temperatur sank, als saugte das Gestein die Wärme aus seinem Körper heraus. Der Schacht war mindestens zwölf bis dreizehn Meter breit und fünf Meter hoch und damit viel größer, als Mercer erwartet hatte. Daher warfen die schwachen Lampen des Gabelstaplers nur einen matten Lichtfleck auf die Decke, die Wände und den Boden, der wenige Meter vor ihnen absank, während sie abwärts fuhren. Die dreifachen Gleise, die zum Abtransport des Erzes und des tauben Gesteins dienten, waren unter anderem von dem feuchten Klima, das beständig in der Mine herrschte, ganz stumpf geworden.
  


  
    Der Hauptschacht bohrte sich fast anderthalb Kilometer weit schnurgerade in die Erde, ehe sie an den ersten Quertunnel gelangten. Mercer unterbrach die Stromzuführung zum Motor des Gabelstaplers, um seine Batterien zu schonen, und sprang vom Sitz. Cali folgte ihm, und gemeinsam betraten sie den Nebentunnel. Sie hatte einen Gammastrahlendetektor in der Hand, dessen Anzeige sie nicht aus den Augen ließ.
  


  
    Nach fünfzig Metern erreichten sie eine Kammer, in der die Bergleute etwas angewandt hatten, das als Kammerbau bezeichnet wurde. Im Grunde hatten sie nichts anderes getan, als eine große Höhle von allem Gestein zu leeren. Dabei hatten sie aber einige Felssäulen und Zwischenwände stehen lassen, die das Gewicht des Gesteins über ihnen trugen.
  


  
    Mercer ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über ein paar Säulen wandern und stieß einen leisen Pfiff aus, als der Strahl von etwas reflektiert wurde. Er kam sich so vor, als sei er in ein Militärmuseum geraten. Er erkannte das Haifischmaul 
     einer ME-262, des außergewöhnlichen Düsenjägers, den die Deutschen während der letzten Kriegswochen eingesetzt hatten. Die Tragflächen des Flugzeugs waren abmontiert worden und lehnten an einer Säule in der Nähe der zu ihrer Zeit gefürchteten Maschine. Ein Stück weiter stieß er auf ein weiteres Exemplar und dahinter auf ein drittes. Dann sah er Flugzeugtypen, die er noch gar nicht kannte. Selbst für die heutige Zeit machten sie einen hochentwickelten Eindruck. Es waren kleine und schlanke, für Angriffsoperationen vorgesehene Einmann-Maschinen, die so aussahen, als erreichten sie unglaubliche Geschwindigkeiten.
  


  
    Er sagte: »Das müssen die Prototypen der Flugzeuge sein, die die Nazis nicht mehr weiterentwickeln konnten, weil ihnen die Zeit dazu fehlte.«
  


  
    »Das ist auch gut so. Denn unsere Propellerkisten hätten keine Chance gegen sie gehabt.«
  


  
    »Was sagt der Gammastrahlendetektor?«
  


  
    »Die Grundstrahlung ist relativ hoch, aber nicht mit dem Wert zu vergleichen, den wir auf der Wetherby gemessen haben.«
  


  
    In den folgenden fünfzehn Minuten untersuchten sie sämtliche Winkel der Höhle, um ganz sicher sein zu können. Insgesamt fünfzehn Flugmaschinen waren hier abgestellt worden, und alle befanden sich in einem bemerkenswert guten Zustand. Sie fanden auch frühe Raketen. Einige waren auf spezielle Anhänger montiert, um als die ersten Boden-Luft-Raketen der Welt gestartet zu werden. Einige waren klein genug, um von Flugzeugen für den Luftkampf mitgeführt zu werden. Sämtliche Fluggeräte erschienen um einiges weiter entwickelt als alles, was die Alliierten in jener Zeit einsetzen konnten.
  


  
    »Sie waren ganz schön clever, nicht wahr«, sagte Mercer, 
     während er einen Raketenwerfer eingehend betrachtete, der einen tödlichen Schwarm kleiner ungelenkter Raketen abfeuern konnte.
  


  
    »Stellen Sie sich nur mal vor, wie es jetzt auf der Welt aussähe, wenn sie ihren Genius dafür eingesetzt hätten, der Menschheit zu helfen, anstatt sie zu vernichten.«
  


  
    Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass das Plutonium tiefer im Bergewerk gelagert worden sein musste, kehrten sie zum Gabelstapler zurück und setzten ihre Fahrt durch den abwärts führenden Tunnel fort. Der nächste Quergang entpuppte sich als weiteres Magazin eroberter deutscher Waffentechnik. Auf Bänken und in Regalen lagerten tragbare Waffen - Maschinengewehre, deren Typ Mercer gänzlich unbekannt war, eine Waffe, die einer Bazooka ähnelte und von der sich dünne Drähte abspulten, mittels derer die Geschosse gesteuert werden konnten. Dann stand dort ein Tisch voller Gewehre mit gebogenen Läufen, wahrscheinlich, um damit um die Ecke zu schießen. Am Eingang zu der Kammer befand sich jedoch der größte Kampfpanzer, den Mercer je gesehen hatte. Er musste mindestens dreimal so groß sein wie ein moderner M-1 Abrams. Die Ketten waren einen Meter breit, und statt einer Kanone im kastenförmigen Turmaufbau verfügte dieses Monster über je zwei Geschütze an den Seiten.
  


  
    »Das ist eine Maus«, sagte Mercer fast andächtig. »Mein Großvater war auf den Bau von militärischen Modellen spezialisiert. Er hat sich eine Maus gebaut und dazu lediglich zwei alte Fotos als Vorlage zur Verfügung gehabt. Hitler hatte soeben Prototypen dieses Modells in Auftrag gegeben, als ihn jemand darauf aufmerksam machte, dass sich ihre Panzer kaum gegen Angriffe mit Eisenbahngeschützen wehren konnten. Ihm ist niemals in den Sinn gekommen, dass die Alliierten natürlich 
     gar keine Eisenbahngeschütze besaßen. Ich wusste gar nicht, dass eines dieser Monster den Krieg überstanden hat.«
  


  
    Cali sah ihn von der Seite an. »Schon mal daran gedacht, sich bei einem Fernsehquiz als Kandidat zu melden?«
  


  
    »Hey, machen Sie mir keine Vorwürfe. Ein fotografisches Gedächtnis ist genauso ein Segen wie ein Fluch. Soll ich Ihnen auch die technischen Daten des Panzers nennen?« Er tippte gegen seinen Helm. »Die sind dort nämlich ebenfalls gespeichert.«
  


  
    »Ein anderes Mal vielleicht. Ich hab da etwas.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Dort entlang.« Sie deutete in den hinteren Teil der Kammer.
  


  
    Trotz der herrschenden Kälte im Bergwerk schwitzte Mercer in seinem Anzug und fügte auf diese Art und Weise dem eigenwilligen Gestank des Gummioveralls die Ausdünstungen seines ungewaschenen Körpers hinzu. Sich an den Angaben der Anzeige des Gammastrahlendetektors orientierend, drangen sie tiefer in eine Nebenkammer der Haupthöhle ein.
  


  
    »Sehen Sie.« Mercers Finger deutete auf den Steinboden. Sie konnten im Staub Spuren erkennen, die von den Gummireifen des Gabelstaplers stammten.
  


  
    »Spurenlesen ist wohl eine Kunst für sich, oder, Cochise?«, neckte Cali. »Wir hätten einfach den Reifenabdrücken folgen können.«
  


  
    Mercer zuckte die Achseln. Als er einen Schritt vorwärts machte, spürte er, wie etwas gegen seinen Knöchel stieß, und für eine Minisekunde wünschte er sich, diesen schicksalshaften Schritt zurücknehmen zu können. Er hätte eigentlich wissen müssen, dass Poli eine Überraschung zurückgelassen hatte. Er warf sich gegen Cali, riss sie beide zu Boden, wo er sie mit seinem Körper so gut schützte, wie er konnte.
  


  
    Die Falle war ein simpler Stolperdraht, der mit ein paar Handgranaten verbunden war, deren Sicherungsstifte bereits entfernt worden waren. Der Draht spannte sich kreuz und quer durch den Raum, in dem die Granaten hinter einem massiven Holzbalken versteckt waren, der den Eingang zum Haupttunnel abstützte.
  


  
    Der Anzug sorgte dafür, dass Mercer nicht hörte, wie die Stifte wegsprangen und die Granaten scharf gemacht wurden. Doch er wusste, dass genau dies in diesem Moment geschah. »Mund auf!«, brüllte er in den Sekunden, ehe die Explosionen erfolgten.
  


  
    Die drei Handgranaten detonierten fast gleichzeitig. Eingeengt durch den umgebenden Fels schoss die Druckwelle quer durch den Raum, erwischte Cali und Mercer und drückte ihre Gummianzüge schmerzhaft gegen sie. Hätte Cali nicht Mercers rechtzeitige Ermahnung befolgt, wären ihre Trommelfelle mit Sicherheit zerplatzt.
  


  
    Er wälzte sich von ihr herunter, sobald die Druckwelle sie überrollt hatte. Die Höhle hatte sich mit derart viel Staub gefüllt, das der Lichtstrahl seiner Lampe nicht viel weiter reichte als nur ein paar wenige Schritte. Er ging auf die Knie hoch und kam dann schwankend auf die Füße. Von der Explosion war er noch ganz benommen. In seinem Kopf war ein lästiges Klingeln zu hören, und sein Gleichgewichtssinn setzte auf Grund der brutalen Attacke gegen sein Innenohr für einige Zeit völlig aus. Er blickte auf Cali hinab und ignorierte sämtliche Regeln der Grubenrettung, die er jemals gelernt oder gelehrt hatte.
  


  
    Humpelnd, weil er sich schon wieder sein ramponiertes Knie gestoßen hatte, näherte er sich dem Ausgang zum Hauptschacht. Er beleuchtete das Portal. Die Granaten hatten die Holzstütze von dort entfernt, wo sie ein halbes Jahrhundert 
     lang ihren Dienst versehen hatte, und der hölzerne Querbalken, so dick wie eine Eisenbahnschwelle, war ebenfalls herabgestürzt. Das Gestein über der Öffnung war bei der Explosion geborsten, und da es nicht mehr abgestützt wurde, erschienen nun Risse, die sich zusehends weiteten. Ein Brocken, groß wie ein Schmiedeamboss, krachte auf den Grund. Mercer warf einen letzten Blick dorthin, wo Cali vermutlich bewusstlos auf dem Boden lag, vielleicht auch verletzt - wenn nicht gar in einem noch schlimmeren Zustand -, und rannte durch den Hauptschacht und ließ sie hinter einer Steinlawine zurück, die sie lebendig begrub.
  

  
  


  
    Das Weiße Haus, Washington, D.C.
  


  
    »Sie müssen mir glauben, Wladimir, dass es im besten Interesse unserer Länder liegt, dass dieses Attentat nicht als terroristischer Angriff behandelt wird«, sagte der Präsident der Vereinigten Staaten, wobei seine kontrollierte Stimme seine Ungehaltenheit erfolgreich kaschierte. Er hörte sich die Antwort des russischen Präsidenten an. »Wollen Sie es lieber als Malheur verkaufen und sich dem Vorwurf aussetzen, inkompetent zu sein, oder zugeben, dass es ein terroristischer Akt war und damit weitere Fanatiker ermutigen?«
  


  
    Ira Lasko und John Kleinschmidt, sein Chef, lauschten den Ausführungen ihres Präsidenten von der Wagenburg in der Mitte des Oval Office, die aus Sofas arrangiert worden war. Als nationaler Sicherheitsberater hatte Kleinschmidt Tag und Nacht direkten Zugang zum Präsidenten - und er hatte dem Chef der Administration eine Stunde zuvor Mercers Erkenntnisse präsentiert. Die Administration war schon mehr als einmal von Philip Mercer gerettet worden. Wenn dieser nun darum bat, der Präsident möge intervenieren, hörte der ehemalige Senator von Ohio gewöhnlich aufmerksam zu.
  


  
    »Äpfel und Orangen«, erwiderte der Präsident auf die Äußerungen des Russen. »Wenn ein Flugzeug in einen Wolkenkratzer kracht, kann das durchaus ein Unfall sein. Wenn es aber drei Mal am selben Tag geschieht und gleichzeitig ein Flugzeug über Pennsylvania abstürzt und das Ganze auch noch live im Fernsehen übertragen wird, dann kann man doch unmöglich so tun, als sei es nicht passiert. Da bieten 
     sich Ihnen bei dem Vorfall in Novorossijsk ganz andere Möglichkeiten, was die Information der Öffentlichkeit betrifft.
  


  
    Wir haben ja schon früher darüber gesprochen. Dies ist ein Krieg, Wlad, und jedes Mal, wenn diese Leute einen Sieg verzeichnen können, strömen ihnen weitere Kämpfer zu. Ein Schlag wie dieser wird Hunderte, vielleicht sogar Tausende animieren, den Kampf gegen uns aufzunehmen … Was? Nein, das macht nichts. Wenn sie meinen, dass das kaspische Öl eine Bedrohung darstellt, dann werden sie auch dafür sorgen, dass es versiegt. Nichts ist einfacher, als einen Haufen verwirrter junger Männer, die überzeugt sind, sich mit ihren Selbstmordattentaten einen Platz im Himmel zu erkaufen, die Schmutzarbeit erledigen zu lassen und sich zurückzulehnen und darüber zu lamentieren, wie schrecklich es doch ist, dass ein kleiner Teil ihrer Bevölkerung den Westen so sehr hasst … Ja, Wladimir, Sie sind jetzt ebenfalls der Westen, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht.«
  


  
    Der Präsident machte mit der Hand eine rüde Geste, als würde er masturbieren, während der russische Herrscher mehrere Minuten lang redete.
  


  
    »Das ist richtig … Grigori Popow.« Der Präsident lachte zum ersten Mal verhalten, seit das Gespräch begonnen hatte. »Ich habe ein paar hundert Stellvertreter und Assistenten für dieses und jenes. Ich kenne nicht einmal die Hälfte von ihnen, und ich erwarte auch nicht, dass es bei Ihnen anders ist und Sie all Ihre Leute persönlich kennen. Aber ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass er dafür verantwortlich war, dass das Plutonium in die Hände der Bombenleger gelangte. Ich weiß nicht, weshalb es nicht bekannt gemacht wurde, aber wir wissen, dass Popow nun genau dort ist, während er eigentlich achthundert Kilometer weiter nördlich mit einem Angehörigen meines Stabes zusammentreffen sollte.
  


  
    Ich bitte Sie nur, jemanden, dem Sie vertrauen können, nach Novorossijsk zu schicken, um in Erfahrung zu bringen, was dieser Popow eigentlich im Schilde führt. Wenn es ein Zufall war, okay, dann entschuldige ich mich bei Ihnen, aber wenn ich doch recht haben sollte und er im Hafen nach diesen verloren gegangenen Fässern sucht, während alle anderen damit beschäftigt sind, Rettungsmaßnahmen einzuleiten und zu koordinieren, dann werden Sie erkennen, dass ich die Wahrheit sage.« Die Stimme des Präsidenten senkte sich und bekam einen freundschaftlichen Klang, der auf Anhieb jeden Zuhörer ansprach. Umfragen hatten ergeben, dass ihm allein dieser Tonfall bei der Wahl etwa zehn Prozentpunkte verschafft hatte.
  


  
    »Wladimir, Sie haben es mit einer nationalen Tragödie zu tun, die einen weltweiten Krieg auslösen kann, wenn sie nicht angemessen gemanagt wird. Sie haben die volle Unterstützung der Vereinigten Staaten zu Ihrer Verfügung, aber Sie müssen auch die richtige Entscheidung treffen. Gönnen Sie den Bastarden nicht die Genugtuung, einen Sieg errungen zu haben. Nehmen Sie ihnen vielmehr die Chance, sich damit zu brüsten. So ersparen Sie unseren Nationen eine viel härtere Auseinandersetzung in der Zukunft. Hier geht es genauso um Herz und Verstand wie um Öl und Macht.« Er hielt wieder inne, wobei sein Gesicht keine Regung zeigte. »Vielen Dank, Mr. President.«
  


  
    Sobald er den Telefonhörer aufgelegt hatte, fragte John Kleinschmidt: »Und?«
  


  
    »Er sagte, er wolle darüber nachdenken.«
  


  
    »Diesen Luxus kann er sich aber nicht leisten«, sagte Ira. »In ein oder zwei Stunden kann man im Internet nachlesen, dass Terroristen diesen Tankerterminal zerstört und die Öllieferungen aus Kasachstan gestoppt haben.«
  


  
    Der Präsident fing Laskos Blick auf. »Wir haben ihn in eine wirklich heikle Situation gebracht, indem wir ihn bitten, sein Volk über den folgenschwersten terroristischen Akt seit dem 11. September zu belügen, und ihn gleichzeitig davon in Kenntnis setzen, dass möglicherweise einer seiner wichtigsten Berater in diese Angelegenheit verwickelt ist.«
  


  
    »Was würden Sie an seiner Stelle tun, Mr. President?«
  


  
    »Ich würde am liebsten meine Hände in Unschuld waschen und die Dinge einfach laufen lassen, aber unser geschätzter russischer Kollege ist um einiges pragmatischer, als ich es bin. Mein Bauch sagt mir, dass er unserem Szenario folgen wird, aber irgendwann könnte er bei uns auf der Matte stehen und dafür eine Gegenleistung verlangen.«
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    Mercer hätte sich am liebsten den Schutzanzug vom Körper gerissen und den Schutthaufen mit bloßen Händen in Angriff genommen, wusste er doch, dass Cali auf der anderen Seite annehmen musste, dass er sie ihrem Schicksal überlassen hatte. Er beruhigte seinen Atem, weil die Filter des Anzugs das wilde Pumpen seiner Lungen nicht bewältigen konnten, und er spürte, dass er jeden Moment zu hyperventilieren begann. Die Sichtscheide des Helms war ebenfalls beschlagen, obwohl die Sicht bei dem Staub, der den Hauptschacht der Mine ausfüllte, kaum mehr als einen halben Meter betrug.
  


  
    Er tastete sich wie ein Blinder durch den Tunnel, nachdem er die Lampe ausgeschaltet hatte, weil sie ohnehin nutzlos war.
  


  
    Eine der ersten Regeln der Bergwerksrettung, die er aus den Geschichten gelernt hatte, die ihm sein Vater früher erzählt hatte, besagte, dass man sich bei einem Einsturz niemals von seinen Gefährten trennte. Man überlebte oder starb, das 
     hing allein vom Schicksal ab, aber was auch immer geschah, man ertrug es gemeinsam. Auf diese Art und Weise konnte man sich gegenseitig helfen, während man auf eine Rettung von oben wartete. Deshalb hatte Mercer gegen seine Ausbildung und seinen Instinkt gehandelt und war durch den zusammenbrechenden Mineneingang geflüchtet. In diesem Fall gäbe es keine Rettung.
  


  
    Die Explosion war nicht heftig genug gewesen, um an der Erdoberfläche bemerkt zu werden, und selbst wenn Sasha, Ludmilla und die anderen nach ein oder zwei Stunden unruhig werden würden und sich Sorgen machten, blieb doch die Tatsache, dass Mercer und Cali nur drei Lampen zur Verfügung hatten. Wenn die Soldaten des Rettungshubschraubers versuchen sollten, sich durch die Steinlawine zu graben, würden sie die Situation wahrscheinlich nur verschlimmern und am Ende selbst verschüttet werden. Und wenn sie klug waren und Spezialisten anforderten, dann würde es doch mindestens Tage dauern, um sie hierherzubringen, Tage, die zu verlieren Mercer sich nicht leisten konnte.
  


  
    Mit seinen Handschuhen berührte er etwas Glattes. Er hatte den Gabelstapler gefunden, zog sich auf den Sitz und schaltete den Motor ein. Durch den Anzug spürte er ein beruhigendes Vibrieren. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er das Trümmerfeld erreichte, das den Hauptschacht füllte - dort, wo er eingebrochen war. Anstatt den Geröllhaufen, der sich dem Eingang am nächsten befand, in Angriff zu nehmen, begann Mercer, größere Steine beiseitezuräumen, um sich Platz zum Arbeiten zu verschaffen. Er hob sie mit der Gabel an und schob sie so weit wie möglich tiefer in den Schacht hinein.
  


  
    Als eine hinreichend große Fläche von Geröll befreit war, hatte sich der Staub so weit gesenkt, dass er den Felssturz 
     untersuchen konnte. Er klopfte mit dem Schaft seiner Lampe gegen einige Steine, und während das Klingeln in seinen Ohren nicht nachlassen wollte, konnte er die Festigkeit oder Lockerheit der Trümmer mit den Händen ertasten. Er las die Steine wie ein Blinder einen Text in Braille. In Gedanken merkte er sich die Lage jedes einzelnen Felsbrockens, den er entfernen wollte, und berechnete die Auswirkungen, die eine solche Aktion auf den restlichen Geröllhaufen haben würde. Dabei ging er wie ein Schachmeister vor, der sich ganze Spielabläufe zurechtlegt, ehe er den ersten Zug macht, weil er nun weiß, wie sein Gegenspieler reagieren wird. Mercer kannte diesen Gegner nur zu gut, hatte er sich doch schon Dutzende Male ganz real und tausende Male in seinen Albträumen mit ihm auseinandergesetzt. Um nicht abgelenkt zu werden, verdrängte er jeden Gedanken daran, dass sich Cali auf der anderen Seite der Barriere befand und sich dort vermutlich angsterfüllt klarmachte, dass sie ganz allein im kalten Schoß der Erde wohl sehr bald sterben würde.
  


  
    Zwanzig Minuten lang studierte Mercer den Geröllhaufen, und als er schließlich die Hand ausstreckte, ergriff er einen kleinen Brocken, nicht größer als seine Faust, und beobachtete, wie nach seinem Entfernen eine kleine Kaskade pulverisierten Gesteins herabzurieseln begann. Er kniete sich hin, um zu untersuchen, wie sich die Steinchen auf dem Tunnelboden angeordnet hatten. Nachdem er festgestellt hatte, dass sich die Auswirkungen seiner Aktion innerhalb der Grenzen bewegten, die er für sich festgelegt hatte, entfernte er nun einen größeren Stein und analysierte abermals das Ergebnis dieser Aktion.
  


  
    Da es seinen Berechnungen nicht im erwarteten Umfang entsprach, änderte er seinen Plan ein wenig und machte sich an die Arbeit. In gewisser Weise kam er sich dabei wie ein 
     Juwelier vor, der vor dem wichtigsten Diamantenschliff seiner beruflichen Karriere stand. Nur war es nicht eine einzige schnelle Aktion, die über Erfolg oder Misserfolg entschied, sondern es waren Dutzende, während er den Steinhaufen langsam abtrug und dabei sorgfältig darauf achtete, dass sich die Steine nicht unbeabsichtigt lockerten, als er sich anschickte, ein Loch durch den Schutt zu graben.
  


  
    Als er das Loch ausreichend freigeräumt hatte, verwendete er den Gabelstapler, um die Trümmer zu entfernen. Er brauchte etwa eine Stunde, um sich durch den halben Steinhaufen zu arbeiten. Dann jedoch stieß er auf einen Felsbrocken, den er nicht bewegen konnte. Er hing fest.
  


  
    Er versuchte Cali zu rufen, aber da der Schutzanzug seine Stimme erheblich dämpfte, waren seine Bemühungen vergeblich. An diesem Punkt hätte Mercer seine Aktivitäten eigentlich einstellen und mit den Rettungsleuten zurückkehren sollen, sobald sie eingetroffen wären. Doch er hatte sich lange genug mit Gestein und seinen Eigenschaften beschäftigt, um genau zu wissen, wie weit er sein Glück strapazieren durfte. Also kehrte er zum Gabelstapler zurück und gönnte sich ein knappes Lächeln, als er sah, dass die Gabeln auf Schenkeln steckten, die an den Hebebalken angeschweißt waren und dort mit dicken Stahlstiften fixiert wurden. Er lockerte einen der Stahlstifte und zog ihn heraus. Dann löste er die hundert Pfund schwere Gabelstange vom Hebebalken, schob das offene Ende auf die konisch geformte Spitze der anderen Stange und verdoppelte so deren Länge.
  


  
    Darauf bedacht, die Ränder des Lochs, das er geschaffen hatte, nicht zu beschädigen, schob er die verlängerte Gabelstange in die Gesteinshöhle und verließ mehrmals seinen Platz auf dem Gabelstapler, um sich zu vergewissern, dass er sie richtig ansetzte. Die Spitze kratzte über den Felsbrocken, 
     und er senkte sie ein wenig ab, um sie unter den Stein zu schieben. Abermals schlängelte er sich in die Aushöhlung, um die Lage der Gabelstange zu überprüfen.
  


  
    Er berechnete sein Risiko, stieß einen Fluch aus und nahm dann den weichen Gummihelm ab. »Cali, können Sie mich hören? Wenn ja, dann nehmen Sie auf gar keinen Fall den Helm ab. Schlagen Sie mit irgendeinem Metallteil gegen die Steine.« Dann wurde ihm seine eigene, gefährliche Position bewusst, und er fügte hinzu: »Aber nicht zu kräftig!«
  


  
    Eine Sekunde verstrich, dann fünf. Dann zehn. Und Mercer machte sich allmählich Sorgen. Bestimmt war sie bei der Explosion verletzt worden, vielleicht von einem Steinsplitter. Durchaus möglich, dass sie nur ein paar Schritte von ihm entfernt verblutete.
  


  
    Tapp. Tapp. Tapp.
  


  
    Mercer atmete erleichtert auf. »Halten Sie durch. Ich hole Sie da raus.«
  


  
    Er kroch zum Gabelstapler zurück und drückte die verlängerte Gabelstange unter den Felsbrocken. An den schwankenden Vibrationen des Motors konnte er feststellen, wie viel Gewicht auf der Gabelstange lastete, und ließ sich von seinem Instinkt und seiner Erfahrung leiten.
  


  
    In dem Steinhaufen verschob sich etwas. Mercer nahm den Fuß vom Gaspedal und fixierte den Kettenantrieb, der den Hebebalken mit der Gabel hob und senkte. Er blickte ins Loch hinein, in dem der Lampenstrahl bizarre Muster auf das geborstene Gestein warf. Unter dem Felsbrocken klaffte ein Loch von etwa dreißig Zentimetern Durchmesser, aber er erkannte auch, dass sich der Brocken in Schieflage befand. Das Ende auf Calis Seite ruhte immer noch auf dem Tunnelboden. Er vergaß seinen ursprünglichen Plan und entfernte mit den Händen einige andere Steine. Dies 
     hier war kein Schachspiel mehr, sondern eher ein schnelleres Damespiel.
  


  
    Dann setzte er sich wieder auf den Gabelstapler und versuchte, die Gabelstange noch weiter unter den Felsbrocken zu schieben. Die glatten Gummiräder drehten jedoch wirkungslos auf dem Tunnelboden durch. So bald würde er Cali wohl nicht aus ihrer Zwangslage befreien können.
  


  
    Wütend und enttäuscht wollte er schon aufgeben, als der kleine Gabelstapler ein kurzes Stück vorrückte. Er hob die Gabelstange so weit an, wie es möglich war, verließ seinen Platz und tauchte in das Loch. Ein greller Lichtstrahl blendete ihn fast. Dahinter konnte er Calis hellgelben Schutzanzug erkennen. Sie schlängelte bereits ihren schlanken Körper durch die enge Öffnung, und als sich ihre Finger berührten, hätte Mercer am liebsten ein lautes Triumphgeheul angestimmt. Rückwärts robbend bugsierte er sie aus dem Loch heraus.
  


  
    Sobald sie sich in Freiheit befand, riss sich Cali den Helm vom Kopf. Mercer wollte sie schon warnen, dass die Mine vielleicht verseucht war, doch er brachte keinen Laut heraus, weil sich ihre unglaublichen Lippen in einem Kuss auf seinen Mund pressten, der sein Herz rasen ließ.
  


  
    »Es tut mir leid«, hauchte er. »Aber ich musste es tun.«
  


  
    »Sei still«, keuchte sie und küsste ihn noch heftiger.
  


  
    Sie umarmten sich im matten Licht der Gabelstaplerlampe, als wollten sie einander nie mehr loslassen. Als sie sich dann doch trennten, tanzte in Calis Augen ein fröhliches Lachen. »Professor Ahmad hat recht, weißt du. Du bist wirklich ziemlich gut berechenbar. Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lassen würdest.«
  


  
    »Wenn ich nicht geflüchtet wäre, hätten wir beide in der Falle gesessen.«
  


  
    »Zu dem Schluss kam ich auch, als mir klar wurde, dass du verschwunden warst.«
  


  
    »Es muss schrecklich für dich gewesen sein.«
  


  
    »Nicht so schlimm. Ich hab doch gesagt, dass ich wusste, du würdest kommen, um mich zu holen. Während ich gewartet habe, hab ich mich ein bisschen in der Felsenkammer umgesehen.«
  


  
    Mercer konnte es nicht fassen. Wenn sie begriffen, dass sie verschüttet waren, stürzten sich die meisten Menschen auf den Felssturz oder sie saßen in der Dunkelheit und schrien verzweifelt um Hilfe. Aber nicht Cali. Sie erforschte ihre Umgebung.
  


  
    »Ich habe die Räume gefunden, wo sie das Plutonium gelagert haben. Genauso wie wir es ausgerechnet haben, hatten sie siebzig Fässer. Die Räume waren ziemlich groß. Ich glaube, um die Fässer weit genug voneinander getrennt zu halten, damit das Plutonium keine kritische Masse bilden kann. Die Wände haben einiges an Strahlung absorbiert, aber nicht allzu viel. Ich werde wohl für ein oder zwei Jahre darauf verzichten, mich beim Zahnarzt röntgen zu lassen, dann müsste ich aber wieder sauber sein.«
  


  
    »Du bist wirklich einmalig«, sagte Mercer voller Stolz.
  


  
    Sie grinste ihn an, und er konnte sich vorstellen, wie die Sommersprossen auf ihren Wangen leuchteten. »Manchmal bin ich das, ja.« Sie küsste ihn wieder. Es war eine kurze, aber verheißungsvolle Liebkosung. »Es hat keinen Sinn, das Schicksal herauszufordern. Machen wir es wie die Rosen und verduften.«
  


  
    »Ich dachte, es heißt, machen wir es wie der Wind und verwehen.«
  


  
    Sie lachte. »Wir können es auch wie die Eisenbahn machen und abdampfen.«
  


  
    »Oder wir machen es wie die Vögel und fliegen los.«
  


  
    Diesmal stöhnte sie gequält auf. »Das reicht jetzt.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Der Gabelstapler streikte, bevor sie den Eingang des Bergwerks erreichten, daher waren sie gezwungen den letzten Kilometer zu Fuß zurückzulegen. Cali stützte Mercer, weil ihm sein Knie noch immer Probleme bereitete. Ludmilla war die Einzige, die sie erwartete, als sie aus der Unterwelt auftauchten. Sie gab ein leises Schnauben von sich, als sie die beiden sah, doch ihre mürrische Miene veränderte sich um keinen Deut.
  


  
    »Schön, Sie zu sehen, Milly, altes Mädchen«, sagte Mercer, um wenigstens eine Reaktion hervorzurufen. Er schaffte es aber nicht.
  


  
    Sie stieg mit ihnen zu den Überresten des Hubschraubers hinunter. Sasha saß auf der Erde und lehnte sich an einen Baumstumpf, und der andere Wissenschaftler machte gerade nicht weit vom Hubschrauber ein Nickerchen.
  


  
    »Scheint ja alles gut gegangen zu sein«, begrüßte sie Sasha.
  


  
    »Es gab allerdings eine kleine Verzögerung«, meinte Cali lässig. »Völlig harmlos.«
  


  
    »Wo sind Professor Ahmad und Devrin Egemen?«
  


  
    »Als der Helikopter meldete, dass sie in Samara gestartet sind, stiegen sie in ihren Wagen und fuhren los.« Sasha reichte Mercer ein Stück Papier. »Er hat mich gebeten, Ihnen das zu geben.«
  


  
    Mercer faltete die Nachricht auseinander.
  


  
    Lieber Doktor, ich möchte mich dafür entschuldigen, wie ich Sie und Miss Stowe manipuliert habe, damit Sie uns helfen. Meine Janitscharen haben den Alambic seit Generationen 
     geschützt, und hätte es vor Jahrzehnten kein Gespräch zwischen Verliebten gegeben, wären wir jetzt nicht mit einer solchen Krisensituation konfrontiert. Dank Ihrer Mitwirkung ist sie aber schon so gut wie gemeistert. Alles Weitere fällt in unseren Verantwortungsbereich. Ich hoffe inständig, dass Sie meinen Rat befolgen und in Ihr altes Leben zurückkehren, und kann nur noch einmal betonen, dass Sie stolz darauf sein können, einer wirklich guten Sache gedient zu haben.
  


  
    Die Nachricht war nicht unterschrieben.
  


  
    »Was denkst du?«, fragte Cali, nachdem sie ebenfalls die Nachricht gelesen hatte.
  


  
    Er zerknüllte das Papier. »Ohne die Stele können wir nichts tun, wenn wir nicht halb Ägypten umgraben wollen. Die Russen werden sich um das Plutonium und um Popow kümmern, wenn ich mit meinem Verdacht richtiggelegen habe.« Er spürte wieder die Hitze ihres Kusses und blickte ihr in die Augen. »Ich denke, wir sollten wirklich zurückkehren und unser altes Leben aufnehmen, wie er es uns geraten hat.«
  


  
    »Genauso wie vorher?«, fragte sie schelmisch.
  


  
    Er ergriff ihre Hand. »Ich glaube, das ein oder andere wird sich wohl schon ändern.«
  

  
  


  
    Arlington, Virginia
  


  
    Als ihre Maschine, die aus Frankfurt kam, auf dem Dulles Airport landete, waren sechsunddreißig hektische Stunden vergangen, seit Cali und Mercer vom russischen Militär am Bergwerk abgeholt worden waren. Ohne Gepäck - außer einer Tragetasche mit zollfreiem Jack Daniel’s Whiskey, den Mercer für seine geplünderte Bar gekauft hatte - waren die Zollformalitäten in kürzester Zeit erledigt. Ira hatte eine Regierungslimousine geschickt, die sie nach Hause brachte. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Cali zuerst bei ihrer Wohnung abgesetzt werden sollte. Sie hatten zwei strapaziöse Tage hinter sich, und die Aussicht auf eine vielversprechende Beziehung konnte sie nicht darüber hinwegtäuschen, dass zwei erschöpfte und geschundene Körper trotz allem ihr Recht forderten.
  


  
    Mercer begleitete sie zur Tür, und gemeinsam inspizierten sie ihre gemütliche Zweizimmerwohnung, um sicherzugehen, dass sie während Calis Abwesenheit von keinem Fremden betreten worden war. Er kam sich wie ein Teenager bei seinem ersten Rendezvous vor, als sie sich unter der Lampe über der Haustür küssten. Seit der Rettungsaktion in der Mine war es ihr erster Kuss. Ohne den klobigen Schutzanzug schmiegte sich ihr schlanker, sportlicher Körper wunderbar in seine Arme. Ihre Augen befanden sich beinahe auf gleicher Höhe, und sie sahen einander ernst an.
  


  
    »Sehe ich dich morgen?«, fragte Cali.
  


  
    »Und auch übermorgen«, versprach Mercer.
  


  
    »Ich muss morgen früh zum NEST und Bericht erstatten. Danach nehme ich ein paar Tage frei.«
  


  
    »Und ich habe für die nächsten zwei Wochen überhaupt keine Verpflichtungen.«
  


  
    »Dann treffen wir uns morgen Mittag.«
  


  
    Die zwanzig Minuten Fahrt zu Mercers Haus verflogen wie in einem seligen Rausch.
  


  
    Das Licht brannte, als er die Tür öffnete, und er hörte sofort eine Stimme. Er spannte sich für einen kurzen Moment, ehe er Harry Whites polterndes Lachen erkannte. Dann stieg er die Wendeltreppe zur Bar hinauf, wobei sich sein Knie zwar ein wenig besser, aber noch immer nicht ganz geheilt anfühlte. Während er die Bibliothek durchquerte und die Glastür öffnete, hörte er noch eine andere Stimme und rief lachend: »Booker Sykes, gewöhn dir bloß nicht an, dich an meinem Schnaps schadlos zu halten!«
  


  
    Book und Harry saßen an der Bar, vor sich zwei Drinks und eine fast leere Schüssel Salzbrezeln. Ein Baseballspiel, das auf dem großen Fernseher zu sehen war, fesselte Drags Interesse, als könnte er dem Spielverlauf folgen.
  


  
    Mercer legte Booker tröstend eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß schon, dass deine ganze Mission ein einziger Schlag ins Wasser war. Das tut mir wirklich leid. Seid ihr okay, du und deine Männer? Wann seid ihr zurückgekommen?«
  


  
    »Vor zwei Stunden«, sagte Sykes. »Und wir haben nichts zurückbehalten, was sich mit etwas Eis und einem guten Chiropraktiker nicht in Ordnung bringen ließe. Was zum Teufel meinst du mit einem Schlag ins Wasser?«
  


  
    »Ich habe mit dem Jungen gesprochen, der die Stele gesprengt hat.«
  


  
    »Scheiße, Mann, du bist ein entsetzlicher Pessimist.« Er 
     wedelte mit seiner Bierflasche. »Wirf mal einen Blick hinter dich.«
  


  
    Mercer wandte den Kopf, um sich anzusehen, was er meinte. Auf dem Fußboden hinter einem der Sofas standen drei voluminöse Rucksäcke. Mercer klappte den größten auf. Darin befand sich ein Haufen grauer Steine. So erschöpft, wie er nach den letzten Tagen war, konnte er nicht auf Anhieb begreifen, was er da vor sich hatte. Er nahm einen der Steine aus dem Sack. Es war ein Brocken unscheinbaren Granits, etwa so groß wie ein Schultafelschwamm. Die eine Seite war notdürftig geglättet worden. Er betrachtete die Werkzeugspuren aber ein wenig genauer. Und seine Augen weiteten sich. Er wäre niemals in der Lage gewesen, die Zeichen ohne fachmännische Hilfe zu entziffern, aber er erkannte eindeutig eine ägyptische Kartusche und Hieroglyphen.
  


  
    »Sie wurde nicht gesprengt«, erklärte Booker. »Es sieht so aus, als hätten sie das Ding mit Hämmern oder Gewehrkolben zerschlagen. Rivers, Cieplicki und ich haben jedes Stück, das größer war als eine Glasmurmel, eingesammelt und mitgenommen.«
  


  
    Mercer grinste wie ein Idiot. »Booker, du hast meine offizielle Erlaubnis, so viel von meinem Fusel zu trinken, wie du willst.« Er versuchte, den Sack anzuheben. »Himmelherrgott, das Ding muss ja an die hundert Pfund auf die Waage bringen.«
  


  
    »Der leichteste Sack wog laut Fluggesellschaft hundertfünfundsiebzig Pfund, wofür vierhundert Dollar für Übergewicht fällig waren. Das ist auch der Grund, warum ich aussehe wie ein Fragezeichen, wenn ich versuche, gerade zu stehen.«
  


  
    Mercer griff in den Sack, um ein kleineres Bruchstück herauszuholen. Sein Lächeln versiegte, als ihm klar wurde, dass er in Wirklichkeit zwei winzige Teile eines zweieinhalb Meter 
     langen, sechshundert Pfund schweren dreidimensionalen Puzzles in den Händen hielt. Es würde Monate in Anspruch nehmen, die Stele wieder zusammenzusetzen, falls so etwas überhaupt möglich war.
  


  
    »Hey, Mercer, sieh mal hinter der Bar nach«, sagte Harry und reckte sich auf seinem Hocker.
  


  
    »Wie?«, fragte Mercer irritiert.
  


  
    Er legte die beiden Steinfragmente behutsam zurück in den Sack und trat hinter die Mahagonibar. Nichts schien sich dort verändert zu haben. »Was meinst du?«
  


  
    »Nichts. Ich wollte, dass du mir einen frischen Drink gibst.«
  


  
    »Du … Mistkerl«, schimpfte Mercer, während er Harrys Glas mit Jack Daniel’s und Ginger Ale auffüllte und sich selbst einen Gimlet mixte. »Wie zum Teufel sollen wir die Stele jemals wieder zusammensetzen?«
  


  
    »Das Ding ist in mehr Teile zerlegt als Humpty Dumpty«, meinte Harry. »Habt ihr euch eigentlich mal überlegt, was sie auf die Idee gebracht haben mag, die Pferde des Königs könnten ihn wieder zusammensetzen?«
  


  
    »Nein«, sagten Mercer und Booker gleichzeitig.
  


  
    »Mal im Ernst«, fuhr Harry fort. »Es müssen insgesamt fünf- oder sechshundert Teile sein, die meisten davon verdammt winzig, und die, die ich untersucht habe, sahen einander ziemlich ähnlich.«
  


  
    Mercer meinte: »Ich telefoniere morgen früh mit Ira. Vielleicht hat er eine Idee, wer das Ding wieder in seinen alten Zustand versetzen kann. Es muss doch irgendwelche Kriminaltechniker geben, die Erfahrung damit haben, Knochen zusammenzufügen. Vielleicht können die so was hinkriegen.« Er klang allerdings nicht allzu optimistisch.
  


  
    »Sollen wir es ihm verraten?«, sagte Booker zu Harry.
  


  
    »Er hat mich einen Mistkerl genannt. Ich finde, er sollte noch etwas länger schmoren.«
  


  
    »Was wollt ihr mir verraten?«
  


  
    Booker sah Harry eindringlich an, bis der Achtzigjährige mit einem Achselzucken kapitulierte. »Ich gebe mich geschlagen. Nur zu, dann sag es ihm doch. Aber mit dir macht das einfach keinen Spaß.«
  


  
    »Ich habe mit Admiral Lasko gesprochen, kurz nachdem wir gelandet sind. Wir haben morgen früh um neun einen Termin im Goddard Space Flight Center drüben in Greenbelt, Maryland.«
  


  
    »Was gibt es dort?«
  


  
    »So wie Ira es mir geschildert hat, soll es die reinste Magie sein.«
  


  
    

  


  
    Greenbelt, Maryland, lag von Arlington aus auf der anderen Seite der Hauptstadt, und sie mussten sich fast zwei Stunden lang über einen nahezu völlig verstopften Beltway kämpfen, um die Ausfahrt zu erreichen. Glücklicherweise war das Goddard Center nur drei Kilometer von der I-95 entfernt, und Mercer lenkte sein Jaguar Cabriolet fünf Minuten vor dem vereinbarten Termin vor das Haupttor. Neben dem Tor befand sich ein Besucherzentrum, in dessen Vorgarten zwei Modelle der jüngsten Raketen der NASA aufgestellt worden waren.
  


  
    »Hübscher Rasenschmuck«, bemerkte Booker.
  


  
    »Auf jeden Fall besser als ein Schwarm Flamingos.«
  


  
    Nachdem ihre Ausweise überprüft worden waren und man sich vergewissert hatte, dass sie auf der Liste der Besucher für diesen Tag eingetragen waren, händigte ihnen der Wachmann zwei Pässe aus und erklärte ihnen den Weg zu einem neuen Gebäude am Ende der Explorer Road auf der anderen 
     Seite des weitläufigen Forschungsgeländes der Regierung. Mercer parkte auf einem Platz unmittelbar neben einem Regenteich. Ein Enten-Trio paddelte im morgendlichen Sonnenschein gemütlich darauf herum.
  


  
    Das Gebäude war ein unauffälliger Klinkerbau mit nur wenigen Fenstern hoch oben in der Fassade. Mercer und Booker wurden in der Empfangshalle von einem etwas über zwanzig Jahre alten Mann mit weißem Kittel erwartet. Unter diesem Laborkittel trug er eine schwarze Hose und ein ebenfalls schwarzes T-Shirt. Mercer vermutete, dass der schwarze Miata, den er auf dem Parkplatz zwischen den Minivans und den Geländewagen gesehen hatte, ihm gehören werde. Er hatte mit Gel zurückgekämmtes dunkles Haar und trug eine modische Brille. Damit entsprach er ganz und gar nicht dem Bild, das sich Mercer von einem Wissenschaftler im Dienst der Regierung machte.
  


  
    »Dr. Jacobi?«
  


  
    »Alan Jacobi. Sie müssen Dr. Mercer sein.«
  


  
    »Nennen Sie mich Mercer.« Sie schüttelten sich die Hand. »Das ist Booker Sykes.«
  


  
    »Hi. Ich bin Alan.« Er blickte hinter sie. »Haben Sie die Trümmer mitgebracht?«
  


  
    »Sie sind im Wagen. Haben Sie vielleicht so etwas wie einen Handkarren?«
  


  
    »Na klar.«
  


  
    Zehn Minuten später hatten sie die drei Säcke in Jacobis Labor geschafft. Der Raum maß etwa zwanzig Meter im Quadrat und war mit Workstations, Computern und schlanken summenden Kästen vollgestopft, deren Funktion Mercer nur erraten konnte.
  


  
    »Ich muss schon sagen, dass ich ziemlich überrascht war, als ich gestern den Anruf aus dem Weißen Haus erhielt. Ich 
     meine, wir führen gewöhnlich keine Aufträge mit einer derart hohen Priorität aus.«
  


  
    »Was machen Sie denn hier?«
  


  
    »Wie Sie wissen, ist das Goddard Center eine der führenden wissenschaftlichen Einrichtungen des Landes, und zwar für Erd- und Weltraumwissenschaften. Wir unternehmen Expeditionen auf der ganzen Welt und auch … darüber hinaus. Mein Labor beschäftigt sich mit dreidimensionaler Holographie und Materialanalyse. Wir machen sie für die Medizin und möglicherweise auch für die Archäologie anwendbar.«
  


  
    »Und Sie glauben, Sie können uns helfen.«
  


  
    »Zweifellos. Lassen Sie mal sehen, was Sie da haben.«
  


  
    Mercer öffnete einen der Rucksäcke und fing an, Bruchstücke der Stele herauszuholen und auf einem Tisch anzuordnen. Jacobi nahm eins der größeren Stücke in die Hand. Es war ein missgestalteter etwa zwanzig Pfund schwerer Brocken, der einem Brokkolikopf glich.
  


  
    »Das dürfte sich für eine Demonstration bestens eignen.« Er brachte den Stein zu einem Gerät, das wie ein Mikrowellenherd aussah, und legte ihn hinein. Dann schloss er die Tür und setzte sich an einen Computer in der Nähe. Während er noch redete, tippte er schon auf der Tastatur. »Diese Maschine scannt ein dreidimensionales Objekt in den Computer und erzeugt davon ein bis auf einen Mikrometer genaues digitales Ebenbild.«
  


  
    »Donnerwetter«, sagte Mercer.
  


  
    »Das ist noch gar nichts. In Hollywood benutzen sie solche Geräte ständig, um Tonmodelle von Monstern und Raumschiffen und solchem Zeug in digitale Spezialeffekte umzuwandeln. Meine Maschine ist nur um einiges exakter.«
  


  
    Er drehte den Bildschirm ein wenig, um ihnen zu zeigen, was der Computer erzeugt hatte. Es sah genauso aus wie der 
     Steinbrocken, nur hatte der Computer das Bild in Grün erschaffen. Jacobi nahm ein paar Veränderungen vor, und der digitale Stein färbte sich grau. »Das wär’s.«
  


  
    »Und nun?«, fragte Booker.
  


  
    »Nun scanne ich jedes Bruchstück ein. Danach teile ich dem Computer die Maße und das ungefähre Aussehen des Objekts mit, und er wird es digital zusammenfügen.« Er wartete auf eine Reaktion. »Jetzt wäre übrigens der richtige Augenblick, um Donnerwetter zu sagen. Ich habe allein fast drei Jahre gebraucht, um die fuzzylogischen Algorithmen zu perfektionieren. Ich fordere den Computer auf, selbstständig zig Millionen Entscheidungen zu treffen, wie er die digitalen Bruchstücke zusammensetzen soll. Das ist allermodernste Technik.« Jacobi lachte. »Haben Sie etwa angenommen, ich würde dieses Durcheinander mit eigenen Händen Stück für Stück zusammenkleben?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht«, sagte Mercer, um zu kaschieren, dass er genau das erwartet hatte. »Ein digitales Abbild ist absolut perfekt. Wie lange wird es denn dauern?«
  


  
    »Ich habe zwei Postdoktoranden hier, die die Knochenarbeit des Einscannens der einzelnen Fragmente erledigen. Das wird einige Zeit dauern, weil die Scanner ziemlich langsam sind, und dann müssen wir jedes Teil nummerieren, falls Sie das Objekt später real zusammensetzen wollen.« Er hob seine Stimme ein wenig, während er den Satz beendete, als frage er, ob sein Team sich die Mühe sparen könne, jedes Teil auch noch einzeln zu katalogisieren.
  


  
    »Nein, ich denke, wir sollten die Trümmer mit Nummern versehen. Vielleicht brauchen wir das Artefakt doch in natura.« Mercer wollte die Stele um jeden Preis wieder zusammenfügen. Er dachte sich, dass sie seiner Bar ein ganz besonderes Flair verleihen könnte.
  


  
    »Dann machen wir es.« Jacobi zuckte die Achseln, da er wusste, dass er sich ja sowieso nicht selbst damit abplagen musste. »Sie sind auf dem Weg zu diesem Gebäude an der Cafeteria vorbeigekommen. Lassen Sie uns zwei Stunden Zeit, und wir werden sehen, was wir am Ende haben.«
  


  
    Mercer und Booker kehrten gegen halb zwölf wieder in Jacobis Labor zurück.
  


  
    »Perfektes Timing«, lobte sie der junge Wissenschaftler. »Wir sind gerade mit den letzten kleinen Stücken fertig geworden.« Die Einzelteile der Stele lagen verteilt auf den Arbeitstischen und auf Geräten, die sich als Ablage eigneten. Alle steckten in nummerierten transparenten Tüten, wie die Polizei sie zum Sammeln von Beweisstücken benutzt.
  


  
    »Gut gemacht.« Mercer lächelte.
  


  
    »Ich habe völlig vergessen zu fragen, wie das Ding ursprünglich aussah. Mir wurde zwar gesagt, dass es eine Stele war, aber ich habe keine Ahnung, was das ist.«
  


  
    »Ein kleiner Obelisk. Etwa zwei Meter fünfzig hoch.«
  


  
    »Der Computer schafft die digitale Rekonstruktion auch ohne die allgemeinen Parameter, da es jeweils nur eine einzige Möglichkeit gibt, wie die einzelnen Teile zusammenpassen, aber wenn er Maße und Form des Objekts kennt, spart uns das natürlich eine Menge Computerleistung und Zeit.«
  


  
    »So, das war das letzte Stück«, bemerkte gerade einer der Postdoktoranden, holte einen Steinsplitter aus dem Scanner und steckte ihn in die Plastiktüte mit der Nummer achthundertdreiundsechzig.
  


  
    Mercer fasste im Stillen den Entschluss, jemanden zu engagieren, der die Stele für ihn zusammenbauen sollte.
  


  
    »Okay«, sagte Jacobi an seinem Tisch. Er zeichnete mit einem drahtlosen Digitalstift einen Obelisken. »Etwa so?«
  


  
    »Ein wenig schlanker.«
  


  
    »Schon geschehen.« Er tippte die Größe ein. »Zwei Meter fünfzig. Und los geht’s.«
  


  
    Mercer blinzelte, und ein realistisches Abbild der Stele erschien vor ihm auf dem Bildschirm. Er konnte deutlich die Hieroglyphen auf allen vier Seiten erkennen, während das Bild im digitalen Raum rotierte. »Heiliger Bimbam. Wie lange hätte es gedauert, wenn Sie nicht gewusst hätten, wie die Stele aussieht?«
  


  
    »O Gott, mindestens eine Minute«, erwiderte Jacobi selbstgefällig.
  


  
    Als Jacobi die Oberfläche der Stele vergrößerte, konnte Mercer deutlich erkennen, wo Ahmad und seine Männer sie zerschlagen hatten. Einige Splitter fehlten, die entweder Book nicht gefunden hatte oder die beim Zerschlagen der Stele zu Staub zerbröselt worden waren. Trotzdem war von dem, was Jacobi rekonstruiert hatte, noch mehr als genug vorhanden, um damit zu arbeiten.
  


  
    Mercer drückte ihm die Hand. »Vielen Dank. Sie haben Ihre Sache ganz hervorragend gemacht. Jetzt weiß ich, wie diese Technik Ärzten dabei helfen kann, gebrochene Knochen zusammenzusetzen, oder Archäologen, um altes Tongeschirr zu rekonstruieren. Wirklich bemerkenswert.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte Ihnen auch erklären, weshalb sich die Regierung so etwas gewünscht hat. Aber diese Information unterliegt leider der Geheimhaltung.«
  


  
    Booker Sykes grinste. »Der einzige Grund dürfte sein, um Attentatsschauplätze nach einer Explosion wieder in ihren Urzustand zu versetzen, damit man erkennen kann, welche Art von Bombe benutzt wurde.«
  


  
    Jacobi wurde blass. »Woher wissen Sie … ich meine, Sie konnten doch unmöglich …«
  


  
    Sykes legte dem Wissenschaftler eine Hand auf die Schulter. 
     »Regen Sie sich nicht auf, Mann. Es ist das Einzige, das einen Sinn ergibt.«
  


  
    Mercer und Booker fuhren von dort aus direkt zum Smithsonian Institute. Mercer hatte dort schon angerufen, während Jacobis Mitarbeiter die Stele wiederherstellten, und hatte dank seiner engen Beziehungen zum Weißen Haus einen Termin mit einem der führenden Ägyptologen des Instituts arrangieren können. Außerdem hatte er für Cali eine Voice-Mail beim NEST hinterlassen, in der er ihr mitteilte, dass die Jagd wieder eröffnet sei.
  


  
    Eine zierliche Frau in den Sechzigern, die trotz der zunehmenden Wärme eine fadenscheinige Strickjacke trug, ging auf der Treppe des Museums für Naturgeschichte auf und ab und wartete auf sie.
  


  
    Sie sah sie die Treppe heraufkommen und trippelte ihnen mit vogelähnlichen Bewegungen entgegen. »Haben Sie sie?«, fragte sie atemlos. »Und Sie sind sicher, dass sie von Alexander dem Großen aufgestellt wurde? Ist Ihnen eigentlich klar, was für ein bedeutender Fund das ist? Ich muss die Stele unbedingt sehen.« Sie sprudelte alles so schnell hervor, dass die Worte sich überschlugen. »Sie sind Dr. Mercer und Mr. Sykes, nicht wahr?«
  


  
    Mercer lächelte. »Richtig. Und Sie müssen Emily French sein.«
  


  
    »Ja. Ich habe auch schon einige Touristen, die ins Museum kamen, angesprochen, weil ich hoffte, dass Sie es seien. Ich kann ja das Ganze kaum fassen. Es gibt im Bereich der Ptolemäischen Ägyptologie nur noch wenige neue Entdeckungen, zumindest solche, die nicht zuerst von den Ägyptern selbst bekannt gegeben werden.«
  


  
    »Ptolemäisch?«
  


  
    »Ja, die Zeit, als Ägypten von den Griechen regiert wurde, 
     331 bis 30 vor Christus. Diese Epoche endete mit Kleopatra, die eigentlich Kleopatra VII. war - aber niemand wollte Filme über die ersten sechs drehen. Oh, hören Sie nur, ich plappere schon wieder. Wir sollten in mein Büro gehen, damit ich mir das gute Stück ansehen kann, einverstanden?«
  


  
    »Wie kann dies etwas sein, das die nationale Sicherheit betrifft?«, fragte sie, während sie mit ihnen durch den öffentlichen Teil des Museums eilte und zu den Büros im dritten Stock hinaufging. »Die Stele ist doch ein antikes Artefakt und kein Konstruktionsplan für eine Atombombe oder so etwas.«
  


  
    Mercer verschlug es beinahe den Atem, als er hörte, wie nahe sie mit ihrer Bemerkung der Wahrheit kam.
  


  
    »Wir sind nicht befugt, uns dazu zu äußern, Ma’am«, erwiderte Booker mit bedeutungsschwangerer Stimme.
  


  
    »Du liebe Güte.« Sie geleitete sie in ihr kleines und unaufgeräumtes Büro und entschuldigte sich für das Durcheinander, als wäre der Raum nicht immer derart vollgestopft mit Büchern, Papierstapeln und allem möglichen Krimskrams.
  


  
    »Und außerdem, Ms. French«, fügte Mercer hinzu, »dürfen Sie auf keinen Fall mit irgendjemand anderem über diese Angelegenheit sprechen. Ich glaube, was auf der Stele aufgeschrieben wurde, könnte die Geschichtsschreibung entscheidend verändern und zu einer der bedeutendsten archäologischen Entdeckungen seit dem Fund des Grabes von Tutanchamun führen. Wenn dieser Fund publik gemacht wird und ich mit meiner Vermutung richtig liege, dann dürfte ihnen einiges an Lob zuteilwerden, das kann ich Ihnen schon jetzt versichern.«
  


  
    Ihre Begeisterung ließ sichtlich nach, bis Mercer die CD-ROM in ihren Laptop einlegte und die Stele auf dem Monitor erschien. Sie angelte sich eine Brille vom Schreibtisch und setzte sie auf. Mercer zeigte ihr die Benutzung der Maus, 
     so wie Jacobi es ihm erklärt hatte, damit sie das Bild drehen und verschiedene Bereiche vergrößern konnte.
  


  
    »Sie ist wunderbar«, murmelte sie andächtig. »Sehen Sie, da ist das Symbol für Schlacht. Und hier steht etwas über eine Bestattung, wahrscheinlich ein König.« Sie veränderte den Blickwinkel und beugte sich so weit vor, dass sie mit der Nase beinahe den Monitor berührte. »Einiges davon ist altes Griechisch, aber da gibt es eine Kartusche. Mal sehen. Es geht tatsächlich um die Bestattung eines Königs. Das … o mein Gott!« Sie starrte Mercer und Book über den Schreibtisch hinweg an. Die Augen waren groß und wirkten hinter den Brillengläsern geradezu eulenhaft.
  


  
    »Alexander der Große«, sagte Booker. »Das wissen wir.«
  


  
    »Wir glauben, dass die Stele Hinweise auf den Ort seiner Grabstätte liefert. Sie wurde nach dem Tod Alexanders des Großen in der Nähe eines alten Bergwerks in Zentralafrika aufgestellt.«
  


  
    »Sein Grab?« Ihre Begeisterung wurde wieder angefacht. »Wirklich seine Grabstätte? Wissen Sie, wie viele Leute im Laufe der Jahre schon danach gesucht haben?«
  


  
    »Ja, Ma’am.«
  


  
    »Können Sie eine vollständige Übersetzung des Textes auf der Stele anfertigen?«, fragte Mercer.
  


  
    »Natürlich. Es wird allerdings einige Zeit dauern, denn Hieroglyphen sind mehrdeutig und müssen interpretiert werden. Sie erzählen eher eine Geschichte, als dass man sie als Worte oder als einen ganzen Satz verstehen könnte.«
  


  
    Mercer reichte ihr eine Visitenkarte, die er einem Etui aus Gold und Onyx entnahm, das er vor Jahren von einer Tankererbin, mit der er kurze Zeit liiert gewesen war, geschenkt bekommen hatte. Die Nummer auf der Karte gehörte zu einem telefonischen Auftragsdienst, daher notierte er auf der 
     Rückseite handschriftlich seine Mobilfunknummer und seine private Festnetznummer. »Sie können mich Tag und Nacht anrufen.«
  


  
    Zum Abendessen bereitete Cali für Mercer, Book und Harry Pasta carbonara - ihre absolute Spezialität, wie sie behauptete, was die Männer jedoch das Schlimmste befürchten ließ. Ihre Enttäuschung, dass sie mit Mercer nicht allein sein konnte, war aufrichtiger Begeisterung gewichen, als er ihr berichtete, was sie an diesem Tag unternommen hatten - und ihr eine Kopie von Jacobis CD-ROM überreichte.
  


  
    Nach dem Essen machten sie es sich in der Bar mit einer Flasche Brandy gemütlich und diskutierten weiter über die Möglichkeiten, die sich aus den Erkenntnissen dieses Tages ergaben. Abgesehen von dem geheimnisumwitterten Alambic sollte das Grabmal Alexanders des Großen das imposanteste und prächtigste aller Zeiten sein. Es hieß, dass sein aus Kristall und Gold gefertigter Sarkophag das bedeutendste Kunstwerk sei, das in der gesamten Antike geschaffen worden war.
  


  
    Mercer hatte sich soeben seinen zweiten Drink eingeschenkt, als das Telefon klingelte. Die Unterhaltung erstarb mitten im Satz. »Hallo.«
  


  
    »Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten«, sagte Emily French ohne Einleitung.
  


  
    »O-kay«, sagte Mercer und zog das Wort in die Länge, wobei er sich bemühte, seine aufkeimende Hoffnung im Zaum zu halten, was ihm aber nicht gelang.
  


  
    Sie brauchte fünf Minuten, um zu berichten, was sie herausgefunden hatte. Sie schloss ihre Ausführungen mit der Ankündigung, dass sie ihm die vollständige Übersetzung per E-Mail schicken werde. Er nannte ihr seine Adresse, legte das Schnurlostelefon zurück auf den Couchtisch und brach in brüllendes Gelächter aus. Die anderen starrten ihn ein wenig 
     irritiert an, doch schon bald hatte sein Lachen eine ansteckende Wirkung, und nun begannen auch die anderen zu kichern und in sein Gelächter mit einzustimmen, bis Harry schließlich meinte: »Was ist denn nur so lustig? Willst du uns an dem Witz nicht teilhaben lassen?«
  


  
    Mercer musste sich tatsächlich die Tränen aus den Augen wischen und mehrmals tief durchatmen. Und dennoch konnte er das Lachen in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Es war tatsächlich dort vermerkt.«
  


  
    »Du meinst die Lage des Grabmals.«
  


  
    »Jawohl. Er wurde nicht in Alexandrien oder in der Sawi-Oase bestattet, wie einige Gelehrte vermuten. Sie haben seine sterbliche Hülle auf dem Nil nach Norden transportiert und ihn in einer Höhle am Ende eines Tals beerdigt, dem sie den Namen Shu’ta-Tal gaben.«
  


  
    »Also suchen wir dieses Tal, graben den Alambic aus und machen diesem Albtraum ein Ende«, sagte Cali.
  


  
    »Nicht so hastig.« Mercer kicherte wieder los. »Emily French hat einige weitere Recherchen für uns angestellt und das Shu’ta-Tal gefunden. Dabei brachte sie in Erfahrung, dass es im Jahr 1970 unter dreißig Metern Wasser versunken sein muss, als der Assuan-Staudamm gebaut wurde. Ich möchte natürlich immer noch dorthin und mir alles mit eigenen Augen ansehen, aber sie sagt, dass die Gegend inzwischen völlig unzugänglich ist.« Die Ironie dieser Information ließ Mercer abermals in schallendes Gelächter ausbrechen.
  

  
  


  
    Assuan, Ägypten
  


  
    Mercer musste unwillkürlich an seinen letzten Besuch in Ägypten denken. Es war vor zwei Jahren gewesen, er hatte mit einer Diplomatin aus Eritrea namens Salome eine zweiwöchige Kreuzfahrt auf dem Nil unternommen. Er hatte sie seitdem nicht mehr gesehen und auch nichts mehr von ihr gehört, so dass die Erinnerung an sie bei ihm lediglich ein rätselhaftes Lächeln hervorrief.
  


  
    »Einen Penny für deine Gedanken«, sagte Cali. Sie saßen am Swimming-Pool eines Luxushotels auf Elephantine Island mitten im träge dahinfließenden Nil. Zwischen ihnen und der Stadt Assuan durchpflügten Touristenboote und mit Lateinsegeln ausgerüstete Feluken das Wasser.
  


  
    »Ich war mal mit jemandem hier«, erwiderte Mercer. Er wollte die Wahrheit nicht mit einer Notlüge verschleiern, ganz egal welche Folgen das haben würde.
  


  
    »Was für ein Glück die Frau doch hatte«, sagte Cali. »Sie kommt her, um hier ein paar romantische Tage zu verbringen, während ich hinter alten Gräbern und schmutzigen Bomben herjage.«
  


  
    Er hätte sich eigentlich denken können, dass Cali so etwas wie Eifersucht völlig fremd war.
  


  
    Booker kam an ihren Tisch. In seinem schwarzen Achselshirt und der Khakihose, deren Beine er an den Knien abgeschnitten hatte, bot er einen durchaus imposanten Anblick. Er ließ sich langsam in einen Sessel sinken, weil er immer noch auf seinen lädierten Rücken achten musste. »Wir haben ein Boot.«
  


  
    »Fantastisch.«
  


  
    Als Mercer Ira Lasko von der Lage des Grabmals erzählt hatte, war der Admiral sofort zum Präsidenten gegangen und hatte ihm darüber Bericht erstattet. Zwei Stunden später rief Ira Mercer zurück und meinte, sie wollten die ägyptische Regierung noch nicht in die Sache mit hineinziehen. Im Grunde wollten sie die Ägypter sogar ganz außen vor lassen, wenn es irgendwie möglich war. Nach internationalem Recht waren das Grabmal und alles, was sich darin befand, ägyptisches Eigentum. Niemand in der Administration wünschte, dass eine weitere Nation im Mittleren Osten über nukleares Material verfügte. Die Beziehungen, die sie mit Kairo pflegten, waren zwar gut, doch das hieß noch lange nicht, dass sie sich in der Zukunft nicht verschlechtern konnten. Wie in so vielen arabischen Staaten gab es auch in Ägypten eine fundamentalistische Minderheit, die das Land in eine Theokratie umwandeln wollte.
  


  
    Man entschied, dass Mercer, Cali und Booker als Touristen getarnt nach Ägypten reisen und sich das versunkene Tal erst einmal von Weitem anschauen sollten. Der Präsident wollte, dass sie, wenn möglich, den Alambic irgendwie in ihren Besitz brachten. Ein mit Lenkraketen bewaffneter Kreuzer wurde von einem Freundschaftsbesuch Zyperns abberufen und sollte durch den Suezkanal Kurs auf das Rote Meer nehmen. Wenn sie den Alambic finden und bergen sollten, könnten sie mit dem Schiff an der verlassenen Küste des Roten Meers zusammentreffen. Zu diesem Zeitpunkt mochte die Lage des Alexandergrabes dann auf eine Art und Weise publik gemacht werden, derzufolge die Vereinigten Staaten einen gewissen Nutzen daraus ziehen konnten. Falls sie den Alambic nicht heimlich bergen könnten, wäre es die Aufgabe der Diplomaten, die beste Lösung zu finden.
  


  
    Obwohl das Ende des Shu’ta-Tals nur knapp einen Kilometer vom Ufer des Nassersees entfernt war, entschied Mercer, statt eines Flugzeugs ein Boot zu benutzen, um das versunkene Grabmal zu erreichen. Sie mussten eine umfangreiche Ausrüstung mitnehmen, und er vertraute keineswegs darauf, dass irgendeine Charterfluggesellschaft ihre Aktivitäten geheim hielte.
  


  
    Booker war gleich am frühen Morgen des Tages losgezogen, um ein passendes Schiff zu suchen.
  


  
    »Was ist es denn?«, fragte Mercer.
  


  
    Booker lächelte breit. »Ich hoffe, du führst über das, was die Regierung dir schuldet, Buch - denn das Einzige, das sich für uns eignet, ist ein Riva.«
  


  
    Mercer wusste, dass der italienische Schiffsbauer ausschließlich Luxusboote baute, und konnte sich vorstellen, wie hoch die Miete wäre. »Wie viel?«
  


  
    »Es ist ein Zwanzig-Meter-Mercurius. Das Prachtstück hat vier Schlafplätze und einen Kompressor zum Auffüllen der Tauchflaschen, natürlich nur gegen Aufpreis. Dem Vermieter zufolge schafft das Boot vierzig Knoten und war nur zu bekommen, weil das deutsche Ehepaar, das das Boot für diese Woche gemietet hatte, ein bisschen Ärger hatte, als der Ehemann seine Frau mit seinem Geschäftspartner im Bett erwischte. Und weil wir nicht die Mannschaft des Eigners benutzen wollen, beträgt der Preis armselige zwei Riesen pro Tag.«
  


  
    Cali zuckte zusammen. »Admiral Lasko wird ganz schön kreativ sein müssen, um dies bei der nächsten Budgetplanungskonferenz zu rechtfertigen.«
  


  
    Mercer setzte seine Sonnenbrille auf. »Wann können wir starten?«
  


  
    »Sie tanken das Boot soeben auf.«
  


  
    Sie zogen aus dem Hotel aus, bezahlten die drei Zimmer mit Mercers Amex-Karte und nahmen die Fähre zur Corniche von Assuan, wo sich sofort fliegende Händler auf sie stürzten und versuchten, ihnen eisgekühltes Mineralwasser, Postkarten, T-Shirts und anderen Krimskrams aufzuschwatzen. In der Nähe des Postamts befand sich ein Taxistand. Zehn Minuten später fuhren sie über den Hochdamm, ein gut drei Kilometer langes Ungetüm, das die Fluten des Nils aufstaute.
  


  
    Er war 1960 für eine Milliarde Dollar erbaut worden, finanziert teils von der Sowjetunion - mit dem politischen Hintergedanken, sich in der Region neue Freunde zu schaffen - und teils aus den Gebühren für die Benutzung des Suezkanals, die seit seiner Verstaatlichung in die ägyptische Staatskasse flossen. Um für den fünfeinhalbtausend Quadratkilometer großen Stausee Platz zu schaffen, wurden fast hunderttausend Nubier in den nördlichen Sudan und nach Südägypten umgesiedelt, häufig auf landwirtschaftlich nicht nutzbares Land. Zwanzig antike Tempel und Heiligtümer wurden zerlegt und in höhere Lagen umgesetzt. Die berühmtesten sind Abu Simbel weit im Süden und der Tempel von Philae in der Nähe von Assuan. Zahllose andere antike Stätten wurden der Überflutung preisgegeben, und eine unbekannte Anzahl weiterer Orte sollte wegen des Bauprojekts unentdeckt bleiben.
  


  
    Während der Damm seine Aufgabe, den Nil daran zu hindern, regelmäßig über die Ufer zu treten und an seinem Lauf ganze Dörfer wegzuspülen, erfüllte, verhinderte er jedoch außerdem, dass nährstoffreicher Flussschlamm die Farmen erreichte, wodurch der Import von einer Million Tonnen Dünger jährlich notwendig wurde. Das Nildelta fiel ohne den Nachschub von fruchtbarem Ackerland aus dem Innern Afrikas der zunehmenden Erosion anheim, und die Versalzung durch das Mittelmeer reichte inzwischen bereits bis Kairo.
  


  
    Fünfzehn Kilometer südlich des Damms kamen sie in einem Bootshafen an. Mercer entlohnte den Taxifahrer, während Booker ihr Gepäck aus dem Kofferraum lud. Das Wasser des Nassersees war tiefblau und spiegelglatt und wurde von kahlen Wüstenhügeln eingerahmt, auf denen vereinzelte Palmen gediehen. Das Panorama erinnerte Mercer an den Lake Powell in Utah, wo der Columbia River vom Glen Canyon Dam aufgestaut wurde. Es war noch keine zehn Uhr vormittags, doch die Sonne entwickelte sich bereits zu einer brütend heißen Folterkraft, die die trockene Erde durchglühte.
  


  
    Der ägyptische Schiffsvermieter begrüßte Booker wie einen alten Freund und befahl zwei Hafenarbeitern, ihre Koffer und Taschen zum Bootssteg zu schaffen. Zwischen den Hausbooten, Wasserskibooten und Touristenschiffen erschien das Riva wie ein Vollblüter in einer Herde von Shetlandponys.
  


  
    Es war zwar wuchtig, aber seine schnittige Silhouette verlieh ihm Ähnlichkeit mit einem Speer. Es besaß eine kleine Tauchplattform am Heckspiegel sowie ein weißes Schlauchboot und über der Hauptkabine ein offenes Cockpit. Der Rumpf war tiefschwarz, während die Aufbauten und die Radarschüssel über dem Cockpit schneeweiß leuchteten. Dank der beiden je 1300 PS starken MAN-Motoren unter Deck brauchte sich Mercer wegen möglicherweise mangelnder Geschwindigkeit keine Sorgen zu machen. Das Boot weckte ganz den Eindruck, als befände es sich bereits in voller Fahrt und würde nur mühsam durch seine Vertäuung festgehalten werden. Es war auf den Namen Isis getauft worden, der in goldenen Lettern am Bug prangte.
  


  
    Cali gab Booker einen Kuss auf die Wange und warf Mercer einen herausfordernden Blick zu. »Sie wissen offenbar, wie man eine Lady verwöhnt. Mercer hätte sich wahrscheinlich für das Ruderboot da drüben entschieden.«
  


  
    »Ja, und er hätte mich auf die Ruderbank verbannt«, fügte Booker lachend hinzu.
  


  
    »Ich dulde keine Meuterei, ehe wir nicht wenigstens an Bord gegangen sind.«
  


  
    Der aalglatte Schiffsvermieter führte sie durch das Boot und machte sie auf seine Attraktionen aufmerksam. Er zeigte ihnen, wie sie das kleine Schlauchboot aus seiner Garage holen mussten sowie den Kompressor und die Tauchausrüstung. Das Innere der Motorjacht wirkte ebenso elegant wie ihr Äußeres. Es bestand aus gediegenen Ledersitzmöbeln, zwei Marmorbädern und seidener Bettwäsche. Die Kombüse wirkte zwar klein, aber praktisch, und der Kühlschrank war reichlich gefüllt. Ihnen wurde gezeigt, wo zusätzlicher Proviant auf geheime Fächer überall im Salon verteilt worden war. Als Mercer in einem der Schränke einen reichlichen Vorrat an Spirituosen entdeckte, äußerte er seine Zufriedenheit. Der Vermieter hatte ein drahtloses Zahlterminal, das er fröhlich mit Mercers Kreditkarte fütterte. Falls es ihm seltsam vorkam, dass zwei Männer und eine einzelne Frau für eine Woche mit einem schwimmenden Freudenhaus unterwegs sein wollten, so behielt er diesbezügliche Fragen jedenfalls für sich.
  


  
    »Denk nur an all die Bonusmeilen, die deinem Flugkonto gutgeschrieben werden«, sagte Booker.
  


  
    »Wenn diese Geschichte irgendwann mal abgeschlossen ist, habe ich wahrscheinlich sogar für einen Flug mit dem Spaceshuttle genug zusammen.«
  


  
    Die Hauptkabine im Bug verfügte über ein breites Doppelbett und ein eigenes Bad. Cali beanspruchte sie sofort für sich. Book hatte seine Reisetasche bereits in der anderen Kabine deponiert, so dass sich Mercer mit einem schmalen Bett in einem winzigen Raum in einer Ecke zufriedengeben musste. 
     Booker grinste ihn an und deutete mit einem Kopfnicken auf die geschlossene Tür zur Hauptkabine. »Verdammt, Mann, geh einfach rein und tu es.«
  


  
    Dann lächelte er traurig. »Ich habe ein Gefühl, als dürfte ich zum Zuge kommen, wenn du trübe Tasse nicht hier wärst.«
  


  
    Dann schüttelte Booker den Kopf und ging zur Treppe, die zum Hauptdeck hinaufführte, wobei er murmelte: »Die Weißen müssen verrückt sein.«
  


  
    Mercer warf die Reisetasche auf sein Bett und holte seine Shorts und ein Penn-State-T-Shirt heraus, um sich umzuziehen. Cali kam aus ihrer Kabine, als er gerade im Begriff war, zu Booker hinüberzugehen. Sie trug Sandalen, knappe Shorts und ein Bikini-Oberteil. Ihr rotes Haar fiel wie ein schimmernder Wasserfall auf ihre Schultern. Mercer hatte sie noch nie in einer derart freizügigen Aufmachung gesehen, und er musste feststellen, dass seine Fantasie ihrem Körper vollauf gerecht geworden war. Ihre Brüste wirkten zwar eher klein, doch sie waren perfekt geformt und entsprachen den Proportionen ihres übrigen Körpers. Ihre Beine erschienen endlos. Die Haut war makellos glatt und voller Sommersprossen.
  


  
    »Das Schlafarrangement tut mir leid«, sagte sie schelmisch. »Aber mit Booker hier … weißt du, ich würde mich einfach nicht wohl fühlen.«
  


  
    »Ist schon okay«, sagte Mercer und kam ihr dabei so nahe, dass er den Duft der Sonnencreme riechen konnte, mit der sie sich eingerieben hatte. »Wenn ich dich nicht schon nach den ersten fünf Sekunden zu einem rasenden Orgasmus brächte, würde er niemals zulassen, dass ich auch sein Ende erlebe.«
  


  
    Sie gab ihm einen spielerischen Klaps. »Du Ferkel.«
  


  
    Der Schiffsvermieter stand noch immer auf dem Steg und schaffte es, ohne den Blick auch nur eine Sekunde von Cali 
     abzuwenden, die Leinen zu lösen, während Mercer die Motoren des Riva startete.
  


  
    Nachdem sie ihre Betriebstemperatur erreicht hatten, schob Mercer die Gashebel nach vorn und lenkte die Motorjacht von ihrem Liegeplatz weg. Im Bootshafen herrschte reger Verkehr, zu dem vorwiegend Fischerboote und kleinere Kreuzer beitrugen, die von ihrem standardmäßigen sechstägigen Ausflug nach Abu Simbel zurückkehrten. Mercer hielt die Geschwindigkeit bei zehn Knoten und kurbelte am Ruder, um sich mit den Reaktionen des Bootes vertraut zu machen. Es überraschte ihn nicht, dass es so wendig wie ein JetSki war.
  


  
    Ein paar Touristen winkten ihnen zu, als sie an ihnen vorbeiglitten, während die Fischer sie entweder völlig ignorierten oder sie mit kaum verhohlener Abneigung beäugten. Als der Bootsverkehr abnahm und sie das freie Wasser des Sees erreichten, schob er die Gashebel weiter vor. Das große Boot reagierte sofort, als Schiff und Lenker einander testeten, und je mehr Mercer forderte, desto mehr kam das Riva der Forderung auch nach, bis es mit sechsunddreißig Knoten über das Wasser jagte.
  


  
    Er konnte Calis Lachen über dem Lärm der Motoren und des Windes hören, der auf sie einpeitschte. »Das liebe ich«, rief sie. Ihr Brustansatz und ihr Hals waren gerötet, ihre Lippen hatten sich mit Blut gefüllt, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Der Rausch der Geschwindigkeit erregte sie ganz offensichtlich. Mercer spürte es ebenfalls, und wieder verfluchte er Bookers Anwesenheit. Er blickte über die Schulter. Booker hatte es ebenfalls bemerkt und zwinkerte Mercer vielsagend zu.
  


  
    Sie hielten sich von den üblichen Routen fern, auf denen die Touristenboote unterwegs waren, daher kam es ihnen so vor, als hätten sie den ganzen See für sich allein. Mercer nahm 
     sein Mittagessen am Ruder ein und genoss die Stücke des Fladenbrots, das mit Hummus bestrichen war, mit denen Cali ihn fütterte. Während das erste Bier in Ägypten schon vor einigen tausend Jahren gebraut worden war, gab es in dem muslimischen Land gar keine modernen Brauereien mehr. Daher entschied sich Mercer für ein italienisches Peroni aus dem Kühlschrank, um die Bissen hinunterzuspülen.
  


  
    Booker und Cali wechselten sich damit ab, Mercer am Ruder abzulösen, während der Tag verstrich. Sie hatte sich eine weite Baumwollhose und ein Top angezogen, um sich vor der Sonne zu schützen. Eine Baseballmütze bändigte ihr vom Wind zerzaustes Haar.
  


  
    Um halb sieben wandten sie sich westwärts, als jagten sie hinter der Sonne her, die dem kahlen Horizont entgegensank. Sie übergoss die Wüste, die die weite Bucht säumte, in die sie jetzt einfuhren, mit Hunderten von Schattierungen aus Rot und Violett. Mercer dachte, dass ihr scharlachrotes Leuchten Calis Schönheit am besten zur Geltung brachte.
  


  
    Laut den Angaben des GPS, mit dem das Boot ausgestattet war, befand sich das Shu’ta-Tal am Ende der langen Bucht, die wie ein Dolch in die Nubische Wüste hineinstach. Die Küstenlinie bestand vorwiegend aus Sandsteinklippen, die in den See abfielen. Es gab in dieser Gegend keine Einwohner, auch kein Anzeichen, dass hier jemals ein Mensch gelebt hatte, und die spärliche Vegetation, die sich an die Erhebungen klammerte - Salbei und Kameldorn -, konnte nur dadurch überleben, dass sie die Verdunstungsfeuchtigkeit des Sees aufsog. Sie erreichten eine Region, so verlassen wie der Mond und noch viel weniger erforscht als dieser.
  


  
    Obwohl sie noch an die acht Kilometer zurückzulegen hatten, drosselte Mercer die Geschwindigkeit.
  


  
    »Warum wirst du jetzt langsamer?«, fragte Cali.
  


  
    Er deutete voraus. Aus der Sonne kommend hielt ein anderes Boot auf sie zu. Bei dieser Entfernung war es unmöglich festzustellen, um was für einen Bootstyp es sich handelte, aber Mercer bezweifelte, dass seine Besatzung aus Fischern oder Touristen bestand.
  


  
    »Du kennst sicher diese Szene in Horrorfilmen, in denen immer jemand sagt, dass er ein ungutes Gefühl hat.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich habe ein ungutes Gefühl.«
  


  
    Booker kam aus der Kombüse herauf, wo er gerade ihr Abendessen zubereitete. »Sind wir da?«
  


  
    »Wir bekommen Gesellschaft.«
  


  
    »Poli?«
  


  
    »Durchaus möglich. Er hatte ja Zeit, die Stele zu fotografieren, als Dayce’ Männer das Dorf zerstörten. Und dies ist wirklich der allerletzte Ort auf dieser Erde, wo er hoffen könnte, natürlich vorkommendes Plutonium zu finden.«
  


  
    »Wie willst du vorgehen?«, fragte Book.
  


  
    Mercer duckte sich, so dass die Männer, die sich ihnen näherten, ihn nicht sehen konnten. »Poli weiß nichts von dir, daher ist es möglich, dass sie durch den Anblick eines schwarzen Gesichts getäuscht werden. Ihr beide seid harmlose Touristen auf der Hochzeitsreise. Ich verstecke mich.« Er kroch zur Treppe am Heck des Riva und verschwand.
  


  
    Booker legte einen Arm um Cali, als das andere Boot noch gut hundert Meter entfernt war. Es war ein militärisch grau gestrichenes Acht-Meter-Schnellboot. An Bord befanden sich zwei Männer in Uniform, und Booker konnte von seinem hohen Aussichtspunkt aus erkennen, dass sie tatsächlich Pistolengürtel trugen.
  


  
    Einer von ihnen sagte etwas, das ihm vom Wind von den Lippen gerissen wurde, und machte eine Geste, die Booker 
     befahl anzuhalten. Er schaltete die schweren Motoren auf leise blubbernden Leerlauf.
  


  
    »Was ist denn los, Mann?«, rief Sykes hinunter und klang dabei wie ein Hiphopsänger.
  


  
    Der Steuermann sagte wieder etwas auf Arabisch.
  


  
    »Ich versteh nicht, was du sagst, Mann. Sprich Englisch, Alter.«
  


  
    »Dies hier ist ein militärisches Übungsgebiet. Sie müssen umkehren.«
  


  
    Booker ließ den Blick über das verlassene Ufer schweifen und erwiderte: »Ich seh hier nichts von Übung, Mann.«
  


  
    »Wie viele Leute sind bei Ihnen an Bord?«
  


  
    »Nur ich und mein Schätzchen.«
  


  
    Die beiden Boote hatten sich einander so weit genähert, dass einer der uniformierten Ägypter auf die Tauchplattform sprang.
  


  
    »Hey, Alter, was zum Teufel fällt Ihnen ein?«, brüllte Booker.
  


  
    Der Mann auf dem Patrouillenboot zog die Automatik aus seinem Holster und zielte damit auf Bookers Kopf. Booker hob die Hände und lächelte jetzt. »Cool, Mann. Bleib cool. Alles easy. Nicht nötig, gleich zu schießen. Wenn Sie sich auf dem Boot umsehen wollen, nur zu, nehmen Sie sich alle Zeit der Welt.«
  


  
    Der Soldat, der an Bord gekommen war, schaute sich im Salon um, öffnete Schränke und sah dann unter den Betten nach. Er warf einen Blick in die beiden Duschkabinen und in jeden Stauraum, der groß genug war, um einem Menschen Platz zu bieten. Das Riva war zwar ein großes Schiff, aber sein Grundriss sorgte dafür, dass die Inspektion nur eine Minute in Anspruch nahm. Er kam wieder nach oben, stieg zur Flybridge hoch, funkelte Booker und Cali drohend an, ging 
     dann zum Heck und sprang wieder auf das Patrouillenboot hinüber. Er sprach kurz mit dem Steuermann und schüttelte den Kopf. Der Steuermann hielt ein Funkgerät an die Lippen und redete ein paar Sekunden lang.
  


  
    Als er geendet hatte, rief er zu Booker hinauf: »Sie werden sofort umkehren.«
  


  
    Booker schenkte ihm ein weiteres breites Grinsen. »Du sagst es, Bruder.«
  


  
    Er schob die Gashebel fast bis zum Anschlag vor und ließ das Steuerrad rotieren. Die mächtige Bugwelle versetzte das kleine ägyptische Boot in heftige Schwankungen und zwang die beiden Soldaten, sich an die Reling zu klammern, um nicht über Bord geschleudert zu werden. Booker nahm das Gas zurück und blickte stur geradeaus, während Cali wiederholt das Patrouillenboot studierte. Es blieb für zwei Minuten an Ort und Stelle, wahrscheinlich um sicherzugehen, dass niemand vom Riva in den See gesprungen war, um nicht entdeckt zu werden. Dann entfernte es sich in entgegengesetzter Richtung, um dorthin zurückzukehren, wo immer sie ihre Postenkette aufgestellt hatten.
  


  
    Mercer tauchte wieder aus der Versenkung auf, als sie sich in sicherem Abstand zu dem Militärboot befanden. »Wir sind noch am Leben, also ist wohl alles gut gelaufen, oder?«
  


  
    »Wo hast du dich versteckt?«, fragte Cali. »Ich konnte hören, wie der Soldat da unten in jedem Winkel nachgeschaut hat.«
  


  
    »In der Garage des Schlauchboots am Heck. Er lief direkt über mich hinweg und hatte keine Ahnung, dass sich der Boden öffnen ließ. Was hältst du von diesen Burschen?«
  


  
    »Sie behaupteten, sie würden in dieser Gegend militärische Manöver abhalten, aber sie waren sicher keine regulären Soldaten.«
  


  
    Cali sah ihn verwundert an. »Tatsächlich? Mir kamen sie aber so vor.«
  


  
    »Die ägyptische Armee orientiert sich, was die Uniformen betrifft, an den Engländern. Diese Typen trugen aber amerikanische BDUs, und keiner der beiden hatte irgendwelche Rangabzeichen. Ihre Pistolengürtel passten auch nicht. Außerdem befanden sie sich auf einem zivilen Boot, das lediglich grau gestrichen war. Ich konnte immer noch einige weiße Streifen der ursprünglichen Farbe in Höhe der Wasserlinie erkennen.«
  


  
    Mercer verstummte für einige Sekunden. Ihr Plan, sich unbemerkt an- und wieder wegzuschleichen, war gescheitert. Abermals war Poli ihnen zuvorgekommen. So wie er es sah, hatte der einäugige Söldner, nachdem er die Stele gesehen hatte, sofort ein Team in die Wüste geschickt. Durchaus möglich, dass sie kurz davor standen, das Grabmal Alexanders des Großen und den tödlichen Alambic zu finden.
  


  
    »Wir müssen uns um jeden Preis vergewissern, was da drüben geschieht.«
  

  
  


  
    Nassersee, Ägypten
  


  
    »Wiederhol das noch mal«, bellte Poli in sein tragbares Funkgerät.
  


  
    »Auf dem Boot waren zwei Personen«, meldete der Patrouillenführer und war auch diesmal wegen der schlechten Funkverbindung kaum zu verstehen. »Ein Mann und eine Frau.«
  


  
    »Welche Nationalität hatten sie?«
  


  
    »Amerikaner.«
  


  
    »Mercer«, zischte Poli halblaut. »War der Mann etwa eins achtzig groß, muskulös, aber nicht besonders schwer, mit dunklem Haar und blaugrauen Augen?«
  


  
    »Nein. Er war viel größer. Fast zwei Meter. Athletisch. Und er hatte schwarze Haut.«
  


  
    Feines wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. In gewisser Weise war er enttäuscht, dass es nicht Mercer gewesen war. Bestimmt hatte er die Bedeutung der Stele erkannt und war zurückgekehrt, um sie zu fotografieren und die Inschriften übersetzen zu lassen. Das allein würde ihn auf direktem Weg an diesen Ort führen. War es denn möglich, dass der Amerikaner aufgegeben hatte?
  


  
    »Bist du sicher, dass sonst niemand an Bord war?«, fragte er den Wachtposten draußen auf dem See.
  


  
    »Ja. Tafik hat sich auf dem Boot umgesehen.«
  


  
    »Okay, dann lasst sie abziehen und warnt sie, nicht wieder zurückzukommen.«
  


  
    »In Ordnung, Chef.«
  


  
    Poli klemmte das Funkgerät wieder an seinen Gürtel. Um ihn herum war eine kleine Zeltstadt entstanden. Sie bot den fünfzig Arbeitern und Wächtern, die Mohammad bin Al-Salibi eingestellt hatte, Unterkunft. Die meisten waren Saudis oder Iraker, die in Trainingslagern der Al Qaida in Pakistan und Syrien ausgebildet worden waren. Poli hatte sich bereits am ersten Tag Respekt bei ihnen verschafft, als ihm einer der Wächter verächtlich vor die Füße spuckte, anstatt einen seiner Befehle auszuführen. Feines hatte den Mann auf der Stelle erschossen und den anderen mit Hilfe seines Dolmetschers erklärt, dass dieser Wächter kein Märtyrer gewesen sei, sondern nur ein unverschämter Narr, der Poli lieber als Verbündeten und nicht als Feind hätte betrachten sollen.
  


  
    Als klar wurde, dass die Mission in Novorossijsk fehlgeschlagen war und nicht die gewünschten Ergebnisse erbracht hatte, war Salibi bei Poli erschienen und hatte ihn fast auf Knien angefleht, den Alambic von Skanderbeg für ihn zu suchen. Die Bitte des Saudis hatte ihn völlig kalt gelassen, doch nach der Zusage weiterer zwanzig Millionen Dollar hatte Poli schließlich eingewilligt, allerdings mit der Einschränkung, dass er Salibi keinen Erfolg garantieren könne.
  


  
    Dann war er nach Odessa gefahren, wo er einen Flug nach Kairo gebucht hatte. Salibi hatte ihm den Namen eines Al-Qaida-Angehörigen genannt, der alles beschaffen konnte, was er brauchte, inklusive eines Übersetzers, um mit Hilfe der Fotos, die er geschossen hatte, die Inschrift auf der Stele zu entziffern. Natürlich hatte der Gelehrte getötet werden müssen, damit sein Schweigen gewährleistet bliebe. Als schwierigstes Unterfangen hatte sich die Suche nach Männern mit Taucherfahrung erwiesen, als sie erkannten, dass sich das Grabmal im Nassersee befand.
  


  
    Nun, da sie hier waren, stellten sie fest, dass sie gar nicht zu 
     tauchen brauchten. Irgendwann während der fünf Jahrhunderte, seit Skanderbegs Männer den Alambic in das Grabmal Alexanders des Großen zurückgelegt hatten, hatte ein Erdbeben die Sandsteinberge gespalten, die einst das überflutete Shu’ta-Tal eingeschlossen hatten. Viele dieser Bruchstellen waren nicht mehr als Spalten und Risse in der Erde, jedoch gab es auch noch eine lang gestreckte Furche, die vom See heraufkam. Ihr Verlauf war viel zu gradlinig, als dass sie auf natürliche Weise hatte entstanden sein können. Poli erkannte auf Anhieb, dass es sich in Wirklichkeit um einen Tunnel handelte, dessen Eingang sich auf dem Grund des Tals befinden musste, und dass durch das Erdbeben Teile seiner Decke eingestürzt waren. Er ließ seine Männer also am oberen Ende der Senke, wo er glaubte, dass die Tunneldecke intakt geblieben war, mit ausgedehnten Grabungen beginnen. Mittlerweile hatten sie sich zwei Meter tief in die Erde gewühlt.
  


  
    Nicht weit vom Ufer entfernt lag das Boot, das er als Tauchplattform hatte benutzen wollen. Es war ein Fünfzehn-Meter-Hausboot, das sie in Assuan gekauft hatten. Außerdem hatten sie zwei kleine Boote mit Außenbordmotor erworben, mit denen die Wachtposten in der Bucht patrouillierten, um Fischer und andere Besucher aus der Gegend fernzuhalten.
  


  
    Poli sah, wie Mohamad bin Al-Salibi aus einem der Zelte auftauchte. Mit seinem dunklen, beinahe filmreifen Gesicht und seiner traditionellen weißen Kleidung bot er einen schneidigen Anblick. Die Männer hielten allesamt inne, wenn er an ihnen vorbeikam, grüßten ihn unterwürfig und berührten den Saum seines Gewandes. Sie mochten zwar verstockte religiöse Fanatiker sein, aber sie wussten doch genau, wer der Geldgeber war, der ihre Bestrebungen unterstützte.
  


  
    »Wer war das am Funkgerät?«, wollte Salibi wissen.
  


  
    »Ein Wachboot hat etwa sieben Kilometer von hier eine 
     Jacht angehalten. Offenbar waren das aber nur ein paar Touristen.«
  


  
    »Ah.« Salibi sah sich im Lager um. Sie hatten in kurzer Zeit eine ganze Menge Arbeit geleistet. Alle Zelte standen, die Küche teilte Essen aus, und die Männer hatten ihre jeweiligen Tätigkeiten aufgenommen. »Was meinen Sie, wie lange das Ganze dauern wird?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung. Der Tunnel kann unter wenigen Zentimetern Sand oder auch in zwanzig Metern Tiefe vergraben sein. Es ist aber ebenso gut möglich, dass ich völlig falschliege, was bedeuten würde, dass ich wohl doch tauchen muss, um nach dem Höhleneingang zu suchen. Sie müssen sich auch auf die Möglichkeit vorbereiten, dass er vielleicht vom Erdbeben verschüttet wurde und überhaupt nicht mehr zu finden ist.«
  


  
    »Allah wird Ihnen gnädig gesonnen sein, das weiß ich.« Salibi blickte auf die Bucht hinaus und fuhr mit verträumter Stimme fort: »Wir sind in Novorossijsk gescheitert, weil Ihm der Plan missfiel. Er war unserer Fähigkeiten nicht im geringsten Maße würdig. Wenn Sie den Alambic finden, werden wir damit den Kern unseres Problems direkt ins Visier nehmen können.«
  


  
    »Schön, und was soll das sein?«, fragte Poli neugierig. Er war gespannt, zu welcher Niedertracht Salibi fähig war. Er hatte ja volles Verständnis dafür, dass der Saudi dies alles unternahm, um politische Macht zu erringen, sich wirtschaftliche Vorteile zu verschaffen - und damit keinerlei religiöse Motive verfolgte. Aber wie er es schaffte, seine Motivation derart zu verbiegen und zu verdrehen, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er im Sinne Gottes handelte, das war doch schlichtweg faszinierend.
  


  
    »Die Türkei ist der Schlüssel. Ihre Führer sind gottlose Säkularisten, 
     denen die Sharia, die heiligen Gesetze des Islam, gleichgültig sind. Wenn wir dem Volk aber klarmachen können, dass ihm seine Regierung keinen Schutz bietet, wird es sich erheben, das Joch des westlichen Einflusses abwerfen und zum Glauben zurückfinden.«
  


  
    Poli nahm diesen Gedanken auf und dachte bei sich: Und es wird dir auf diese Weise ermöglichen, die Million Barrel Rohöl pro Tag, die in Pipelines quer durchs Land strömen, versiegen zu lassen und den Bosporus als leicht zu kontrollierenden Flaschenhals zu benutzen, um Tanker daran zu hindern, ins Schwarze Meer zu gelangen.
  


  
    »Es geht darum, die Seelen der Türken zu retten, weil sie glauben, dass Frauen mehr Rechte haben und dass Kirche und Staat getrennt sein sollten.
  


  
    Es geht darum, ein Volk zu befreien und ihm die Liebe Gottes bewusst zu machen. Ich wünschte, ich könnte mich den Märtyrern anschließen, die in Istanbul sterben werden, denn ihr ruhmreicher Tod mag eine Revolution auslösen, die den Islam wieder auf seinen rechtmäßigen Platz erheben wird.«
  


  
    »Sie wollen demnach das Plutonium gegen Istanbul einsetzen?«
  


  
    »Ja, es wird genauso geschehen wie in Russland, nur wird es diesmal kein Fehlschlag sein.«
  


  
    Feines verschwendete kaum einen Gedanken an die vierzehn Millionen Menschen, die in der Stadt am Bosporus lebten, und zuckte die Achseln. »Sie müssen ja wissen, was Sie glücklich macht.«
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    In einer versteckten Bucht, etwa dreißig Kilometer von der Stelle entfernt, wo sie gestoppt worden waren, schaltete Mercer die Motoren des Riva aus und ankerte. Nach so vielen 
     Stunden in dem lauten Boot kam es ihnen so vor, als würden sie die abrupt einsetzende Stille geradezu körperlich spüren. Sie hatten bereits einen ersten Plan entwickelt und mittels des Satellitentelefons Ira Lasko über die Lage ins Bild gesetzt. Er hatte ihrer Einschätzung zugestimmt, sich erst einmal einen Überblick über die Shu’ta-Bucht zu verschaffen, ehe der Präsident hinzugezogen wurde.
  


  
    Das Abendessen nahmen sie bei gedämpfter Stimmung in der gemütlichen Essecke ein. Nach der Mahlzeit zogen sie sich dann um und entschieden sich einheitlich für dunkle Kleidung. Mercer fragte sich, ob sie wohl alle irgendwie geahnt hatten, dass es zu einer solchen Situation kommen würde, da jeder von ihnen genau die Kleidung eingepackt hatte, die für nächtliche Operationen geeignet war. Sie warteten eine weitere Stunde, bis die letzten Sonnenstrahlen erloschen, ehe sie das kleine Schlauchboot aus der Heckgarage holten.
  


  
    Beladen mit drei Personen und einer Tauchausrüstung, war es in dem winzigen Gummiboot ziemlich eng. Es lag so tief im Wasser, dass die Randwülste fast überspült zu werden drohten. Ihre einzigen Waffen waren ein zehn Zentimeter langes Tauchermesser und ein Zwei-Pfund-Hammer, den Booker in der Werkzeugkiste des Riva gefunden hatte.
  


  
    Mit Hilfe eines tragbaren GPS navigierten sie zu einem Punkt, etwa drei Kilometer von ihrem Treffpunkt mit den Wachen der Gegenseite entfernt. Book saß am Motor. Er drosselte das Tempo, und sie schlichen fast im Leerlauf anderthalb Kilometer weiter.
  


  
    »Das ist gut«, flüsterte Mercer. Book lenkte das Schlauchboot auf einen Strand, und Mercer zog es vollends aus dem Wasser.
  


  
    »Sollen wir die Flaschen mitnehmen oder hierlassen?«
  


  
    Sechzig Pfund Ausrüstung müssten weitere drei Kilometer durch die teilweise unwegsame Wüstenlandschaft geschleppt werden, doch da sie zu dritt waren, könnten sie die Last unter sich aufteilen. »Lassen wir sie erst mal zurück. Wir können den ganzen Kram ja später immer noch holen.«
  


  
    Sie starteten im Gänsemarsch mit größeren Abständen zwischen sich. Mit seiner langjährigen militärischen Erfahrung machte Booker die Spitze, während Mercer die Nachhut und die Flankensicherung übernahm. Book führte sie etwa einen Kilometer weit landeinwärts, für den Fall, dass Poli den Strand von seinen Männern überwachen ließ. Dank des GPS drohte keine Gefahr, dass sie sich verliefen. Der Untergrund bestand vorwiegend aus Sand und kleineren Steinen, bei Tageslicht wäre das völlig ungefährlich gewesen. Jedoch konnte man sich bei einem Fehltritt leicht den Fuß verstauchen, und so warteten sie, bis die Landschaft in den milchigen Schimmer des Halbmondes getaucht war, bevor sie ihre Geschwindigkeit steigerten.
  


  
    Nichts anderes war zu hören als das Säuseln eines leichten Windes und ihre eigenen sorgfältigen Schritte.
  


  
    Nachdem sie eine Stunde so marschiert waren, hob Book die Hand und kauerte sich nieder. Das tat er so geschickt, dass man meinen konnte, er sei einfach verschwunden. Soeben hatte Mercer ihn noch gesehen, und schon eine Sekunde später war die Stelle, wo er gestanden hatte, einfach leer. Er und Cali bewegten sich geduckt weiter, bis sie zu einem flachen Wadi gelangten, das seit mindestens einem Jahrhundert kein Wasser mehr gesehen hatte. Als er über den Rand des alten Flussbettes lugte, sah Mercer die Reflexe des Mondscheins auf dem See als eine flirrende weiße Linie, die bis zum Horizont reichte. Um einiges näher gelegen entdeckte er einzelne Lichtpunkte und konnte schnell ein Lager ausmachen. 
     Er zählte rund ein Dutzend Zelte. In Ufernähe ankerte ein Schnellboot, ganz ähnlich dem, das laut Books Beschreibung die Wächter benutzt hatten. Außerdem lag ein größeres Boot ein Stück weiter draußen in der Bucht. Es sah danach aus, als befände sich ein Wächter mit einem schweren Maschinengewehr an Bord.
  


  
    Die Stimmen von Männern waren über dem Brummen eines Generators deutlich zu hören.
  


  
    Book reichte Mercer das Fernglas, das er mitgenommen hatte.
  


  
    Er richtete es auf das Lager und entdeckte bewaffnete Wächter, die rund um den Lagerplatz patrouillierten, und einen weiteren einzelnen Wächter in der Nähe des Außenborders. Ein paar Leute hockten im Kreis zusammen und lauschten einem ihrer Gefährten. An den Mienen der Zuhörer konnte Mercer erkennen, dass der Redner sie gerade völlig in seinen Bann schlug.
  


  
    »Um diesen Verein auszuschalten, ist mindestens ein Luftangriff nötig«, flüsterte Booker, mit seinem Mund so dicht an Mercers Ohr, dass dieser seinen warmen Atem spüren konnte.
  


  
    Mercer nickte nur. Er konzentrierte sich auf einen Punkt, an dem sich Polis Männer in den Abhang eines Hügels hineingruben, der am Ende der Bucht aufragte. Der Bereich war mit Scheinwerfern erleuchtet, und die Männer arbeiteten in Gruppen und holten Eimer voll Sand und Geröll aus dem Erdloch. Mercer stellte fest, dass sich ihr Arbeitsplatz am Beginn eines schnurgerade verlaufenden Grabens befand, der bis zum Ufer hinabreichte. Indem er im Geist die Linie verlängerte, erkannte Mercer, dass sie direkt auf den Grund des Tals führte, wo sich laut Inschrift auf der Stele der Eingang zum Grabmal Alexanders des Großen befinden sollte. Und - er erinnerte sich an seine Ägyptenreise vor einigen Jahren. Er 
     hatte zusammen mit Salome das Tal der Könige besucht und konnte sich entsinnen, dass die alten Ägypter lange Tunnel in die Berge hineingegraben hatten, um dort ihre Pharaonen zu bestatten. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Shu’ta-Tal ausgesehen haben könnte, bevor der Assuan-Damm dafür gesorgt hatte, dass es sich mit Wasser füllte. Es musste mit dem berühmten Bestattungsort der ägyptischen Könige eine große Ähnlichkeit gehabt haben: Daher war es möglich, dass die Männer Alexanders des Großen ebenfalls einen solchen Tunnel hatten anlegen lassen, nur dass dieser - anstatt in die Berge hineinzuführen - vom Talgrund aus aufwärts verlief.
  


  
    »Sie werden den Alambic entweder morgen oder übermorgen finden«, sagte er leise und erläuterte seine Einschätzung. »Wenn ein solcher Tunnel einstürzt, so dass er an der Erdoberfläche zu erkennen ist, dürfte er in nicht mehr als höchstens fünf Metern Tiefe verlaufen.«
  


  
    »Und was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    »Das hängt von Ira ab. Wir drei können gegen diese Armee da unten sowieso nichts ausrichten.«
  


  
    »Und was wäre, wenn Sie Verstärkung erhalten?«
  


  
    Die Stimme erklang hinter ihnen. Mercer drehte sich herum und riss in einer blitzartigen Bewegung das Messer hoch. Ibriham Ahmad hatte sich ihnen so leise genähert, dass nicht einmal Booker ihn gehört hatte. Er trug seinen obligatorischen schwarzen Anzug sogar in der Wüste, hatte sich jedoch vernünftigerweise für ein dunkles Hemd und eine ebenfalls dunkle Krawatte entschieden. Hinter ihm erschienen fünf weitere Männer. Sie waren mit dunklen Tarnanzügen bekleidet und trugen dazu Kampfgeschirre mit Munitionstaschen. Bewaffnet war jeder der fünf mit hochmodernen Maschinenpistolen. Unter ihnen erkannte Mercer auch Ahmads Schützling, Devrin Egemen. Der junge Mann reagierte mit einem 
     schüchternen Kopfnicken, als er Mercers Blick auffing. Selbst bis an die Zähne bewaffnet machte der junge Gelehrte auf Mercer nicht gerade den Eindruck eines Kämpfers.
  


  
    »Ich hätte wissen müssen, dass Sie irgendeinen Weg finden würden«, sagte Ahmad zu Mercer. Die Bewunderung in seiner Stimme war nicht zu überhören, obwohl er flüsterte.
  


  
    »Und ich hätte wissen müssen, dass Sie mich belogen haben, als Sie meinten, Sie würden die Lage des Grabmals Alexanders des Großen nicht kennen.« Irgendwie überraschte es Mercer überhaupt nicht, dass Ahmad aufgetaucht war. »Wie lange sind Sie schon hier?«
  


  
    »Seit Feines mich vor einigen Monaten aufsuchte, hatte ich dafür gesorgt, dass zwei Männer über dem Eingang zu dem Grab campieren. Ich selbst bin heute Nachmittag erst eingetroffen.«
  


  
    »Und jetzt wird es wohl so sein, dass er das Grabmal sehr bald findet.«
  


  
    Ahmad blickte beschämt zu Boden. »Mir ist die Bedeutung dieser lang gestreckten Vertiefung niemals aufgegangen, bis Poli dort mit seinen Grabungen begann. Ich hatte zwar gehofft, mehr Männer zusammenzubekommen und mitbringen zu können, aber wir greifen trotzdem heute Nacht an.«
  


  
    »Haben Sie den Verstand verloren?«, zischte Cali. »Da unten sind fünfzig oder sechzig Männer, und Sie und Ihre stolze Truppe sind nur zu sechst.«
  


  
    »Caribe Dayce hatte mehr als hundert Männer zur Verfügung«, erwiderte Ahmad.
  


  
    Mercer erinnerte sich gut an die Wildheit und Brutalität des Gegenangriffs, während er und Cali auf ihre Hinrichtung gewartet hatten. Und er schätzte, dass Dayce mindestens hundertfünfzig Krieger unter seinem Kommando gehabt haben musste. Und dennoch hatte Ahmads Team sie innerhalb 
     von Minuten bis auf den letzten Mann ausgelöscht. »Sie waren nur zu sechst?« Er konnte es nicht glauben.
  


  
    »Tatsächlich ist Devrin sogar in Istanbul gewesen. Daher waren wir nur zu fünft. Dr. Mercer, die Janitscharen sind ein militärischer Orden. Wir wurden während unseres ganzen Lebens für den Kampf ausgebildet.«
  


  
    »Mercer hat mir von Ihrem erfolgreichen Einsatz in Afrika berichtet«, ergriff Booker das Wort, »aber eine Bande betrunkener und unter Drogen stehender Teenager auszuschalten ist nicht das Gleiche, wie gegen fünfzig kampferprobte Terroristen anzutreten.«
  


  
    »Wir haben aber keine andere Wahl«, erwiderte Ahmad ernst. »Wir müssen dieser Sache hier und jetzt ein Ende machen.«
  


  
    »Es wäre der reinste Selbstmord«, erwiderte Cali. »Sie wissen doch, wozu diese Fanatiker fähig sind. Sie sprengen sich sogar selbst in die Luft, wenn sie glauben, sie können nur einen von Ihren Leuten mitnehmen.«
  


  
    »Er hat aber recht, Cali«, sagte Mercer. »Es gibt keine andere Möglichkeit.« Er konnte kaum fassen, was er dann sagte, als er sich wieder zu Ahmad umdrehte. »Ich bin dabei. Wie sieht Ihr Plan aus?«
  


  
    Ehe Ahmad seine Strategie erläutern konnte, schallte von Polis Lager ein lauter Schrei herüber. Jeder im Wadi blickte zu den Arbeitern am Berghang. Mehrere von ihnen tanzten im Kreis herum, stießen laute Freudenrufe aus und hoben ihre Schaufeln triumphierend in die Luft. Als Wächter in der Nähe erkannten, dass die Arbeiter den Tunnel erreicht hatten, jagten sie begeistert kurze Feuerstöße aus ihren Maschinenpistolen in die Luft. Einer von ihnen rannte zu den Zelten hinunter. Mercer folgte ihm mit den Augen. Noch ehe er ein Zelt erreichte, das von den anderen ein wenig abseits 
     stand, erschien Poli im Eingang. Er war nur mit einer Hose und Safaristiefeln bekleidet. Seine Brust wirkte im matten Licht ungewöhnlich bleich, aber dafür unvorstellbar breit und muskulös. Seine Arme erschienen so dick wie Baumäste. Er streckte und reckte sie kurz, dann trabte er den Berg zur Grabungsstätte hinauf.
  


  
    Der Mann, der einigen Terroristen noch kurz vorher einen Vortrag gehalten hatte, erhob sich mit flatternden Gewändern und eilte hinter Poli her.
  


  
    »Mist! Jetzt sind sie durchgebrochen.«
  


  
    Ahmad achtete nicht auf die Männer, die ihren Erfolg feierten. Er studierte lieber den Mann in dem weiten Gewand. Dabei presste er die Lippen zusammen, und rasender Zorn loderte in seinen Augen. »Al-Salibi!«
  


  
    »Das ist also der Kerl, der die ganze Operation finanziert?«, fragte Cali. »Derselbe, der auch bei der OPEC arbeitet?«
  


  
    »Er benutzt den Islam nur als Werkzeug, um seinen eigenen Wohlstand und seine Macht zu mehren«, erklärte Devrin mit ebenso viel Hass in der Stimme wie sein Anführer.
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    Poli ging auf das Gewimmel der begeistert feiernden Männer zu, drängte sich zwischen den Al-Qaida-Kämpfern hindurch, bis er direkt am Grabungsloch stand. Al-Salibi trat nur wenige Sekunden später neben ihn und klopfte dem Söldner auf die Schulter. Ein breites Lächeln lag auf seinem Gesicht. Selbst Feines schien mit sich zufrieden zu sein, dass er diesen Plan entwickelt hatte, um sich Zugang zu dem Grabmal zu verschaffen.
  


  
    »Sie haben es geschafft, mein Freund«, gratulierte ihm Salibi.
  


  
    Salibi war zwar niemals sein Freund, aber Poli verzichtete auf eine entsprechende Bemerkung.
  


  
    Das Erdloch war gut einen Quadratmeter groß, und Sand rieselte über seine Ränder in die Dunkelheit. Die Wände des Tunnels darunter waren mit säuberlich verfugten Steinplatten ausgekleidet. Als er den Lichtstrahl seiner Lampe darauf richtete, konnte Poli erkennen, dass sie mit Hieroglyphen bedeckt waren. Den Boden des Tunnels konnte er nicht sehen, weil er überflutet war. Wasser war im Laufe der Jahrtausende hineingesickert und hatte sich dort gesammelt. Er verlangte ein Seil. Sobald ein Seilende um einen Steinklotz in der Nähe gelegt worden war, warf Poli das andere Ende in den Erdspalt. Sich nur auf die Kraft seiner Arme verlassend, kletterte Poli daran hinab. Als er die Wasseroberfläche erreichte, tauchte er vorsichtig in das kalte Wasser ein und suchte den Tunnelboden. Als seine Füße endlich einen Widerstand spürten, reichte ihm das Wasser bis zur Brust. Der Tunnel musste um die fünf Meter hoch sein und mindestens ebenso breit. Er lenkte den Lichtstrahl abwärts und konnte dort, wo die Tunneldecke teilweise eingebrochen war, lose Geröllhaufen erkennen. Lücken klafften darin, wo Deckenplatten nur teilweise auf den Boden gestürzt waren. Als er die Lampe ein wenig nach oben richtete, wurde der Lichtstrahl von der Dunkelheit verschluckt. Der Tunnel stieg für weitere sechzig Meter an, bis er die Spitze des Hügels erreichte.
  


  
    Er befahl, die Flutlichter, die die Grube säumten, in den Tunnel hinabzulassen - und verlangte außerdem längere Stromkabel. Dann schickte er jemanden zu seinem Zelt, um sein Hemd, seinen Geigerzähler und Tauchflaschen zu holen, für den Fall nämlich, dass sie Letztere brauchen sollten. Es dauerte zehn Minuten, bis alles wie gewünscht an Ort und Stelle war. Al-Salibi hatte sich bequemere Kleidung angezogen 
     und stieg nun zusammen mit zweien seiner vertrauenswürdigsten Kämpfer zu Poli in den Tunnel hinab.
  


  
    Jeder Quadratzentimeter der Wände und der Decke, wo sie nicht eingestürzt war, war mit zweitausend Jahre alten Schriftzeichen bedeckt, die die Entstehung Ägyptens schilderten und die Reisen Alexanders des Großen bis zu seinem Tod beschrieben. Die natürlichen Farben wirkten so frisch und leuchtend wie an dem Tag, an dem jene meisterlichen Künstler sie aufgetragen hatten. Einer der Kämpfer stupste seinen Gefährten an, um ihm zu zeigen, wie leicht er mit seinem Kampfmesser die Gesichter der Götter abkratzen konnte. Die Männer brachen über diese sinnlose Zerstörung in schallendes Gelächter aus.
  


  
    Poli band die Tauchflaschen an das Seil und begann, den Tunnel hinaufzusteigen. Dabei hielt er eine der Halogenlampen hoch über den Kopf. Die deutlich kleineren Saudis, die ihm folgten, waren stellenweise gezwungen, sich schwimmend fortzubewegen, um bei ihm zu bleiben.
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    »Wir müssen jetzt handeln«, sagte Ibriham. »Sie werden den Alambic auf ein Boot laden, sobald sie ihn nach oben geschafft haben.«
  


  
    »Wir haben ein eigenes Boot.«
  


  
    »Tatsächlich? Hervorragend. Wie lange dauert es, um es herzuholen?«
  


  
    Mercer rechnete in Gedanken nach, fügte ein Sicherheitspolster von einer halben Stunde hinzu und sah dann auf die Uhr. »Um zwei Uhr müsste es hier sein.«
  


  
    »Es wäre möglich, dass wir es dringend brauchen«, erklärte Ibriham.
  


  
    Mercer ließ seinen Blick zu Cali wandern. »Meinst du, das könntest du schaffen?«
  


  
    Sie reagierte fast beleidigt. »Versuchst du schon wieder, mich zu beschützen?«
  


  
    Genau das hatte Mercer im Sinn. Er wollte sie auf keinen Fall in der Nähe haben, wenn es zum Kampf käme. Bisher hatten sie großes Glück gehabt, aber dies hier übertraf alles, womit sie sich seit ihrer Begegnung in Afrika hatten herumschlagen müssen. Sie in ihren Reihen zu haben, wenn es mit Polis Männern zu einer Auseinandersetzung kommen sollte, würde das Kräfteverhältnis außerdem nicht spürbar verbessern, daher hätte es auch gar keinen Sinn, sie in Gefahr zu bringen. Dann fragte er sich, ob er sich wegen ihr oder letztlich nur wegen sich selbst in dieser Hinsicht den Kopf zerbrach. Er erinnerte sich daran, wie Tisa sterbend in seinen Armen gelegen hatte, während sie in einem Rettungshubschrauber von einem sinkenden Schiff aufgestiegen waren. Sie hatte nie von ihm gehört, dass er sie liebte. »Willst du wirklich hier sein, wenn unser Angriff fehlschlägt?«
  


  
    »Willst du es?«
  


  
    »Nein, aber ich empfinde in dieser Sache eine gewisse Verantwortung.«
  


  
    »Und du meinst wohl, ich tue das nicht«, schoss Cali zurück.
  


  
    »Cali, es geht jetzt nicht darum, dich zu beschützen. Ich habe jemanden verloren, für den ich unendlich viel empfunden habe. Ich kann das nicht noch einmal durchmachen.«
  


  
    Sie streichelte zärtlich seine Wange. »Ich werde es tun. Aber Mercer - ich bin nicht sie! Und du kannst für mich nicht immer den Ritter in der schimmernden Rüstung spielen. Okay?«
  


  
    »Danke.« Dies war alles, was er darauf erwidern konnte.
  


  
    »Ich komme dann um genau zwei Uhr angerauscht.«
  


  
    Ibriham wandte sich jetzt an sie. »Falls Sie beobachten sollten, 
     dass eines ihrer Boote zu entkommen versucht, dann halten Sie es auf.« Auf einen geflüsterten Befehl von ihm reichte ihr einer seiner Männer eine Maschinenpistole, während andere einige ihrer Waffen und Munition an Mercer und Booker Sykes verteilten.
  


  
    Cali blickte Mercer noch einmal lange und eindringlich an, küsste ihn jedoch nicht. »Viel Glück.«
  


  
    »Dir auch.«
  


  
    »Mann, da hast du dir aber was Tolles an Land gezogen«, bemerkte Booker halblaut, nachdem sie, ausgerüstet mit Books GPS, in der Dunkelheit verschwunden war. »Sie ist wirklich … ganz heiß.«
  


  
    Mercer sagte nichts. Dass alle dieses kleine Intermezzo mitbekommen hatten, war ihm peinlich, und er bemühte sich, es aus seinem Bewusstsein zu verdrängen und sich wieder auf das zu konzentrieren, was vor ihnen lag. Ihm war im Grunde herzlich gleichgültig, dass sie vielleicht nur ein paar Schritte vom größten Schatz der Menschheitsgeschichte entfernt waren, dessen Wert nach materiellen Kriterien wahrscheinlich sogar unschätzbar war. Viel wichtiger war ihm dagegen, dass ihnen das Grabmal einen tiefen Einblick in den wahrscheinlich bedeutendsten militärischen Verstand liefern würde, der je gelebt hatte. Alexander der Große hatte im Alleingang die Karte der antiken Welt umgestaltet und Grenzen geschaffen, die auch heute noch galten. Alles, woran Mercer in diesem Augenblick dachte, war, dass er Poli Feines und dessen Auftraggeber daran hindern musste, den Alambic von Skanderbeg in ihren Besitz zu bringen. Die Archäologen könnten ja noch zum Zuge kommen, wenn alles vorüber wäre. Jetzt und hier ging es aber nur darum, einen Völkermord zu verhindern.
  


  
    »Wie sieht Ihr Plan aus?«, wiederholte er seine Frage an Ibriham.
  


  
    »Zehn Minuten bevor Miss Stowe zurückkehrt, rücken wir gegen das Lager vor.«
  


  
    »Wie, in einem Frontalangriff?«
  


  
    Ibriham nickte. Mercer und Book wechselten einen skeptischen Blick und schüttelten die Köpfe.
  


  
    »Da gibt es etwas Besseres.«
  


  
    

  


  
    Um halb zwei hatte sich die Begeisterung, die das ganze Lager erfasst hatte noch immer nicht gelegt. Männer unterhielten sich aufgeregt, während sie in das Loch blickten - ohne Zweifel waren sie ganz euphorisch über die Aussicht, in Kürze über eine derart tödliche Waffe verfügen zu können. Nur wenige hatten die Zelte aufgesucht, in denen sie durch die ständig ausgelassen in die Nacht gefeuerten Gewehrsalven wach gehalten wurden. Mercer und Devrin waren fünfzig Meter von der Küche entfernt in Position gegangen, während Booker in einem weiten Bogen um das Lager herum und zum Seeufer hinuntergeschlichen war. Seine Aufgabe bestand darin, das Hausboot auszuschalten. Wenn ihm dies nicht gelang, könnte der Wächter an Bord das Lager später mit dem Maschinengewehr, das an der Reling des Bootes aufgestellt worden war, in einen Schlachtplatz verwandeln.
  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben stellte Mercer fest, dass er ganz wild auf einen Kampf war. Er wollte Rache - an Poli, an Al-Salibi und an den Männern, die glaubten, dass die vollkommene Vernichtung der Wunsch ihres Gottes war. Das Adrenalin, das durch seinen Körper pulsierte, war ihm so vertraut und wirkte derart berauschend wie eine Droge. Trotz der Dunkelheit glaubte er, alles sehen zu können. Er spürte auch den leisesten Windhauch auf seiner Haut und hörte das gedämpfte Plätschern kleiner Wellen am Strand. Die Küchendüfte konnte er riechen, als stünde er direkt am Kochherd.
  


  
    Die Waffe, die ihm Ibriham gegeben hatte, war ein Heckler und Koch HK416, ein kompaktes 5,56-Millimeter-Sturmgewehr mit einem aufsteckbaren 40-Millimeter-Granatwerfer. In den Taschen seiner Cargohose befanden sich vier jeweils zwanzig Schuss fassende Reservemagazine und zwei zusätzliche Handgranaten. Obwohl er mit speziell dieser Waffe überhaupt nicht vertraut war, glaubte er doch, sie wirkungsvoll einsetzen zu können.
  


  
    Zum fünften Mal innerhalb von fünf Minuten sah er auf die Uhr, eher ungeduldig als nervös. Etwa in diesem Moment musste Booker ins Wasser gehen. Er blickte hinunter zum See, konnte seinen Freund jedoch nicht sehen - dessen Hautfarbe verschmolz wahrscheinlich mit der Nacht.
  


  
    Indem er darauf achtete, dass nur seine Augen über Wasser blieben, glitt Booker Sykes in die Bucht. Das Hausboot ankerte nur fünfzig Meter entfernt vom Strand. Der Schütze war zwar wach, achtete jedoch nicht auf die Umgebung des Bootes, sondern hatte nur Augen für das Freudenfest und bedauerte sicher, nicht daran teilnehmen zu können.
  


  
    Book schwamm einen so weiten Bogen um das Boot herum, dass er sich ihm von der Seeseite her näherte. Auf dieser Seite des kastenförmigen Bootes drang Licht aus einem Fenster, und er konnte arabische Musik von einem Kassettenrecorder hören. Er steuerte auf das Heck zu, also weg von dem Wächter. Der Bootsrumpf bestand aus Holz und war glitschig. Book streckte sich nach der Reling, die um das niedrige Deck herum verlief, und bewegte sich dabei so langsam, dass kein Wasser aus seiner Kleidung tropfte. Anstatt sich vollends hochzuziehen, schwang er ein Bein über den Bootsrand und rollte sich aufs Deck. Dabei verursachte er keinen Laut, während seine Bewegungen derart langsam erfolgten, dass sein zusätzliches Körpergewicht das Hausboot trotz seines 
     flachen Rumpfes in keinerlei verräterische Schaukelbewegung versetzte.
  


  
    Der kastenförmige Aufbau nahm fast das gesamte Deck ein, so dass auf drei Seiten lediglich ein schmaler Laufgang übrig blieb. Bloß der hintere Teil des Decks, wo der Maschinengewehrschütze Wache hielt, war frei. Booker schlich nach achtern und duckte sich, während er zu dem erleuchteten Fenster gelangte. Sich im Zeitlupentempo aufrichtend, warf er einen Blick durch die schmutzige Fensterscheibe. Zwei Araber saßen an einem Tisch und lasen im Koran, während ein dritter auf einer durchgesessenen Couch lag und schlief.
  


  
    Booker ging wieder in die Hocke. Er hatte schon damit gerechnet, dass sich mehr als nur ein Mann auf dem Hausboot aufhielte, aber nicht gleich vier - und er hatte keine Ahnung, ob nicht noch weitere Männer in den Kabinen schliefen. Während eines Einsatzes begann in Bookers Kopf gewöhnlich eine Uhr zu ticken, so dass er die zeitlichen Abläufe auf die Sekunde genau verfolgen konnte. So wusste er auch, dass er noch zwei Minuten Zeit hatte, ehe Ahmads Männer ihre Deckung verließen und den Angriff starteten.
  


  
    Er wusste nicht, wie viele Männer er während seiner militärischen Laufbahn bereits getötet hatte. Er schätzte, dass nur in einer Nacht in Mogadischu an die hundert Rebellen unter seinem Feuer gefallen waren. Aber diejenigen, an die er sich erinnerte, insgesamt elf, hatte er allesamt mit einem Messer erwischt. Seine Albträume waren mit jedem Detail ihres Todes erfüllt, vom Geruch ihrer letzten Mahlzeiten bis hin zur Wärme ihres Blutes. Auf seiner Handfläche spürte er immer noch die Bartstoppeln des Wachtpostens, den er vor der Hacienda eines Drogenbarons ausgeschaltet hatte. Und er konnte nach wie vor das Ausströmen der Atemluft hören, als er die Kehle eines nordkoreanischen Matrosen aufgeschlitzt 
     hatte, während dieser ein mit Sprengstoff gefülltes Mini-U-Boot bewachte. Und er sah ihre Augen. Die Augen schwebten jederzeit vor ihm, ganz gleich ob er schlief oder wach war.
  


  
    So langsam, dass das Geräusch nicht lauter wurde als das Seufzen eines Säuglings, zog er das Messer, das ihm einer der Janitscharen gegeben hatte.
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    Mercer glitt von der Seite unter die Plane des Küchenzelts. Von drinnen hatte er das Schnarchen nur eines Mannes gehört. Da der Mond fast untergegangen war, herrschte im Zelt vollkommene Dunkelheit. Mercer wartete noch einen Moment, bis sich seine Augen daran gewöhnten. Die Kontrolllampe des Kochherds spendete genügend Licht, um sich im Zelt orientieren zu können. Zwei Herde standen dort, mehrere Wasserbehälter aus Plastik sowie Esstische. Die Pritsche befand sich an einer Zeltwand, darauf lag eine einzelne Gestalt unter dem Laken. Die Kleidung des Kochs bildete einen unordentlichen Haufen neben einem kleinen Gebetsteppich. Eine Kalaschnikow hing an einer Zeltstange.
  


  
    Leise näherte sich Mercer dem Feldbett. Er fand die Kufiya des Mannes. Weil er keine Ahnung hatte, wie das traditionelle Kopftuch getragen wurde, drapierte er es einfach auf seinem Schädel und band die Enden zusammen, um sein Gesicht zu verbergen. Er sah auf die Uhr. Eine Minute.
  


  
    Obwohl der Mann Teil einer Terroristenzelle war, diente er ihr lediglich als Koch. Mercer vermutete, dass man ihm diesen Job übertragen hatte, weil er sich nicht als Kämpfer eignete. Und ganz gleich, von welcher Seite Mercer es auch betrachtete, er konnte diesen Mann nicht so kaltblütig töten. Daher dosierte Mercer, als er ihm den Kolben seines HK gegen den Kopf schmetterte, den Schlag so sparsam, dass der 
     Koch lediglich das Bewusstsein verlor und weiterschlief. Er fesselte dem Mann mit dem Gurt der Kalaschnikow die Hände auf dem Rücken und wollte ihm gerade einen schmuddeligen Lappen als Knebel in den Mund stopfen, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Er fuhr herum und brachte sein Sturmgewehr gleichzeitig in Anschlag - aber es war nur Devrin.
  


  
    »Sie brauchen zu lange.« Er sah, was Mercer getan hatte, und ging hinüber zur Pritsche. Er sah auf den bewusstlosen Koch hinunter und dann zu Mercer hinüber. »Genau deshalb werden Sie sie niemals besiegen«, sagte er und stieß dem Koch nonchalant ein Messer in die Brust. »Sie bitten nicht um Gnade, also sollte man sie ihnen auch nicht gewähren.«
  


  
    Er wischte die Klinge mit dem Laken ab, schob das Messer in die Scheide zurück, und gemeinsam verließen sie das Zelt.
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    Booker erreichte die Kante des Deckaufbaus. Zwischen ihm und dem Maschinengewehrschützen befanden sich etwa drei Meter freie Fläche. Er hatte noch zwanzig Sekunden Zeit. Also schob er sich vorwärts und hob seine Füße nicht mehr als einen Millimeter vom Kunstrasenbelag des Decks. Book näherte sich dem Wächter bis auf dreißig Zentimeter, und der Mann spürte noch immer nichts von seiner Nähe. Entspannt lehnte er an der Reling und beobachtete das Freudenfest am Strand. Sykes war dankbar, dass er die Augen des Arabers nicht sehen müsste.
  


  
    Er bewegte sich in diesen letzten Sekunden nicht langsamer oder schneller, sondern machte nur einen kurzen Schritt und schickte sich an, mit einer Hand um den Kopf des Wächters herumzugreifen, während seine andere Hand das Messer bereithielt, um ihm die Kehle durchzuschneiden.
  


  
    Da rief eine Stimme etwas durch die offene Tür der Kabine. Der Wächter wandte den Kopf, um zu antworten. Er gewahrte Booker nicht mehr als dreißig Zentimeter von ihm entfernt. Gesteuert von Reflexen, die in Jahrzehnten ständigen Trainings geschärft worden waren, stieß Booker zu, ehe der Wächter überhaupt begriff, was seine Augen gerade erblickt hatten. Sykes rammte das Messer in den Hals des Arabers, führte dann einen kraftvollen Schnitt nach außen und durchtrennte Muskelstränge und Blutgefäße, so dass die Kehle fast zur Hälfte aufklaffte. Blut schoss aus der Wunde und spritzte auf das Deck und ins Wasser.
  


  
    Der Mann in der Kabine rief noch einmal. Booker ließ den Körper fallen und versuchte das russische Maschinengewehr so weit zu drehen, dass es auf die Kabinentür zielte, doch der Kardanring hatte nur einen Drehbereich von dreißig Grad.
  


  
    Ein weiterer Wächter erschien in der Türöffnung. Booker schleuderte sein Messer in einem Verzweiflungsakt, weil die Waffe eigentlich nicht zum Werfen geeignet war. Der Griff traf die Nase des Mannes und zerbrach die empfindlichen Knochen. Während er mit einem Schmerzensschrei nach hinten taumelte, trat Booker gegen das Maschinengewehr und knurrte zufrieden, als es sich ungehindert herumschwenken ließ. Um in den richtigen Schusswinkel zu gelangen, musste er aber über die Reling steigen und sich irgendwie an der Seite des Bootes festhalten. Sein Finger fand den Abzugshebel, während ein dritter Wächter in der Türöffnung erschien. Booker eilte dem Zeitplan zwar um elf Sekunden voraus, aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Er drückte ab, das schwere Gewehr erwachte zum Leben und schleuderte leere Patronenhülsen in hohem Bogen in die Nacht. Die schweren Geschosse trieben den Wächter durch die Türöffnung zurück, fetzten die Tür aus den Angeln und zerhackten den billigen Holzaufbau.
  


  
    Da er nicht feststellen konnte, wo genau im Boot sich der andere Schütze aufhielt, ließ Booker die Reling los und hielt sich nur noch am Maschinengewehr fest. Obwohl er über die bessere Waffe verfügte, wusste er doch, dass er jedem Gegenfeuer aus dem Bootsinnern oder dem eines Scharfschützen vom Ufer herüber ungeschützt ausgesetzt wäre. Er griff sich quer über die Brust und zog die Beretta, die Ahmad ihm gegeben hatte, und zielte auf das Schloss des Maschinengewehrs. Ehe er aber abdrückte, eröffneten zwei Gewehre aus der Kabine das Feuer auf ihn. Es waren sogar noch mehr Männer auf dem Boot, als Booker bisher zu Gesicht bekommen hatte. Während ihm die Kugeln um die Ohren flogen, feuerte Booker in kurzer Folge fünf Schüsse ab. Das Maschinengewehr verstummte, als das Schloss sich verklemmte. Eigentlich hatte der Plan vorgesehen, dass Ahmads Angriff mit der schweren Waffe hätte unterstützt werden sollen, doch nun musste er sich eben damit zufriedengeben, dass sie für Poli und seine Männer unbrauchbar gemacht worden war. Er atmete tief ein, während er sich einfach fallen ließ und sich vom Boot entfernte, wobei er sich in anderthalb Meter Tiefe bewegte, um keine Wellen zu erzeugen.
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    Sobald er das Maschinengewehr auf dem Hausboot in seinem tödlichen Rhythmus loshämmern hörte, startete Mercer und rannte einfach durch das Lager. Er war zwar nicht genauso gekleidet wie die Araber, hoffte aber, dass die Kufiya ihn ausreichend unkenntlich machte. Die Männer hatten ihren Freudentanz augenblicklich unterbrochen und griffen nach den Waffen, während sie zum dunklen Hausboot hinüberstarrten.
  


  
    Mercer hatte die Hälfte des Weges zu dem abgeschirmten 
     Grabungsloch zurückgelegt, als Ibrihams Janitscharen angriffen. Zwei von ihnen erschienen auf dem Hügel über dem Lager, als wollten sie die Al-Qaida-Terroristen herausfordern. Sie streckten mehrere der verwirrten Männer nieder, ehe auch nur jemand bemerkte, dass sie aufgetaucht waren.
  


  
    Innerhalb von Sekunden ratterten dreißig Kalaschnikows unisono los, und die Kuppe des Hügels verschwand in massivem Gewehrfeuer und einer hochgeschleuderten Sandwolke. Mercer blieb nichts anderes übrig, als auf Ahmads Männer zu vertrauen, während sie die arabischen Kämpfer in ein gnadenloses Kreuzfeuer nahmen. Der Untergrund schien vor seinen Füßen zu explodieren, während die Kugeln in jeder Richtung durch die Luft sirrten. Er hatte noch dreißig weitere Meter vor sich, als die Offiziere begannen, ihre Männer zu organisieren und überall dorthin zu schicken, wo sie eine natürliche Deckung vorfanden. Das Gegenfeuer wurde gezielter, und Mercer konnte auf Ahmads Seite bald nur noch drei Männer zählen, die weiterhin aktiv am Kampf beteiligt waren. Bisher hatte niemand auf ihn geachtet, aber dann traf er auf zwei Männer, die ihren Posten nicht verlassen hatten und nach wie vor die Grabungsstätte bewachten. Sie nahmen eine gespannte Haltung ein, als Mercer sich ihnen näherte.
  


  
    Er versuchte zwar, sein Gesicht zu verbergen, aber die misstrauischen Wächter hoben zögernd die Waffen. Mercer rannte weiter, gestikulierte wild und brüllte unsinniges Zeug. Seine List war bis zu einem gewissen Grad erfolgreich. Keiner der Männer feuerte, allerdings ließ auch keiner seine Waffe sinken. Mercer war noch fünf Schritte von ihnen entfernt, als er stolperte. Während er so tat, als kämpfe er um sein Gleichgewicht, schwenkte er den Lauf seines HK so weit herum, dass er eine Kugel durch die Brust des einen 
     Wächters jagen konnte. Der andere Mann reagierte einen winzigen Augenblick zu langsam, und Mercer rammte ihn mit aller Kraft.
  


  
    Die beiden gingen am Rand der Grube zu Boden, beide Gewehre wurden zwischen ihren Körpern eingeklemmt. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Mercer konnte in den Augen seines Gegenübers den rasenden Fanatismus erkennen, der ihm wie der glasige Blick eines Fieberkranken vorkam. Der Terrorist brüllte irgendetwas über Allah und feuerte sein AK ab.
  


  
    Der Feuerblitz, mit dem die Patrone den Gewehrlauf verließ, versengte Mercers Bauch, und das Blut, das zwischen den beiden Leibern hervorquoll, war so zähflüssig wie Öl. Der Mund des Wächters verzog sich zu einem schmierigen Grinsen, doch dann veränderte sich der Gesichtsausdruck. Mercer stemmte sich vorsichtig von dem Terroristen hoch. Seine Kleidung war zwar mit Blut durchtränkt, aber abgesehen von der verbrannten Haut in Taillenhöhe war er unversehrt geblieben. Der Wächter blickte an seinem eigenen Körper hinab und gewahrte den Lauf seines Gewehrs, der genau auf seine eigene Brust zielte. Innerhalb weniger Sekunden erlosch das mörderische Funkeln in seinen Augen. Bei dem Versuch, sie beide zu töten, hatte er lediglich Selbstmord begangen.
  


  
    »Wenn du deinen Feind nicht tötest, kannst du kein Märtyrer sein«, sagte Mercer und schwang sich über den Rand des Grabungslochs in den Tunnel.
  


  
    Er war darauf vorbereitet, ins Wasser einzutauchen, weil er beobachtet hatte, wie Poli Tauchgerät mitnahm, doch er spießte sich beinah selbst auf den Luftflaschen auf, die an dem Seil hingen. Der Lärm der heftigen Schlacht, die im Lager tobte, wurde von dem Gestein gedämpft. Selbst als er eine 
     Granate explodieren hörte, drang nicht mehr als nur ein leises Donnern bis zu ihm.
  


  
    Da nirgendwo ein Licht brannte, an dem er sich hätte orientieren können, begann Mercer dem langen Tunnel aufwärts zu folgen, wobei er das HK über dem Kopf hielt. Nach sechs oder sieben Metern konnte er von den Kämpfen gar nichts mehr hören, was wahrscheinlich bedeutete, dass Poli und Salibi von dem Angriff keine Ahnung hatten und er noch immer auf das von ihm erhoffte Überraschungsmoment vertrauen konnte.
  


  
    Er hatte weitere zwanzig Meter zurückgelegt, als er über Treppenstufen stolperte, die unter dem Wasser verborgen waren. Während er auf ihnen hinaufstieg, bemerkte er weit vor sich einen hellen Punkt. Es war ein geisterhaftes Leuchten, so matt und unscheinbar wie eine flackernde Kerze. Unwillkürlich packte er sein Gewehr fester.
  


  
    Am Ende der Treppe tauchte er vollends aus dem Wasser auf und erkannte nun, dass der Tunnel einen Schwenk von neunzig Grad machte. Mercer näherte sich der Biegung mit äußerster Vorsicht und lugte um die Ecke, wobei er mit der Wange beinahe den Tunnelboden berührte.
  


  
    Offenbar war das alles an Stromkabeln, das Poli mitgebracht hatte, denn der leistungsstarke Scheinwerfer stand in der Mitte einer riesigen Höhle. Die Decke wölbte sich zehn Meter über Mercers Kopf und wurde von Sandsteinsäulen getragen, die in langen Reihen dicht gestaffelt und wie Palmen geformt waren. Es war die typische ägyptische Architektur. Die Erbauer wussten, dass so viele Stützen für die Decke gar nicht nötig waren, aber ihre Anzahl und ihre Anordnung sollte einen dichten, prächtigen Wald darstellen. Die Seitenwände des Raums lagen in tiefem Schatten, doch die Abschnitte in der Nähe, die Mercer etwas deutlicher erkennen konnte, waren dicht an dicht mit Hieroglyphen bedeckt.
  


  
    Während er sich bemühte, irgendetwas zu hören, hätte Mercer beinahe laut aufgelacht, als ihm der Gedanke durch den Kopf ging, dass es in dem großen Raum so still war wie in einem Grabmal.
  


  
    Er betrat die weitläufige Felsenkammer und hielt sich dabei dicht an den Wänden. Er hatte zwanzig Säulen passiert, als er in der Dunkelheit wieder etwas leuchten sah. Mercer vergaß für einen kurzen Moment, weshalb er überhaupt hergekommen war, während er das Objekt betrachtete. Es war die Marmorstatue eines Mannes, der ein kurzes Schwert in der rechten Hand hielt. In der anderen befand sich ein Schnurknäuel, das in zwei Teile zerschnitten war. Mercer erkannte, dass dies Alexander der Große sein sollte, nachdem er den nicht zu entwirrenden Gordischen Knoten durchschlagen hatte und die Prophezeiung sich erfüllte, dass er eines Tages Asien regieren würde.
  


  
    Er setzte seinen Weg fort. Auf der anderen Seite, dem Punkt gegenüber, an dem er hereingekommen war, befand sich ein weiterer offener Durchgang. Wabernder Lichtschein drang aus dem nächsten Raum der Grabanlage.
  


  
    Der Raum war kleiner als der erste, seine Decke schien ein wenig niedriger, und nicht so viele Säulen waren zu sehen. Flammen tanzten auf mehreren Bronzeschalen. Das Öl aus den tönernen Amphoren, mit dem Poli die Schalen gefüllt hatte, hatte offenbar auch nach zwanzig Jahrhunderten noch nichts von seiner Brennbarkeit verloren. War Mercer von der Statue bereits überwältigt, so enthielt dieser Raum doch etwas noch viel Erstaunlicheres. Er dachte sofort an Chester Bowie und seine verrückten Ideen.
  


  
    Acht Dioramen waren hier aufgebaut, von denen jedes ein anderes Ungeheuer aus der Mythologie darstellte. Ein mächtiger Riese in Menschengestalt besaß den Brustkorb irgendeines 
     großen Tieres - eines Pferdes oder einer Kuh. Doch sein Kopf war der Beckenknochen eines Wesens, das Mercer nicht kannte - eines prähistorischen Bären oder eines riesigen Faultiers. Er erkannte das Skelett eines Greifs, eines Fabelwesens mit dem Körper eines Löwen und dem Kopf eines Adlers. Der Körper war der einer großen ausgestorbenen Wildkatze, doch der Adlerkopf entsprach dem wuchtigen Hornschild eines Triceratops. Danach hatten die Künstler Alexanders des Großen eine dreiköpfige Schlange geschaffen. Die Köpfe stammten von irgendeiner Dinosaurierart, einem Raptor oder einem anderen Fleischfresser. Die Zähne waren zehn Zentimeter lang.
  


  
    Alles wurde mit bronzenen Klammern und Drähten zusammengehalten, genauso sorgfältig geborgen und zusammengefügt wie alles andere in einem modernen Museum für Naturgeschichte.
  


  
    Bowie hatte mit seiner Vermutung recht gehabt, dass die Fabelwesen das Bemühen der Menschen der Antike dokumentierten, die Knochen von Tieren, die vor langer Zeit ausgestorben waren, zu verstehen und einzuordnen. Sie wussten nicht, welche Teile zueinanderpassten, daher ließen sie beim Zusammenfügen ihre Fantasie spielen und produzierten einzigartige Schöpfungen sowie die dazu passenden Geschichten.
  


  
    Mercer konnte nicht sagen, was ihn mehr beeindruckte - die Einbildungskraft, die nötig war, um solche wundervollen Kreaturen zu erschaffen, oder die Tatsache, dass ein obskurer Professor aus New Jersey der Wahrheit auf die Spur gekommen war.
  


  
    Plötzlich erfolgte ein heftiger Erdstoß, und einige Sandkörner rieselten von der Decke herab. Mercer schüttelte den Kopf, als müsste er erst einmal wieder in die Gegenwart zurückfinden. 
     Irgendetwas Großes musste an der Erdoberfläche explodiert sein, und für einen Moment war er überzeugt, dass Cali angekommen und das Riva mit einer RPG in die Luft gesprengt worden war. Aber die Explosion hatte wohl eher in größerer Nähe stattgefunden, und da sie den Untergrund so heftig erschüttert hatte, konnte sie unmöglich auf dem Wasser erfolgt sein. In der benachbarten Kammer hörte er Stimmen. Er versteckte sich hinter einem der Dioramen, einem mächtigen Skelett mit Elefantenstoßzähnen anstelle von Rippenknochen.
  


  
    Sekunden später eilte ein Terrorist mit dichtem Bart vorbei. Er hatte eine Lampe in der Hand und war in Richtung Tunnelausgang unterwegs. Mercer wartete in der Dunkelheit auf seine Rückkehr. Der Mann erschien Minuten später, rannte durch die Galerie und weiter in den nächsten Raum. Dabei sprudelte er arabische Wortfetzen hervor.
  


  
    »Auf Englisch!«, hörte Mercer Poli brüllen.
  


  
    Mercer konnte die Worte kaum hören. »Jemand hat den Tunnel zum Einsturz gebracht. Wir sind gefangen!«
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    Am Ufer, etwa zweihundert Meter vom Al-Qaida-Camp entfernt, hatte Booker die Maschinenpistole versteckt, die ihm einer der Janitscharen überlassen hatte. Er stieg aus dem See und fand die Waffe in einem Knäuel abgestorbener Schilfhalme, als ein Suchscheinwerfer auf dem Hausboot aufflammte. Der Lichtstrahl tauchte den dunklen Strand nur ein paar Schritte von ihm entfernt schlagartig in grelles Tageslicht. Ein zweiter Schütze zielte mit seiner Maschinenpistole auf das Gelände, das von dem Scheinwerfer erhellt wurde.
  


  
    Da Book an der feuchten Spur, die er am Strand hinterlassen hatte, nichts ändern konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, 
     als abzuwarten, wenn auch ungedeckter, als ihm lieb war. Der Lichtstrahl glitt über den feuchten Sand, verharrte und kehrte zurück. Die beiden Männer auf dem Hausboot wechselten erregt einige hastige Worte und deuteten zum Ufer. Ein dritter Mann kam durch die Türöffnung des Steuerhauses heraus. Alle drei brachten ihre Waffen in Anschlag.
  


  
    Book schoss zuerst. Die Entfernung war für die kurzläufige Maschinenpistole um einiges zu groß, und Kugeln schlugen nur vereinzelt in das Boot ein. Dafür war das Gegenfeuer erheblich genauer. Er warf sich nach rechts, um sich von der Stelle zu entfernen, von der er zuerst gefeuert hatte und die die Männer jetzt konzentriert unter Beschuss nahmen. Kugeln schlugen prasselnd in seiner nächsten Nähe ein, während er sich mindestens ein Dutzend Mal über den Boden rollte, ohne dabei jedoch die Orientierung zu verlieren. Durch die Aktion verriet er seinen Standort auf dem freien Strand, und so wurden die Einschläge dichter und kamen ihm bedrohlich näher.
  


  
    Sykes wusste, dass seine Chancen rapide sanken.
  


  
    Ein Lichtpfeil schoss von dem Hügel oberhalb des Camps herab, gefolgt von einem schrillen Pfeifen. Eine raketengetriebene Granate landete dicht vor dem Hausboot und explodierte. Die Wassersäule, die in die Höhe geschleudert wurde, übergoss die drei Schützen. Book nutzte die Tatsache, dass sie kurzzeitig abgelenkt waren, um aufzuspringen und loszusprinten.
  


  
    Der Terrorist, der den Suchscheinwerfer bediente, sah ihn in die Dunkelheit eintauchen, eröffnete abermals das Feuer und folgte mit dem Lauf seiner Waffe Bookers Spur. Er bekam flüchtig mit, wie eine Kugel zwischen seinen Beinen hindurchflog. Er wusste, dass die nächste unweigerlich treffen würde, und schlug daher einen Haken nach links. Er warf 
     sich nach vorn, landete auf der harten Erde, machte eine Seitwärtsrolle und war sofort wieder auf den Beinen. Aber die malträtierte Muskulatur seines Rückens jagte Schmerzpfeile in alle Richtungen. Aus seinem Versuch, den See mit einem schnellen Sprint hinter sich zu lassen, wurde nicht mehr als ein betrunkenes Humpeln, und er geriet sofort unter neuerlichen Beschuss.
  


  
    Eine zweite RPG raste durch die Nacht und folgte einer flachen Flugbahn, an deren Ende sie knapp achtern der Kommandobrücke in das Hausboot einschlug. Sie explodierte, und das Hausboot zerschellte regelrecht. Der Aufbau wurde wie eine Orange aufgefächert. Feuer leckte aus den gezackten Rissen hoch, und Metallsplitter regneten in weitem Umkreis auf den See herab. Zwei Schützen fanden sofort den Tod, als Granatsplitter ihre Rücken aufschlitzten. Der dritte wurde vom Bootsdeck gefegt und hätte überleben können, wäre da nicht das etwa dreißig Pfund schwere Bruchstück der Ankerkette gewesen, das sich unverrückbar fest um seinen Leib gelegt hatte. Er landete im Wasser und versank wie ein Stein.
  


  
    Booker machte kehrt und humpelte in Richtung Lager. Dieser Kampf war der heftigste, den er je mit eigenen Augen gesehen hatte. Die beiden feindlichen Lager überschütteten einander mit einem wahren Kugelhagel. Er wusste, dass sie diese Schussfrequenz nicht für immer aufrechterhalten konnten. Die Janitscharen hatten nur mitgebracht, was sie tragen konnten - höchstens zweihundert Schuss pro Mann. Polis Männer hingegen waren mit einem nahezu unerschöpflichen Vorrat hier erschienen. Die schlichte Wahrheit sah so aus, dass den Janitscharen lange vor den Al-Qaida-Kämpfern die Munition ausgehen würde.
  


  
    Er blieb in einer Deckung hocken, um das Schlachtfeld zu betrachten. Immer noch an die zwanzig Männer feuerten 
     in die Berge hinauf, und er konnte einen Offizier ausmachen, der gerade eine Gruppe von weiteren zehn Männern zusammenstellte, um mit ihnen zu versuchen, die Janitscharen von der Seite anzugreifen. Von Ahmads Truppe waren mit Sicherheit nur noch drei übrig, die am Kampf beteiligt waren. Dann entdeckte er den vierten. Es war Ibriham selbst. Irgendwie hatte er eine Lücke in der Al-Qaida-Front gefunden und kroch gerade auf den ausgegrabenen Teil des Tunnels zu. Aus seiner Position konnte der Türke nicht erkennen, dass zwei neue Terrorkrieger das Loch bewachten. Er lief ihnen geradewegs in die Arme.
  


  
    Hinter Booker ragte eine knapp zehn Meter hohe Sandsteinklippe in die Höhe. Er hängte sich die Maschinenpistole über die Schulter und streckte sich nach einem sicheren Halt. Dann ließ er den Strand unter sich zurück. Der Schmerz in seinem Rücken wirkte wie eine heiße Kohlenglut, die seine Wirbelsäule umwaberte. Er biss die Zähne zusammen und zog sich aus reinem Trotz noch einen halben Meter höher hinauf. Schweißbäche rannen an seinem Körper herab, und er spürte, wie Tränen über seine Wangen liefen.
  


  
    Er fand einen weiteren Vorsprung für einen Fuß, wappnete sich innerlich gegen den Schmerz und schob sich an der Felswand hoch. Gallebitterer Speichel stieg in seinen Mund, ein Wimmern drang über seine Lippen. Von der Furcht abgelenkt, seinem Körper womöglich einen bleibenden Schaden zuzufügen, verdrängte er jede Sorge für sich selbst und kämpfte sich weiter. Er brauchte fünf Minuten, um die Klippe zu ersteigen, und als er sich schließlich über ihren Rand rollte, hatte er nur noch den Wunsch, dort liegen bleiben zu können und sich ganz seinen Schmerzen hinzugeben.
  


  
    Stattdessen quälte er sich aber auf die Füße und blickte von seinem hochgelegenen Standort aus auf das Kampfgeschehen 
     hinab. Ein Schutthaufen war alles, was Ahmad von den Männern, die die Grube bewachten, trennte - und er hatte sie noch immer nicht bemerkt. Die Entfernung betrug fast dreihundertfünfzig Meter. Bookers mächtige Brust hob und senkte sich heftig, und sein Herz raste. Er hob die Maschinenpistole, doch zitterte er derart heftig, dass er nicht genau zielen konnte.
  


  
    Einer der Wächter entdeckte zu diesem Zeitpunkt den anschleichenden Türken. Er deutete auf ihn und bückte sich nach seiner Waffe.
  


  
    »Lieber Herr Jesus, bitte lass mich jetzt nicht im Stich.« Book spannte für eine Sekunde jeden Muskel in seinem Körper an, eröffnete das Feuer und ließ sich beim Zielen von seinem Instinkt leiten.
  


  
    Die ersten beiden Kugeln gingen weit daneben. Die dritte drang dem Wächter in den Oberschenkel, warf ihn herum und fällte ihn. Die vierte und die fünfte Kugel trafen den zweiten Wächter voll. Dabei wurden sie so weit abgelenkt, dass sie kreuz und quer durch seinen Körper rasten und seine inneren Organe zerfetzten. Bookers sechste Kugel drang dem verwundeten Wächter im selben Moment in den Kopf, als sich Ahmad über den Haufen ausgegrabenen Erdreichs rollte.
  


  
    Er bedankte sich nicht bei seinem Schutzengel. Stattdessen machte er sich an einem Rucksack zu schaffen, den er zur Grube mitgenommen hatte, und verschwand im Erdloch. Den Sack ließ er jedoch zurück.
  


  
    Booker wusste, dass Cali jeden Augenblick auftauchen musste, und noch während er daran dachte, blickte er auf die dunkle Bucht hinaus und entdeckte den weißen Schimmer des Riva. Sie hatte weit genug draußen mit laufenden Motoren gewartet, um ein Schnellboot aufhalten zu können, das vom Terroristenlager kam, aber nicht nahe genug, um die 
     Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. So genau er wusste, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als ihre Fähigkeiten auch im Kampf beweisen zu können, so sicher konnte er aber auch sein, dass sie Befehle befolgte und ihren Job erledigte.
  


  
    Er hatte sich wieder dem Kampfgeschehen zugewandt, um nach einer Möglichkeit zu suchen, seinen Freunden zu helfen, als der Rucksack, den Ahmad am Tunneleingang zurückgelassen hatte, explodierte. Der Heftigkeit dieser Explosion nach zu urteilen, musste der Sack mindestens dreißig Pfund Sprengstoff enthalten haben. Der Feuerball erhellte das Ende der Bucht wie eine zweite Sonne, während er in die Nacht aufstieg. Kämpfer im Umkreis von zwanzig Metern um den Explosionsherd wurden von der Druckwelle getötet, die ihre inneren Organe zerriss. Andere, die weiter entfernt waren, wurden von den herumfliegenden Trümmern gefällt. Ihre Leichen lagen wie weggeworfene Lumpenpuppen verstreut in der Landschaft.
  


  
    Im erlöschenden Licht des Feuerballs konnte Booker erkennen, dass der Tunneleingang regelrecht ausradiert worden war. Ahmad hatte das Grabmal verschlossen, um Poli am Entkommen zu hindern.
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    Poli und Salibi tauchten aus den hintersten Winkeln des Grabmals auf, um sich mit eigenen Augen über die Lage zu informieren. Die beiden Wächter folgten ihnen dichtauf. Mercer konnte nicht garantieren, dass er sie alle würde ausschalten können, daher ließ er sie unbehelligt ziehen. Sobald sie in den ersten Raum zurückgekehrt waren, eilte er dorthin, wo sie hergekommen waren.
  


  
    Die Öllampen, die in der Felsenkammer brannten, enthüllten, dass dieser Raum noch kleiner war. Und im Gegensatz 
     zu den anderen Kammern waren hier nur wenige Säulen zu sehen. Stattdessen war alles mit den Gegenständen vollgestopft, die Alexander der Große im Jenseits brauchen würde. Da gab es Boote aus Holz und Schilf, Zelte und Möbel. Verschiedene Streitwagen waren aufgereiht sowie zahllose Kisten, die Haushaltsgegenstände wie Schüsseln und Bestecke enthielten. Im Gegensatz zu Tutanchamuns Grab waren nur wenige Goldschätze zu sehen, da Alexander der Große nicht nach materiellem Wohlstand gestrebt hatte. Stattdessen war sein Grabmal mit allen Arten von Waffen gefüllt - da gab es Hunderte von Schwertern, Speeren und Lanzen, Schilden und Helmen sowie Bögen und Steinschleudern. Alexanders Generäle hatten ihn also mit allem versehen, das er brauchen würde, um die Armee auszurüsten, die er für seine militärischen Operationen im Himmel nötig hätte.
  


  
    Mercer ließ sich von dem goldenen Sarkophag, der im vorderen Teil des Raums stand - mit seinen Kristallwänden, die so sorgfältig geschliffen waren, dass sie durchsichtig wirkten wie Glas -, oder von seinem Inhalt, einem mumifizierten Körper, nicht ablenken. Dafür inspizierte er eingehend den voluminösen Bronzebehälter, der offenbar von seinem Platz in einer Nische in der Wand heruntergeholt worden war. Seine Oberfläche war zerbeult und zerkratzt, nachdem er durch die ganze antike Welt geschleift und später in Schlachten in Europa benutzt worden war.
  


  
    Der Alambic von Skanderbeg war etwa zwei Meter hoch und eins siebzig breit. Zudem war er mit alten griechischen Schriftzeichen bedeckt. Die beiden Kammern in seinem Innern wurden durch einen komplizierten Mechanismus voneinander getrennt, der wohl verhindern sollte, dass sich das aktive Plutonium zu einer kritischen Masse zusammenfand. Etwas Bedrohliches ging von diesem Gerät aus, dessen Wirkungsweise 
     Mercer völlig unbekannt war. Er nahm den Alambic als Präsenz im Raum wahr, allerdings nicht als etwas Lebendiges, auf jeden Fall aber als etwas, das mit Intelligenz und einer Art von Bewusstsein ausgestattet war. Er konnte spüren, dass der Alambic gefunden und von diesem Platz entfernt werden wollte, damit er seine tödliche Strahlung in einer neuen Welt entfesseln konnte. Die Haare auf Mercers Armen stellten sich auf, als ihm bewusst wurde, dass sich das absolute Böse in seiner nächsten Nähe befand.
  


  
    Lärm von Gewehrfeuer hallte durch das Grabmal. Mercer drehte sich herum, als einer der Wächter in die Grabkammer stürmte. Mercer war einen winzigen Moment zu langsam, während er nach seinem Sturmgewehr griff. Der Wächter feuerte eine kurze Salve aus seinem AK-47 ab. Die Kugeln durchlöcherten den Sarg Alexanders des Großen, zerschmetterten die wunderschönen Kristallscheiben und verwandelten die mumifizierten Überreste des Toten in feinen Staub.
  


  
    Mercer ging auf Tauchstation, als die Kugeln auf ihn zuflogen, und krachte mit dem Rücken gegen die Räder des Streitwagens. Er schlängelte sich unter das reich verzierte Gefährt, während der Terrorist besser zielte. Das mit Schnitzereien versehene Holz zersplitterte, als es von der Salve getroffen wurde. Mercer kam auf die Knie hoch, zielte durch das Speichenrad und erwischte die Beine des Schützen. Der Wächter behielt den Finger auf dem Abzugsbügel, während er zu Boden ging. Das ungezielte Dauerfeuer zerschmetterte weitere Teile des Streitwagens und schlug dort ein, wo Mercer soeben noch gekniet hatte. Sein HK explodierte ihm förmlich in den Händen, als eine verirrte Kugel ins Griffstück einschlug. Der Schlagbolzen traf auf eine leere Kammer, und das AK-47 verstummte. Der Terrorist hatte das gesamte Magazin geleert.
  


  
    Mercer sprang auf, ehe der Wächter nachladen konnte. Er 
     schnappte sich ein Schwert von einem Stapel in der Nähe und flankte über den Streitwagen. Für einen kurzen Moment begriff er nicht, was der verwundete Wächter vorhatte. Das Objekt in seiner Hand hatte keinesfalls die typische Krümmung eines Kalaschnikow-Magazins. Es war rund. Dann gewahrte er das selige Lächeln. Der Wächter zog den Sicherungsstift aus der Granate und drückte sie gegen seine Brust.
  


  
    Mercer hatte fünf Sekunden und wusste, dass sie nicht ausreichen würden, um aus dem Sprengbereich herauszukommen. Er startete aber durch und schwang das Schwert auf die liegende Gestalt hinunter. Die antike Waffe hatte eine scharfe Schneide, und der Kopf des Terroristen flog davon, begleitet von einer Blutfontäne und austretender Luft.
  


  
    Mercer angelte die Granate aus den leblosen Fingern und schleuderte sie über den Sarkophag hinweg. Die Explosion zerstörte den kostbaren Sarg vollends und wirbelte die Überreste Alexanders des Großen als Staubwolke durch die Luft. Doch die Druckwelle wehte wirkungslos über Mercer hinweg, der sich auf dem Boden so flach wie möglich machte und den Kopf mit seinen Armen schützte.
  


  
    Er stand auf und blinzelte. Das Gewehrfeuer im angrenzenden Raum klang in seinen gepeinigten Ohren weit entfernt. Er warf einen besorgten Blick auf den Alambic und atmete erleichtert aus, als er sah, dass er von der Splittergranate nicht getroffen worden war. Dann hob er die Kalaschnikow auf und tastete die Leiche nach weiteren Magazinen ab. Fluchend stellte er fest, dass der Tote keines mehr bei sich hatte.
  


  
    Die Grabkammer Alexanders des Großen war ein Lagerhaus für alle möglichen Waffen, die in seiner Zeit zum Modernsten gehört hatten, was man finden konnte. Doch gegen Maschinenpistolen waren sie völlig wirkungslos. Mercer konnte nur hoffen, dass die Janitscharen, die ihm in den Tunnel 
     gefolgt waren, die drei restlichen Killer würden ausschalten können. Dann entdeckte er die Bögen.
  


  
    Besonders einer fiel ihm auf. Das Holz war glatt und schimmerte matt, sein Griff war mit Elfenbein eingelegt. Es war eine wirklich prachtvolle Waffe, sicherlich Alexanders des Großen eigener Kriegsbogen. Von der Spitze hing eine Sehne aus gedrehter Schnur herab. Mercer ergriff die antike Waffe, drehte sie um und versuchte, sie so weit zu biegen, dass er die Sehne in die obere Nut einlegen konnte. Er schaffte es allerdings kaum, den Bogen auch nur ein wenig zu krümmen. Er suchte sich einen besseren Stand und setzte seine gesamte Kraft ein, verlagerte sogar sein Körpergewicht auf den Boden und stemmte sich mit den Füßen dagegen. Das harte Holz bohrte sich in seine Brust, während es nur wenig nachgab. Mercer ignorierte den Schmerz und verdoppelte seine Bemühungen. Allmählich gab die Waffe nach, bog sich und krümmte sich der Endschlinge der Sehne entgegen, die der Nut so qualvoll nahe war … Aber Mercer konnte diesen letzten Zentimeter nicht überwinden. Er spürte, wie seine Kraft nachließ, und der Zentimeter streckte sich zu zwei Zentimetern, dann zu drei, zu vier, zu fünf. Er war diesem Bogen nicht gewachsen. Nur Alexander der Große selbst hatte es immer geschafft, den mächtigen Bogen zu spannen. Was hatte ihn auf den vermessenen Gedanken gebracht, er könne die Waffe eines Gottes benutzen? Doch Mercer weigerte sich zu kapitulieren. Er steigerte den Druck noch einmal und schloss die Lücke wieder. Dann holte er tief Luft und mobilisierte sämtliche Kraftreserven, bis die Sehnenschlinge die Spitze des Bogens berührte und schließlich in die Nut rutschte. Mercer entspannte sich - die Sehne hielt.
  


  
    Er staunte über die Ausgewogenheit der Waffe und auch darüber, 
     wie wunderbar sich der Griff in seine Hand schmiegte. Der Köcher für die Pfeile bestand in einer bronzenen Röhre. Ihr Tragegurt war schon vor Jahrtausenden zerfallen, daher behalf er sich mit dem Tragriemen des HK.
  


  
    Er legte einen Pfeil ein und versuchte, die Sehne zurückzuziehen, so dass seine Brust und die Schultern fast zu bersten drohten. Ganz gleich, wie heftig er auch an der Sehne zog, er schaffte es so gerade, den Bogen wenigstens zur Hälfte zu spannen.
  


  
    Da er keine Lust hatte, in der Grabkammer am Ende des Tunnels in die Enge getrieben zu werden, ging Mercer bis zum Ausgang. Im Diorama-Saal konnte er Flammenzungen durch die Nacht lecken sehen, als Poli und seine Männer auf die unsichtbaren Janitscharen schossen.
  


  
    Er bewegte sich leise am Rand der Kammer entlang, hielt sich von den Ölpfannen fern und blieb so gut es ging im Schatten. Ein langer Feuerstoß links von ihm zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er konnte auf der anderen Seite dreier Skelett-Rekonstruktionen undeutlich einen Mann erkennen, der auf etwas schoss, das sich ein Stück entfernt in Höhe des Säulengangs befand. Mercer legte mit dem Bogen an und hielt inne, weil er nicht genau wusste, auf wen er da zielte. Es konnte schließlich auch Booker oder einer von Ahmads Männern sein.
  


  
    Der Schütze machte einen kleinen Schritt, so dass sein Gesicht für einen winzigen Moment im Licht lag. Mercer erkannte Mohammad bin Al-Salibi, und sein Hass nahm zu.
  


  
    Die drei zwischen Mercer und Al-Salibi aufragenden Ungeheuer aus der Mythologie machten den Schuss allerdings so gut wie unmöglich. Mercer müsste den Pfeil durch die Lücken in den Skeletten lenken, wenn er den Terroristenführer erwischen wollte, dabei hatte er seit dem Sommerferienlager, 
     als er dreizehn Jahre alt gewesen war, keinen einzigen Pfeil mehr abgeschossen.
  


  
    Er zog die Sehne zurück, und zwar weiter, als er es vorher geschafft hatte, bis die kleinen Federn am Ende des Pfeils seine Wange berührten. Salibi hatte seine Position jedoch verändert und versteckte sich jetzt hinter einem mächtigen Oberschenkel von etwas, das die Bewohner der antiken Welt wahrscheinlich für einen Zyklopen hielten. Mercer konnte durch das Gewirr ineinander verschlungener Knochen einen schmalen Streifen von Salibis Gesicht erkennen.
  


  
    Nachdem er sein Ziel um den Bruchteil eines Zentimeters verändert hatte, ließ er die Sehne los. Die neunzig Pfund Zug, die er auf die alte Waffe ausgeübt hatte, ließen den Pfeil singend durch die Luft gleiten. Er schoss durch die Lücke zwischen den Hüften und dem Schwanz der Hydra hindurch, passierte ihren Brustkorb in voller Länge und verließ ihn durch ein Loch in der Schulter, ehe er in das nächste Skelett eindrang. Auch hier erwies sich Mercers Zielgenauigkeit als geradezu perfekt. Der Pfeil berührte kaum den Zahn des schlangenähnlichen Wesens, als er durch sein offenes Maul flog. Und dann zischte er durch das Knochengerüst eines dritten Monsters.
  


  
    Salibi musste das Geräusch des Bogens gehört haben, denn er fuhr noch in der letzten Sekunde herum. Der Pfeil schnitt durch seine Wange, zerbrach, als er den Knochen traf, hatte jedoch noch genug Wucht, um sich in sein Gehirn zu bohren. Er war tot, ehe er auf dem Grund aufschlug.
  


  
    Mercer legte einen weiteren Pfeil auf und setzte die Jagd fort. Die Schüsse verstummten plötzlich - er duckte sich hinter eine Säule, wo er abwartete, was als Nächstes geschehen würde. Dann nahm er eine schattenhafte Bewegung in der Richtung von Alexanders Grabmal wahr, konnte jedoch mit 
     dem Pfeil nicht schnell genug zielen. Er setzte seinen Rundgang durch die Felsenkammer fort und strengte in dem ungleichmäßigen Licht der Ölpfannen seine Augen an, während er sich vergewisserte, dass - wer sich auch immer im dritten Raum aufhielt - nicht wieder zum Vorschein gekommen war.
  


  
    Eine Hand streckte sich aus und ergriff sein Fußgelenk. Er riss sich los und zückte den Bogen, um sich gleich wieder zu entspannen, als er Ibriham Ahmad auf dem felsigen Boden liegen sah. Sein üblicher schwarzer Anzug glänzte an der Schulter und an der Seite. Das Glänzen stammte von frischem Blut.
  


  
    Mercer kniete sich neben ihn. »Wie schlimm sind Sie getroffen?«
  


  
    »Ich bin tot, Dr. Mercer.« Seine Stimme war nur noch ein heiseres Krächzen. »Doch ich trete immerhin mit dem Wissen ab, dass der Alambic diesen Ort nicht verlassen wird.«
  


  
    »Sie haben den Eingang zugesprengt, um uns hier einzuschließen.«
  


  
    Der Türke nickte steif. »Als ich den Tunnel sprengte, waren nur noch Devrin und ein anderer übrig. Ich konnte es nicht riskieren, den Kampf zu verlieren.«
  


  
    Wäre der Türke nicht schon dem sicheren Tod geweiht gewesen, hätte ihn Mercer in diesem Augenblick mit bloßen Händen umbringen können. »Sie hätten mich verdammt noch mal vorher warnen können, dass Sie eine solche Nummer durchziehen wollen, um Gottes willen.«
  


  
    »Ich habe es für Gott getan. Es gab keine andere Möglichkeit. Unser Opfer wird Millionen retten.«
  


  
    Das war der Unterschied zwischen ihnen. Mercer war jederzeit bereit, sein Leben zu riskieren, auch wenn es völlig aussichtslos erschien. Aber sich ganz bewusst damit abzufinden, 
     dass keine Chance bestand, dies war etwas, das er nicht verstehen konnte.
  


  
    »Ich habe nur einen von ihnen erwischt«, sagte Ibriham schwerfällig. Er war kaum noch zu verstehen. Seine Sekunden waren gezählt.
  


  
    »Poli?«
  


  
    »Nein, einen Araber.«
  


  
    »Ich habe Salibi ausgeschaltet.«
  


  
    »Möge Allahs Gnade Ihnen auf ewig gewiss sein, und möge er für alle Zeiten in der schlimmsten Hölle verfaulen.«
  


  
    Mercer mochte zwar in diesem unterirdischen Albtraum gefangen sein, doch solange er am Leben war, gab es für ihn immer eine Hoffnung. Zuerst würde er sich Poli vornehmen und dann für sich und Ahmad einen Ausweg aus dieser Misere suchen. Der Mann, der in der Grabkammer herumgeschlichen war, musste der einäugige Attentäter gewesen sein.
  


  
    »Wo ist Ihr Gewehr?«, fragte Mercer den Janitscharen.
  


  
    »Ich habe keine Munition mehr. Ich glaube, so geht es uns allen. Deshalb hat Poli auch aufgehört zu schießen.«
  


  
    »Haben Sie noch nie etwas von Schussdisziplin gehört?«, schimpfte Mercer. »Nun, wenn ich Salibi mit einem Bogen erwischen konnte, dann kann ich das Gleiche auch mit Poli schaffen. Werden Sie ein paar Minuten allein durchhalten?«
  


  
    »Nein, Doktor. Dann werde ich tot sein.« Er sagte es mit einem Tonfall gelassener Resignation.
  


  
    Mercer wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er legte Ahmad behutsam eine Hand auf die Schulter. »Vaya con Dios.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Es ist Spanisch. Es heißt, geh mit Gott.«
  


  
    »Sie konnten mir keinen besseren Segen mit auf den Weg geben«, sagte Ibriham mit dem Anflug eines Lächelns, und dann hörte er einfach auf zu atmen.
  


  
    Mercer drückte ihm sanft die Augen zu. »Genieße deine zweiundsiebzig Jungfrauen, mein Freund. Du hast sie dir redlich verdient.«
  


  
    Er richtete sich auf und eilte den Säulengang entlang, den Pfeil schussbereit auf der Bogensehne. Am Eingang zur Grabkammer hielt er an und blickte sich suchend um, konnte jedoch zwischen den Grabbeigaben nichts Verdächtiges ausmachen. Er tat einen vorsichtigen Schritt vorwärts und betrat den Raum.
  


  
    Das Bronzeschwert kam in einem engen Bogen herum und prallte gegen den Bogen, der Mercer das Leben rettete. Poli hatte sich direkt neben dem Eingang versteckt und nur auf ihn gewartet.
  


  
    Der Hieb ließ Mercer rückwärts taumeln. Dabei wurde das Schwert, das im Bogen steckte, aus Polis Hand gerissen. Halb benommen von der Attacke, versuchte Mercer, es frei zu bekommen, doch die Klinge steckte fest. Poli kam um die Ecke herum. Sein einzelnes Auge reflektierte funkelnd das Licht der Ölflammen in den Bronzeschalen. Mercer wich weiter zurück, um sich mehr Platz zu verschaffen. Als er den Bogen anhob, brach das Holz an der Stelle, wo ihn das Schwert getroffen hatte, und die prächtige Waffe knickte in seiner Hand um und baumelte an der schlaffen Sehne.
  


  
    Poli war nur zwei Schritt von ihm entfernt. Mit ausgestreckten Armen kam er auf Mercer zu. Der schleuderte ihm den Bogen entgegen. Poli fing ihn auf und wischte ihn lässig beiseite. Wie ein Panzer kam er herangewalzt.
  


  
    »Du bist ein toter Mann.«
  


  
    »Sehr witzig«, erwiderte Mercer. »Ich wollte gerade das Gleiche sagen.«
  


  
    Poli attackierte. Mercer wich nach links aus, um dem Angriff zu entgehen, und hätte es beinahe auch geschafft, doch 
     eine von Polis massigen Händen packte sein Handgelenk. Mercer drehte sich in den Bulgaren hinein und schmetterte eine Faust in seine Achselhöhle. Es war, als hätte er einen Lkw-Reifen erwischt.
  


  
    Poli bog das Handgelenk zurück und zwang Mercer auf die Knie. Der Söldner rammte Mercer eine Faust ins Gesicht und legte seine gesamte Kraft hinter diesen Hieb. Mercer spürte, wie sein Nasenbein knirschend brach und Blut aus seinen Nasenlöchern schoss, ehe er für eine Sekunde das Bewusstsein verlor. Poli zerrte an seinem Arm, um ihn aufzurichten, und schlug abermals zu, diesmal noch härter.
  


  
    Mercer hatte das Gefühl, als werde er mit einem Vorschlaghammer bearbeitet. Poli hievte ihn abermals hoch und schmetterte ihn mit dem Rücken gegen eine Wand. Er versuchte, Mercer das Knie in den Unterleib zu rammen, doch der drehte sich im letzten Moment noch seitlich weg und fing den Angriff mit dem Oberschenkel ab. Sein Bein wurde bis in die Zehen taub und gefühllos.
  


  
    »Ich habe eigentlich nie ein besonderes Vergnügen dabei empfunden, Menschen zu töten«, sagte Poli. Sein Atem ging keinen Deut schneller. »Ich habe nur rein zufällig festgestellt, dass es mir besonders gut gelingt.«
  


  
    »Dann wäre doch jetzt der richtige Augenblick, um damit aufzuhören«, sagte Mercer und spuckte einen Klumpen Blut auf den Felsboden.
  


  
    »Aber es macht mir Spaß, dich zu töten. Es wird Stunden dauern, ehe sie uns ausgraben, also kann ich mir dafür reichlich Zeit nehmen.« Er schlug Mercer mit einer lässigen Bewegung seitlich gegen den Kopf.
  


  
    Als er ihn losließ, konnte sich Mercer nicht mehr auf den Beinen halten und brach zusammen. Poli packte ihn bei den Haaren und schleifte ihn in die Grabkammer. Mercer umklammerte 
     Polis Handgelenk, um den Schmerz zu lindern, da ihm fast die Kopfhaut abgerissen wurde.
  


  
    Poli zog ihn wieder auf die Beine. Ihn mit einer Hand hoch haltend, hämmerte er mit der anderen Hand eine ganze Serie brutaler Schläge in Mercers blutüberströmtes Gesicht. Mercer konnte nichts anderes tun, als die Prügel einzustecken. Er hatte sich schon gegen Männer gewehrt, die größer und stärker gewesen waren als er selbst - und sie sogar besiegt. Aber er hatte noch nie einem Gegner mit Polis Statur und unermesslicher Kraft gegenübergestanden. Er kam sich so schwach und hilflos vor wie ein Kind.
  


  
    Als Poli innehielt, sackte Mercer wieder zusammen. Der massige Auftragskiller ging zu einem Bündel Schwerter, die an einem Stapel Kisten aus Sandelholz lehnten. Er kam mit einem Schwert zurück, prüfte die Schneide und zeigte Mercer die blutige Linie auf seiner Daumenkuppe.
  


  
    »Was meinst du, wie du aussiehst, wenn ich dir die Haut abgezogen habe?«
  


  
    Mercer konnte nur hilflos daliegen und zu ihm hochblicken. Poli stellte die Waffe zur Seite und hievte ihn wieder auf die Füße. Er schüttelte mit spöttischer Miene den Kopf. »Ich dachte, du seiest so ein harter Bursche. Du könntest doch das Ganze wenigstens ein bisschen interessanter machen.« Indem er einen von Mercers Armen festhielt, begann sich Poli auf der Stelle zu drehen wie ein Diskuswerfer und schleuderte ihn quer durch den Raum. Mercer prallte gegen einen der Streitwagen und kippte beinahe über seine Seitenwand. Er wollte sich gerade mühsam wieder aufrichten, als der Söldner schon bei ihm war und ihn erneut auf eine unfreiwillige Reise schickte. Diesmal wurde Mercer von einem langen Holzkahn aufgehalten, den Alexander der Große auf den Flüssen der Unterwelt benutzen sollte.
  


  
    Poli griff noch einmal nach ihm. Seine Hände legten sich von hinten um Mercers Hals, als Mercer herumfuhr und das kurze Ende eines schlanken Ruders ins Auge des Riesen stieß.
  


  
    Poli Feines brüllte schmerzgepeinigt auf, während Blut und klare Augenflüssigkeit aus der Wunde herausspritzten. Mercer machte einen mühsamen Schritt vorwärts und rammte das Ruder noch tiefer in die Augenhöhle hinein. Polis Schreie verwandelten sich in ein schrilles Kreischen.
  


  
    Mercer zog das Ruder mit einem Ruck aus Polis Auge heraus, und der unbarmherzige Killer sank zu Boden und schlug die Hände vor sein entstelltes Gesicht. »Du hast mich geblendet!«
  


  
    Mercer schnappte sich eine Lanze, die in der Nähe an der Wand lehnte, um sie als Stütze zu benutzen. »Man kann nicht gerade behaupten, dass es hier Auge um Auge geht, du sadistischer Hurensohn, aber ich glaube, du verstehst, was ich damit meine.«
  


  [image: 019]


  
    Die Morgendämmerung machte sich soeben am östlichen Horizont bemerkbar, als Cali Stowe das große Riva dort an den Strand lenkte, wo Booker Sykes und Devrin Egemen sie erwarteten. Im Lager hinter ihnen herrschte tödliche Stille. Die Leichen von etwa fünfzig Terroristen lagen verstreut zwischen den teilweise zerfetzten Überresten der Zelte. Die Janitscharen hatten zwar gesiegt, aber um welchen Preis? Sie suchte den Strand nach Mercer ab, konnte ihn aber nirgendwo sehen.
  


  
    »Er ist nicht tot«, flüsterte sie, während ihr die Tränen in die Augen traten. »Er ist nur leicht verwundet. Ihm geht es gut.«
  


  
    Sobald sie sich in Hörweite befand, rief sie: »Wo ist Mercer? Er ist doch nicht tot! Das kann nicht sein!«
  


  
    Booker und Devrin sahen sie mit versteinerten Mienen an. Sie ließ den Anker ins Wasser hinunter und rannte zur Tauchplattform am Heck. Sie streifte noch nicht einmal die Schuhe ab, ehe sie in den kühlen See sprang und mit kräftigen Stößen zum Ufer schwamm.
  


  
    Sie kämpfte sich auf die Füße, sobald das Wasser seicht genug war, stürmte aus dem Wasser und kollidierte beinahe mit Booker. »Wo ist Mercer?«, schrie sie.
  


  
    Auf Bookers Uniform war Blut, seine Augen waren glasig vor Erschöpfung. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Devrin befand sich in noch schlechterer Verfassung. Sein Hosenbein war an der Stelle durchnässt, wo er von einer Kugel getroffen worden war.
  


  
    »Er war dort unten, als Professor Ahmad den Eingang zum Grab zugesprengt hat«, sagte der junge Türke.
  


  
    Cali sank zu Boden und schluchzte. »War sonst noch jemand unten?« Als niemand darauf antwortete, wusste Cali Bescheid. »Wie viele?«
  


  
    »Vier, Poli Feines eingeschlossen«, sagte Booker.
  


  
    »Er könnte längst umgekommen sein.« Ihr Schluchzen verwandelte sich in ein krampfhaftes Weinen, als die Ungeheuerlichkeit dieser Erkenntnis auf sie einstürzte. Mercer tot! »Oh gütiger, allmächtiger Gott!«
  


  
    Booker ging neben ihr in die Hocke. »Das wissen wir nicht mit letzter Sicherheit. Er ist ein ganz schön zäher Bursche. Wir graben ihn aus. Wir müssen nur Helfer mit schwerem Gerät anfordern.«
  


  
    »Das dauert doch Tage! Was ist, wenn er verletzt ist? In diesem Augenblick könnte er gerade verbluten!«
  


  
    »Es gibt aber nichts, das wir jetzt tun könnten«, versuchte Booker sie zu beruhigen. »Je eher wir aufbrechen, desto eher können wir auch wieder zurückkommen. Wir benachrichtigen 
     Admiral Lasko, und er wird alles Nötige für eine Rettungsaktion veranlassen. Wir müssen los. Devrin braucht einen Arzt für sein Bein.«
  


  
    »Aber …« Ihre Stimme versiegte.
  


  
    »Cali, ich weiß, dass Sie meinen, Sie sollten hierbleiben. Aber hier zu sitzen und einen Geröllhaufen anzustarren, das hilft ihm nicht im Mindesten. Wir können schon morgen früh mit einem Hubschrauber und genug Leuten wieder hier sein, um ihn da rauszuholen.«
  


  
    »Ich kann es einfach nicht. Ich meine, er …«
  


  
    »Ich kann es auch nicht glauben, aber das ist das Einzige, das wir tun können. Kommen Sie.«
  


  
    Cali ließ sich von Booker hochziehen. Mit dem Boot der Terroristen fuhren sie zum Riva hinaus. Booker und Cali mussten den verwundeten Janitschar auf die Luxusjacht schleppen. Auf Grund der tiefen Erschöpfung und wegen seines hohen Blutverlusts verfiel der Gelehrte in einen Schockzustand. Sie legten ihn in Calis Kabine und wickelten seinen zitternden Körper in Decken, nachdem Booker seine Wunde frisch verbunden hatte. Anschließend bat er Cali, bei Devrin zu bleiben, bis er eingeschlafen war, und stieg dann zum Cockpit hinauf. Cali kühlte Devrins fieberheiße Stirn mit einem feuchten Lappen und strich seine Haare behutsam zurück. In ihr tobte ein derartiger Aufruhr der Gefühle, dass sie sich auf nichts anderes konzentrieren konnte als auf diese einfache Geste.
  


  
    Die großen Motoren sprangen grollend an, und das Riva entfernte sich vom Strand. Cali überließ Devrin sich selbst und ging zum Heckfenster. Das Lager wurde hinter ihnen schnell kleiner, als Booker das Boot auf volle Fahrt brachte. Eine fette Bugwelle schäumte auf und bildete ein riesiges V, das sich schon bald über die gesamte Breite dieses schmalen Teils der Bucht spannte.
  


  
    Sie wollte sich von dem Anblick abwenden, als sie etwas entdeckte, das die glatte Wasseroberfläche aufwühlte. Sie hätte es beinahe schon als eine normale Turbulenz abgetan, doch irgendetwas weckte ihre Neugier, ein undefinierbares Gefühl, von dem sie wusste, dass es nur durch ihre tiefe Trauer geweckt worden war. Trotzdem eilte sie hinaus auf die offene Tauchplattform. Da sie nicht mehr sehen konnte, was ihr Interesse erregt hatte, stieg sie zum Oberdeck hinauf, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.
  


  
    »Book!«, rief sie, und als er sie über den Lärm der Dieselmotoren nicht hörte, ging sie schnell zum Cockpit und klopfte ihm auf die Schulter. »Kehren Sie um. Schnell. Da ist jemand im Wasser.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Da ist jemand im Wasser! Fahren Sie zurück!«
  


  
    Booker musterte sie zweifelnd, befolgte jedoch ihre Aufforderung und wendete. Sie legten etwa fünfzig Meter mit langsam laufenden Maschinen zurück und suchten angestrengt die Wasseroberfläche ab, ohne jedoch etwas anderes zu sehen als ihre eigene Kiellinie.
  


  
    »Sind Sie ganz sicher, dass Sie etwas gesehen haben?«
  


  
    Cali hob hilflos die Schultern. Zweifel flackerte in ihren Augen. »Mir kam es jedenfalls so vor.«
  


  
    »Vergessen Sie’s. Wir müssen Devrin schnellstens in ein Krankenhaus bringen.« Er hatte wieder gewendet und schob die Gashebel nach vorne, als Cali einen lauten Schrei ausstieß und aufs Wasser deutete. Auf dem Kamm ihrer ablaufenden Heckwelle trieb offensichtlich ein Mann. Booker änderte den Kurs und gab Vollgas. Innerhalb von Sekunden hatten sie die bedauernswerte Gestalt erreicht.
  


  
    »Das kann … das glaube ich nicht!«
  


  
    Cali packte einen Rettungsring und sprang über Bord. Der 
     Ring wurde ihr aus der Hand gerissen, als sie ins Wasser eintauchte, aber sie hatte ihn sofort wieder, als sie auftauchte. Sie begann wie wild zu paddeln und schob dabei den Rettungsring vor sich her. Er prallte gegen den Mann und bewirkte, dass er sich auf den Rücken drehte. Ein Arm hob sich aus dem Wasser und legte sich auf den Ring. Dann tauchte Mercers Kopf auf. Ein verwegenes Grinsen lag auf seinem ramponierten, aber immer noch attraktiven Gesicht. »Ich hätte niemals erwartet, dass Booker versuchen würde, mir meine Freundin abspenstig zu machen.«
  


  
    Cali küsste ihn wild, aber Mercer musste sie auf Distanz halten. Sein Mund war voller Blut. »Wie?«, fragte sie nur, als sie nebeneinander im Wasser trieben.
  


  
    »Der Tunnel war nur teilweise eingestürzt«, berichtete Mercer keuchend. »Ich habe Polis Tauchausrüstung benutzt, um runterzugehen, bis ich eine Stelle fand, wo das Erdbeben einen Spalt geschaffen hat, der so groß war, dass ich hindurchpasste. Den Rest hat der Auftrieb besorgt.«
  

  
  


  
    Arlington, Virginia
  


  
    »Hi, Harry, ich bin’s!«, rief Mercer, als er durch die Haustür trat, und kam sich dabei wie ein typischer Familienvater aus einer Fernsehshow der fünfziger Jahre vor.
  


  
    Harry musste ähnlich empfinden, denn er antwortete unwirsch von der Bar im ersten Stock herüber: »Erwarte bloß nicht, dass ich dir jetzt deine Pfeife und die Hausschuhe bringe.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte Cali lächelnd. »Gilt das auch für mich?«
  


  
    »Tabakspfeifen sind undamenhaft, außerdem habe ich ein besonderes Faible für Füße, daher sehe ich dich lieber ohne Hausschuhe.« Harrys Tonfall wurde ernst. »Könntet ihr mal raufkommen? Ich hab hier etwas, das ihr euch unbedingt anhören müsst.«
  


  
    Mercer benutzte wegen seines lädierten Knies Krücken, und er brauchte einige Sekunden, um die Wendeltreppe zu erklimmen. Harry sprang von seinem Barhocker hoch, als sie hereinkamen. Er blickte auf die Krücken und spottete: »Ich habe mein Bein vor gut fünfzig Jahren verloren und fange erst jetzt an, eine Krücke zu benutzen, während dir bloß dein Knie ein wenig Ärger macht und du sofort zu Krücken greifst.«
  


  
    »Und zu Schmerztötern«, sagte Mercer ein wenig verträumt. »Unmengen von Schmerztötern, die ich gleich mit einem anständigen Drink mixen werde, damit ich sofort wegtreten kann.«
  


  
    Harry küsste Cali auf die Wange. »So wie sein Gesicht zusammengehauen 
     ist, würde es dir niemand übel nehmen, wenn du ihn abservieren und mit mir ausgehen würdest.«
  


  
    »Ich glaube, ich könnte gar nicht mit dir Schritt halten«, frotzelte sie zurück.
  


  
    »Ich würde es eben langsam angehen lassen.« Er grinste lüstern. »Aber im Ernst, als Mercer aus Ägypten anrief, war ich zutiefst erleichtert, dass es dir gut geht. Und auch Booker. Ich mag ihn nämlich.«
  


  
    »Und was ist mit mir?«, fragte Mercer sarkastisch.
  


  
    »Ich habe dein Testament gesehen. Ich bekomme das Haus, wenn du ins Gras beißt, daher habe ich den Terroristen die Daumen gedrückt.«
  


  
    »Du bist eine Seele von Mensch.« Mercer ließ sich auf einem der Sofas nieder und legte die Krücken auf den Fußboden. Drag streckte sich auf der Couch gegenüber aus und reckte die Beine steif in die Luft. Wäre da nicht sein Schnarchen gewesen, Mercer hätte glatt angenommen, er wäre tot. »Du hast also etwas, das wir uns anhören müssen?«
  


  
    Harry ging hinter die Bar. Er bereitete für jeden Drinks zu und stellte dann den Anrufbeantworter auf die Mahagonitheke der Hausbar. Cali reichte Mercer seinen Gimlet und gesellte sich zu ihm auf die Couch. »Eigentlich sogar zwei Dinge. Zuerst einmal hat Ira angerufen und einiges aus Russland zu berichten gehabt. Es scheint so, als hätten sie siebzig Fässer Plutonium aus diesem Zug geborgen. Sie sind im Augenblick zu einer geeigneten Einrichtung unterwegs, um dort endgelagert zu werden.«
  


  
    »Wir haben achtundsechzig gezählt«, warf Cali ein.
  


  
    Harry hob einen Finger und deutete ihr an, sie solle sich einen Moment gedulden. »Sie haben sie eingehend überprüft und dabei festgestellt, dass zwei davon erst kürzlich mit Salzwasser in Berührung gekommen sein müssen.«
  


  
    »Demnach haben wir mit unserer Vermutung über Popow richtig gelegen«, sagte Mercer. »Er war tatsächlich in Novorossijsk, um diese beiden letzten Fässer zu suchen und sich abzusichern.«
  


  
    »Ira meinte, seine Verhaftung, sein Gerichtsprozess und seine Hinrichtung hätten gestern schon stattgefunden.«
  


  
    »Ich liebe die russische Justiz«, sagte Mercer. »Und was ist das Zweite, das wir uns anhören sollen?«
  


  
    »Gestern, als ich gerade über einem Kreuzworträtsel saß, rief so ein Typ an. Ich habe die Maschine übernehmen lassen, doch als mir klar wurde, wem ich zuhörte, habe ich doch nach dem Hörer gegriffen. Hört selbst.« Er betätigte die Play-Taste.
  


  
    »Ah ja, Dr. Mercer, ich möchte mich dafür entschuldigen, Sie nicht schon früher angerufen zu haben, aber ich war eine Weile zu Grabungsarbeiten in der Nähe von Ephesus.« Mercer kannte die Stimme nicht, aber ihr Akzent klang türkisch. Der Sprecher schien außerdem schon älter zu sein. »Hier ist Professor Ibriham Ahmad von der Universität von Istanbul. Soweit ich verstanden habe, wollten Sie mich wegen der Legende vom Alambic von Skanderbeg sprechen. Ich kann Ihnen zwar versichern, dass sie jeglicher Grundlage entbehrt, aber ich würde mich trotzdem freuen, wenn wir uns einmal unterhalten könnten. Sie können mich jederzeit -« Der Anrufbeantworter gab einen Piepton von sich.
  


  
    »An dieser Stelle habe ich mich gemeldet«, sagte Harry.
  


  
    Das Gefühl der Wärme, das die Percodet-Tabletten in Mercers Körper erzeugten, verwandelte sich in ein heftiges Frösteln. Als er seine Stimme schließlich wiederfand, sagte er dümmlich: »Und dann hast du mit ihm gesprochen.«
  


  
    »Etwa zwanzig Minuten lang. Und ich kann dir sofort versichern, dass er auf keinen Fall der Typ war, der Cali gekidnappt 
     oder unsere Ärsche in Atlantic City gerettet hat und vor vier Tagen im Grabmal Alexanders des Großen gestorben ist, wie du mir geschildert hast.«
  


  
    Mercer und Cali starrten sich verblüfft an.
  


  
    »Er ist der Professor, den du ursprünglich wegen Skanderbeg angerufen hast«, fuhr Harry fort. »Er ist ein großer Experte und kennt ihn in- und auswendig - bis hin zu seiner Hutgröße. Doch er meinte, dass diese Legende, er habe eine Waffe Alexanders des Großen benutzt, genau das ist: nämlich ein Mythos. Es ist tatsächlich niemals geschehen.«
  


  
    »Nun, er irrt sich aber. Ich habe das verdammte Ding mit eigenen Augen gesehen.«
  


  
    »Ich wiederhole nur, was er mir mitgeteilt hat. Außerdem sagte er, dass er noch nie von einem neuen Janitscharen-Orden gehört habe.«
  


  
    Mercer brauchte einige Sekunden, um zu verarbeiten, was Harry ihm da erzählte. »Dann war der Typ in Ägypten und Russland …?«
  


  
    »Jedenfalls nicht Ibriham Ahmad, Skanderbeg-Guru und Professor an der Universität von Istanbul«, beendete Harry für ihn den Satz.
  


  
    »Wer war es aber dann?«, wollte Cali wissen.
  


  
    Harry zuckte die Achseln. »Das kann ich dir nicht sagen. Schließlich ist es ja nicht so gewesen, dass ihn irgendjemand von uns aufgefordert hat, sich auszuweisen.«
  


  
    »Sei doch mal so nett und reich mir das Telefon, Harry.« Mercer suchte gerade in seiner Brieftasche nach einem kleinen Zettel. Er fand ihn und hielt ihn hoch. »Das ist die Telefonnummer der Schwesternstation im Krankenhaus von Assuan.« Mercer wählte sie und ließ es fast eine ganze Minute lang klingeln, bis jemand abnahm. Dann dauerte es noch ein paar Sekunden, bis jemand gefunden wurde, der Englisch sprach. 
     Harry rauchte in dieser Zeit eine Zigarette, und Cali holte für Mercers Knie eine Portion Eis aus der Küche. »Ich würde gerne mit Devrin Egemen sprechen«, sagte Mercer, als sich ein Englisch sprechender Arzt meldete. »Er ist ein junger Türke, der vor zwei Tagen mit einer Schusswunde im Bein eingeliefert wurde.« Mercer schüttelte den Kopf, während er aufmerksam lauschte. Dann bedankte er sich bei dem Arzt und legte auf. »Devrin hat das Krankenhaus auf eigenen Wunsch verlassen. Sie haben keine Ahnung, wohin er verschwunden ist.«
  


  
    Nach kurzem Schweigen fragte Cali: »Aber … was heißt das denn?«
  


  
    »Nichts anderes, als dass er sich geopfert hat, um Poli und Al-Salibi aufzuhalten«, erwiderte Mercer. »Und dass wir niemals erfahren werden, wer er in Wirklichkeit war.«
  


  
    »Eines muss man ihnen lassen«, sagte Harry. »Sie haben ihr Geheimnis so gut bewahrt, dass nicht einmal der weltbeste Kenner der Materie etwas von ihrer Existenz wusste. Jetzt sind sie wieder in der Versenkung verschwunden.«
  


  
    »Unsere Regierung verhandelt mit den Ägyptern über den Fundort des Alexander-Grabes, um den Alambic zu bergen. Wenn alles wunschgemäß verläuft, brauchen sie nie wieder in Erscheinung zu treten.«
  


  
    »Nun, ich habe auch noch etwas anderes«, sagte Harry, und seine Miene hellte sich auf. »Nachdem ich Chester Bowies Aufzeichnungen über das Adamant entschlüsselt hatte, habe ich mir auch noch den Rest seines Briefs vorgenommen. Wie wir alle wissen, lag er ja mit seiner Theorie über das sagenhafte Erz zum Teil ganz richtig und landete in dem Punkt sogar einen Volltreffer, dass die alten Griechen mythologische Monster aus fossilen Knochen erschufen. Er hatte jedoch auch noch eine andere Theorie, deren Überprüfung zu einem interessanten Ergebnis führen könnte.«
  


  
    »Und die wäre?«, fragte Mercer misstrauisch.
  


  
    »Er glaubte, dass die Geschichte von Jason und den Argonauten zumindest in Teilen den Tatsachen entsprach. Er ging davon aus, dass das Goldene Vlies, das Jason suchte, in Wirklichkeit ein mit reichen Schätzen beladenes Schiff war, mit dem eine Königin für den Schutz thessalischer Kinder bezahlt werden sollte, die von ihr ins Königreich Kolchis geschickt wurden. Er glaubte, dass dieses Schiff in einem Sturm auf dem Schwarzen Meer vor der Küste der heutigen Türkei versunken ist.«
  


  
    Mercer und Cali brachen in schallendes Gelächter aus.
  


  
    »Was ist denn?«, fragte Harry und sah sie irritiert an.
  


  
    »Keine weiteren Abenteuer mehr, mein Freund. Chester Bowie hat seinen verdienten Platz in den Geschichtsbüchern. Wenn jemand die Richtigkeit seiner restlichen Ideen beweisen will, dann soll er das bitte tun. Mir aber reicht es.«
  


  
    »Und das gilt erst recht für mich«, schloss Cali sich an. »Ich will mit Bowie und diesen alten Legenden oder Mythen nichts mehr zu tun haben.«
  


  
    »Hey, lasst euch nicht so hängen«, bettelte Harry. »Da draußen wartet vielleicht ein Vermögen auf uns. Überlegt doch mal: ein Schiff, beladen mit unermesslichen Schätzen. Wir wären reich!«
  


  
    »Alles, was ich mir wünsche, habe ich bei mir.« Während dieser Worte legte Mercer einen Arm um Cali. Sie schmiegte sich an ihn.
  


  
    »Na toll.« Harry hob die Hände zu einer verzweifelten Geste. »Du hast die schöne Frau erobert, und ich habe gar nichts.«
  


  
    »Du hast immerhin die Gewissheit, der Menschheit etwas Gutes getan zu haben«, sagte Cali fröhlich.
  


  
    »Damit kann ich aber in keiner Bar meine Zeche bezahlen«, meckerte er.
  


  
    »Und ich zahle dir die zwanzig Riesen zurück, die ich mir in New Jersey geliehen habe«, fügte Mercer hinzu.
  


  
    Harry sah plötzlich aus, als wäre er an jedem anderen Ort der Welt lieber als in diesem Raum. »Ach, mach dir mal deswegen keine Sorgen.«
  


  
    Ein Ausdruck von Beklommenheit schlich sich in Mercers Stimme. »Warum? Was hast du getan?«
  


  
    »Du weißt doch, dass ich beim Würfeln abgeräumt habe, und wenn man eine Glückssträhne hat, soll man weitermachen, nicht wahr? Nun, Tiny kennt einen Typen, der manchmal ein Spiel manipuliert. Es war eine todsichere Sache. Ich konnte eigentlich nicht verlieren, deshalb habe ich mir auch … etwas von dir als Sicherheit ausgeliehen.«
  


  
    »Niemals!«
  


  
    »Doch.«
  


  
    »Was hat er getan?«, fragte Cali und blickte von einem zum anderen.
  


  
    Der Blick, mit dem Harry sie ansah, war trauriger als jeder Ausdruck, den Drag jemals zustande bringen konnte. »Ich habe Mercers Jaguar benutzt, um meinen Schuldschein einzulösen.« Er wandte sich an Mercer. »Falls es dich beruhigt, ich habe auch den Rest meines mühsam erworbenen Gewinns von dreißig Riesen verloren. Außerdem hat Ira versprochen, deine sämtlichen Spesen zu übernehmen. Wir können also deinen Wagen zurückholen, kein Problem! Oder, was noch besser wäre, wir können auch gleich einen neuen kaufen. Und ich schwöre dir bei meiner Seele, dass Tiny und ich den dann niemals ausleihen werden.«
  


  
    Mercer barg den Kopf in den Händen. »Harry, wenn die Wirkung des Wodka und der Percodets verflogen ist, werden wir beide ein ernstes Gespräch über Grenzen führen - darüber, dass ich einige davon setzen muss. Sich im Laufe der 
     Jahre mit Fusel aus meiner Bar im Wert von zwanzig Riesen abzufüllen ist nicht dasselbe, wie meinen Wagen zu verhökern.« Er betrachtete seinen Freund mit einem betrübten Lächeln. »Du hast wirklich kein Gewissen.«
  


  
    In dem Bewusstsein, dass ihm soeben verziehen worden war, verzog sich Harrys Gesicht nun ebenfalls zu einem Lächeln. Er hob sein Glas und prostete ihm zu. »Du bist ein wahrer Prinz, und es ist mir völlig egal, was andere über dich sagen.«
  


  
    »Darauf trinke ich«, sagte Cali. Sie leerten beide ihre Gläser, und während Cali hinter die Bar ging, um ihnen frische Drinks zu mixen, sagte sie: »Eine Sache ist da noch, die ich nicht verstehe.«
  


  
    »Und welche ist das?«, fragte Mercer.
  


  
    »Wir sind uns doch ziemlich sicher, dass die Janitscharen die Wetherby auf dem Niagara River versenkt hatten, haben aber jede Möglichkeit verworfen, dass sie auch hinter der Zerstörung der Hindenburg steckten. Waren es denn nun die Russen, die sie in die Luft gesprengt haben, oder haben die Nazis ihr eigenes Luftschiff sabotiert?«
  


  
    »Ich fürchte, auch das wird für immer ein Geheimnis bleiben. Verdammt, am Ende war es vielleicht doch nicht mehr als ein Unfall.«
  


  
    »Das meinst du aber nicht wirklich.«
  


  
    »Du hast recht. Ich habe noch nie an Zufälle geglaubt. Irgendjemand wollte Chester Bowie davon abhalten, der Welt von dem Plutonium zu erzählen. Wir wissen nur nicht, wer das gewesen ist.«
  

  
  


  
    Postskriptum 6. Mai, 1937 Princeton, New Jersey
  


  
    Es regnete, während der Abend in die Nacht überging. Es war kein gewöhnliches Frühjahrsgewitter, sondern etwas Dunkleres und Hässlicheres, das die Menschen zwang, im Haus zu bleiben und sich in ihren Betten zu verkriechen. Die Wohnstraße auf dem Universitätsgelände von Princeton schien verlassen. Das Einzige, was sich dort bewegte, waren nackte Baumäste und nasses Laub, das der Wind von den Bäumen gepflückt hatte.
  


  
    Ein dunkler Schemen löste sich aus dem Schatten hinter einem geparkten Auto, in dem er sich versteckt hatte. Nun näherte er sich einem weißen zweistöckigen Haus. Seine Hausnummer, 112, war an der Treppe befestigt, die zum breiten Vorbau am Hauseingang hinaufführte. Das Haus war ein unscheinbarer Bau in griechischem Stil, mit schwarzen Fensterläden und einem schmalen Rasenstreifen als Vorgarten. Der Mann, der darauf zuging, war noch nie zuvor hier gewesen, hatte jedoch des Öfteren schon mit seinem Bewohner korrespondiert.
  


  
    Er klopfte an die Tür. Sein Anzug war völlig durchnässt, und da er keinen Hut trug, hing sein langes Haar in verklebten Strähnen bis auf seinen Kragen hinab.
  


  
    Eine Frau öffnete die Tür. Sie war in den Fünfzigern und schlank. Ihr dunkles Haar färbte sich allmählich grau, und ihre Miene war ernst, fast drohend. Ihre Erscheinung erinnerte an einen Wachhund, und sie sagte nichts, während sie 
     den ungepflegten Fremden mit dem dicken Schnurrbart und den fanatisch glänzenden Augen musterte.
  


  
    »Ist er da? Ich muss ihn sprechen.« Der Fremde sprach mit einem Akzent, der um einiges härter war als das heimatliche Deutsch der Frau.
  


  
    »Er empfängt heute niemanden mehr. Gehen Sie.« Sie wollte die Tür gerade schließen, da hinderte sie der Fremde daran, indem er mit der Hand gegen das Holz schlug, so dass die Tür ganz aufschwang und gegen die Wand prallte. Die Fensterscheiben klirrten.
  


  
    »Sie können doch nicht so … einfach hereinkommen«, sagte sie mit Nachdruck.
  


  
    Der Fremde ignorierte jedoch ihren Protest und trat in die Vorhalle. Seine Schuhe quietschten auf dem Fußboden. Er blickte sich suchend um. »Sind Sie zu Hause?«, rief er.
  


  
    Eine sanfte Stimme erklang irgendwo im Haus. »Wer ist da, Helen?«
  


  
    »Ein Mann, Herr Doktor«, antwortete Helen Dukas auf Deutsch. »Ich weiß nicht, wer er ist, und er gefällt mir auch gar nicht.«
  


  
    Der bedeutendste Gelehrte seiner Zeit tauchte aus der Küche auf, bekleidet mit einer ausgebeulten Hose und einer Strickjacke. Sein Haar war ein wilder Busch auf seinem Kopf, und er roch nach Pfeifentabak. Sein Gesicht, gewöhnlich voller Güte und Freundlichkeit, wurde um die Augen und den Mund von tiefen Sorgenfalten zerfurcht.
  


  
    Er studierte den Fremden, aus dessen Kleidern Regenwasser auf den Teppich tropfte, erkannte ihn jedoch offenbar nicht. Dann weiteten sich seine Augen, als er begriff, wen er vor sich hatte.
  


  
    »Wie konnten Sie das nur tun, Nikola?«, rief Albert Einstein anklagend.
  


  
    Nikola Tesla erwiderte seinen bohrenden Blick. »Ich musste Sie aufhalten, Albert. Ich konnte nicht untätig zusehen, dass Sie dieses namenlose Grauen auf die Welt loslassen.«
  


  
    »Als ich die Nachrichten im Radio hörte, wusste ich gleich, dass Sie es getan haben.«
  


  
    »Ich kenne einen Anarchisten, einen Immigranten aus Kroatien, der sofort bereit war, mir zu helfen«, erwiderte Tesla trotzig. »Sie haben mir keine Wahl gelassen. Was ich Ihnen über transuranische Elemente geschrieben habe, die in der Natur vorkommen, war nur ein Gedankenspiel. Sie hätten niemals danach suchen sollen.«
  


  
    »Sind Sie wahnsinnig?« Noch während er diese Frage stellte, begriff Einstein, dass der serbische Erfinder tatsächlich den Verstand verloren hatte. »Glauben Sie, dass ein explodierendes Luftschiff voll von unschuldigen Menschen irgendjemanden davon abhalten könnte, solche Elemente zu suchen? Mein Gott, Mann, in ein paar Jahren werden wir sie im Labor künstlich herstellen können.«
  


  
    »Mit welchen Folgen?«, schoss Tesla zurück. »Wir wissen doch beide, was bei derartigen Forschungen herauskommen kann. Sie und ich sind die einzigen Leute auf der Welt, die erkennen, welches Leid, welche Vernichtung die Folge ist. Wir dürfen dieses Wissen auf keinen Fall verbreiten.«
  


  
    »Nikola, Sie müssen begreifen, dass uns ein Krieg bevorsteht, ein Krieg, bei dem es um das Überleben der gesamten Menschheit geht. Wir müssen also bereit sein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Hitler nach den Gebieten greift, die Deutschland im Ersten Weltkrieg verloren hat. Und ein Zusammenstoß zwischen Amerika und Japan im Pazifik würde unausweichlich werden. Teller, Fermi, Szilard und ich haben das kommen sehen und einen Plan entwickelt, damit wir noch vor den Nazis über eine wirkungsvolle Waffe verfügen. Wir 
     könnten den Ausbruch eines Weltkrieges durch eine einzige Demonstration ihrer vernichtenden Kraft stoppen - aber wir brauchten dazu dieses Plutonium. Andernfalls dauert es vielleicht zehn Jahre, bis wir eine solche Bombe entwickelt haben. Wir hatten die Absicht, den Präsidenten zu informieren, sobald wir die Probe analysiert hätten, die Bowie aus Afrika mitbrachte. Wenn wir sofort anfangen würden, glaubt Teller, dass es uns mit zwei Pfund Plutonium bis 1939 gelingen könnte, eine einsatzfähige Bombe zu entwickeln. Jetzt müssen wir warten und beten, dass Bowie es irgendwie geschafft hat, weiteres Erz unbemerkt zu Tage zu fördern und abzutransportieren. Wenn es ihm aber nicht gelungen ist, dann ist alles verloren, weil nur er die Lage der Mine kennt.
  


  
    Ohne eine atomare Abschreckung gibt es nichts, das diesen österreichischen Plakatmaler davon abhalten könnte, ganz Europa an sich zu reißen - oder das die Militaristen in Japan hindern würde, ihre Expansionsvorhaben fortzusetzen. Sie haben nicht nur die Passagiere der Hindenburg getötet, sondern Sie haben Millionen Menschen zu einem völlig sinnlosen Tod verurteilt.«
  


  
    Schon jetzt stand er kurz vor einem psychischen Zusammenbruch, weil andere von seiner Genialität profitierten, während er nur sein bescheidenes Dasein in einem armseligen Apartment in Manhattan fristen musste. So sagte Tesla kein Wort, während sich sein Mund öffnete und schloss wie das Maul eines Fisches auf dem Trockenen.
  


  
    Ein dünner Speichelfaden sickerte unbemerkt aus seinem Mundwinkel, während die Ungeheuerlichkeit dessen, was er getan hatte, in seinem verstörten Geist widerhallte - und die letzten Reste seiner Vernunft verrannen. Er schluchzte heftig.
  


  
    »Kommen Sie herein, und wärmen Sie sich auf«, sagte Einstein 
     sanft. »Sie brauchen auch etwas Trockenes zum Anziehen.«
  


  
    Er legte Tesla eine Hand auf die Schulter. Dieser wischte sie jedoch mit verzerrtem Gesicht weg. Er sagte nichts, während er das Haus verließ, davonrannte und im Regen verschwand.
  


  
    »Wer war das?«, wollte Einsteins langjährige Sekretärin wissen.
  


  
    »Der Mann, der mich davon abgehalten hat, einen zweiten Weltkrieg zu verhindern.«
  

  
  


  
    Anmerkung des Verfassers
  


  
    Seit ich Homers Odysee in der neunten Klasse gelesen habe, bin ich davon überzeugt, dass sie der Archetyp der heutigen Actionthriller ist. Sie hat die Standards für alles festgelegt, was heute in dieser Richtung erscheint. Sie hat einen Helden, der unvorstellbare Gefahren meistern muss. Sie weist exotische Schauplätze auf, fantastische Verfolgungsjagden, epische Schlachten und … ja, sogar Sex. Während ich mich einerseits dagegen entschied, Homers Strickmuster von einem Mann zu kopieren, der nach Hause und zu seiner Familie zurückkehren will - würden Sie denn tatsächlich glauben, dass Mercer darum kämpft, in sein Haus zurückzukehren, wohl wissend, dass nur Harry und Drag ihn dort willkommen heißen werden? -, wollte ich andererseits seinem Meisterwerk in diesem Roman meine Ehrerbietung erweisen. Ich habe einige Anspielungen auf seine Dichtung einfließen lassen und denke, dass sie nun, da ich es Ihnen verraten habe und Sie, lieber Leser, sich vielleicht noch einmal mit Homer vertraut gemacht haben, sehr leicht zu finden sind.
  


  
    Ein einäugiger Riese von einem Mann namens Poli Feines ist natürlich der Zyklop Polyphem. In der Odyssee entkommt Odysseus diesem Ungeheuer, indem er als Tarnung eine Schafherde benutzt - ähnlich der Herde, die Mercer in Afrika rettete. Und er lässt am Ende den Zyklopen geblendet zurück. In der Odyssee verliebt sich Calypso in den Helden und rettet ihm das Leben, indem sie ihm einen Gürtel schenkt, der ihn kurz bevor er ertrinkt durchs Wasser trägt - auf ähnliche Weise war Cali Stowe am Ende des Romans Mercer behilflich.
  


  
    Andere Verweise sind weniger eindeutig. In einem seiner Abenteuer war Odysseus zwischen Scilla und Charybdis gefangen, wobei das eine ein Wasserstrudel und das andere ein Seeungeheuer war. In meinem Buch ist es Mercer, der zwischen dem Scilla, einem Fluss, und einem Rebellengeneral namens Caribe Dayce festsitzt. Es gibt noch einige andere Verweise, die sich über den Roman verteilen, und vielleicht macht es Ihnen Spaß, sie zu suchen, oder Sie reagieren wie meine Frau und finden, dass ich meine Zeit gefälligst mit sinnvolleren Dingen als mit solchem Unfug verbringen sollte. Apropos Zeit: Die Chiffrierung auf der Grundlage von Lewis Carrolls Doublets, die Chester Bowie verwendet hat, um seine Nachricht an Einstein zu verstecken, ist ein gängiges Wortspiel, mit dem ich zugegebenermaßen viel zu viel Zeit verbracht habe. Es macht wirklich großen Spaß, wenn man das Prinzip erkennt. So kann man head (Kopf) in tail (Schwanz), ape (Affe) in man (Mensch) oder auch four (vier) in five (fünf) umwandeln. Bestimmt fallen Ihnen entsprechende amüsante Wortpaare ein.
  


  
    Wenn Ihnen Chester Bowies Theorie, dass die Monster der griechischen Sagenwelt aus Knochen ausgestorbener Tierarten bestehen, gefallen hat, empfehle ich Ihnen wärmstens die Lektüre des Buches The First Fossil Hunters von Adrienne Mayor, das einige überzeugende Argumente dafür liefert, wie einige dieser mythischen Wesen entstanden sein können.
  


  
    Ich möchte auch noch eine ganz bewusste Ungenauigkeit aufklären: Herb Morrisons berühmter Augenzeugenbericht über die Hindenburg-Tragödie wurde nicht im Radio gesendet - in Wirklichkeit wurde er auf Band aufgenommen und von einer Wochenschau-Gesellschaft als Begleitkommentar verwendet. Aber ich wollte diese unsterblichen Worte unbedingt in meinem Prolog verwenden. Fast alles andere, was 
     ich über die Katastrophe geschrieben habe, entspricht jedoch den Tatsachen. Es war höchstwahrscheinlich die wasserabstoßende Substanz, mit der das Luftschiff beschichtet wurde, die durch einen elektrischen Funken Feuer fing und die Katastrophe auslöste. Skanderbeg ist eine reale Gestalt aus der Geschichte Albaniens. Er war ein Fürst, der sich gegen seine früheren osmanischen Herren auflehnte. Und Wissenschaftler erforschen tatsächlich noch immer die natürlichen Reaktoren in Oklo, Gabun. Allerdings ist es geologisch unmöglich, dass hochradioaktive Vorkommen bis heute wirksam bleiben konnten, so wie es im Buch der Fall ist. Natürlich galt die Existenz eines Naturreaktors als unmöglich, bis ein solcher 1972 entdeckt wurde.
  


  
    Und wie steht es mit dem Grab Alexanders des Großen? Es wurde noch immer nicht gefunden. Mit welchem Recht darf man daher behaupten, es enthalte nichts, das eine Erklärung dafür liefern könnte, wie er es geschafft haben kann, einen so großen Teil der antiken Welt zu beherrschen?
  


  
    Die Wahrheit ist immer stärker als jede Fiktion.
  

  
  
  


  
    Die englische Originalausgabe erschien unter dem Titel »Havoc« bei Dutton, New York.
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